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Dem Meiſter 


Richard Wagner. 


Einleitendes Vorwort. 


Indem ich die vorliegende erſte Geſammtausgabe der „Briefe 
Beethovens“ mit einigen einleitenden Worten begleite, brauche ich 
wohl zunächſt nicht zu läugnen, daß die Beſchaffung der Samm— 
lung nicht geringe Opfer gekoſtet hat. Doch darf ich auch nicht 
verſchweigen, daß ein unverhofftes Weihnachtsgeſchenk, huldvoll 
gereicht um meine muſikwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen zu unter— 
ſtützen, mir dazu verholfen hat vorerſt noch eine der erforderlichen 
Forſchungsreiſen zu machen und dann in der Ruhe eines Land— 
aufenthaltes in milderer Luft, der mir zur Wiederherſtellung einer 
durch Ueberanſtrengung angegriffenen Geſundheit ſchon längſt an— 
befohlen war, die letzte Hand an die Redaction der Briefe zu legen 
und die Reviſion des Druckes zu beſorgen. Daß zumal letztere — 
das ſei hier ſogleich bemerkt — vielleicht an manchen Stellen nicht 
ſo ausgefallen iſt, um den ſtrengſten Anforderungen zu genügen, 
mag man der Entfernung von allen Hülfsmitteln einer ſolchen 
Arbeit beimeſſen. Doch hoffe ich, daß im Weſentlichen nichts fehlt 
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und in Nebenſachen nur ſo viel als ſich der Fachmann leicht ſelbſt 
zu ergänzen vermag.“ 

Daß es mir aber trotzdem nicht gelungen iſt bei jedem ein— 
zelnen Briefe das Original ſelbſt einzuſehen, ja nur den Ort ſeiner 
Exiſtenz aufzufinden, wird man bei der erſtaunlichen Weiſe, wie 
die Briefe Beethovens in der ganzen Welt zerſtreut ſind, den ge— 
ringen Kräften des einzelnen Forſchers wohl zu gute halten. Doch 
iſt ſogleich zu erkennen, daß mir nicht bloß der bisher unzugängliche 
Beethoven-Nachlaß Anton Schindlers ſondern auch ſonſt durch 
günſtigen Zufall und liebenswürdige Bereitwilligkeit von Auto— 
graphenſammlern eine Menge meiſt verſteckter Privatquellen ge— 
floſſen iſt. Gleichwohl weiß ich beſſer als mancher Andere — 
denn ich bin in der Lage dazu — daß in der vorliegenden Samm— 
lung von einer auch nur annähernden Vollſtändigkeit dieſer Briefe 
nicht Rede ſein kann. Der ſchreibſelige Meiſter, der ſich drol— 
liger Weiſe ſo oft ſelbſt der Faulheit im Correſpondiren anklagt, 
mag leicht die doppelte Anzahl der hier gegebenen Briefe vom 
Stapel gelaſſen haben, und ohne allen Zweifel exiſtirt davon die 
bei weitem größere Anzahl noch heutzutage im Original. Allein 


Das ſo eben erſchienene ſehr verdienſtvolle „Chronologiſche Ver— 
zeichniß der Werke Ludwig van Beethovens“ des bekannten ameri- 
kaniſchen Beethoven-Forſchers A. W. Thayer (Berlin, F. Schneider), das erſt 
nach Vollendung des ganzen Druckes der Briefe Beethovens in meine Hände 
gelangt iſt, enthält für dieſelben nur wenig neue Daten von Belang. Doch 
ſei hier ſogleich der Irrthum berichtigt, daß Nr. 111 der Briefe nicht in das 
Frühjahr 1814 fällt, auch nicht, wie ich Grund genug zu vermuthen hatte, 
an den Grafen Lichnowsky gerichtet iſt, ſondern wie aus einem mir allerdings 
unbekannten Beethoven-Autograph des Herrn Thayer hervorgehen ſoll, an 
Herrn von Zmeskall geſchrieben iſt und zwar im Herbſt 1802. Das übrigens 
ſehr vortreffliche „chronologiſche Verzeichniß“ ſelbſt freilich wird aus der vor— 
liegenden Arbeit manche Ergänzung und Berichtigung erfahren können. 
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es war doch zunächſt einzig ein ſolch erſter Verſuch der Heraus— 
gabe das Mittel, um wenigſtens das was in Deutſchland ſich be— 
findet ans Licht zu ziehen, und es wollte mir die Menge der 
Briefe, die ich allmälig zuſammengebracht und hier mit Abzug 
weniger unbedeutenden Billets biete, ſchon zahlreich und gehaltvoll 
genug erſcheinen, um ſowohl das Publikum zu intereſſiren als 
auch einen feſten Kern zu bilden, an den ſich das Nachgefundene 
leicht und ſicher anſchließt, — während auf der andern Seite bei 
dem Umſtande, daß viele der Beethoven'ſchen Briefe in fremden 
Ländern, beſonders in den unnahbaren Raritätenkäſten dieſes oder 
jenes engliſchen Harpax ſchlummern, eine weſentliche Vervollſtän— 
digung der Sammlung nur mit unverhältnißmäßigem Aufwande 
an Zeit und Koſten zu erreichen war. 

In der Redaction des Textes der Briefe ſchien es mir zunächſt 
nicht gerathen den Genuß des Leſers fortwährend dadurch zu 
ſtören, daß die Verſtöße gegen die Orthographie beibehalten wurden. 
Doch iſt genug von der Schreibart jener Tage ſtehen geblieben um 
den beſonderen Reiz auch dieſer Dinge nicht ganz vermiſſen zu 
laſſen. In der Grammatik oder vielmehr der Syntax, ſo ver— 
zweifelt verdreht und ungenau die Ausdrucksweiſe Beethovens manch— 
mal iſt, habe ich mir jedoch nicht das Allergeringſte zu ändern 
getraut. Wer könnte das bei ſolch einer Individualität wagen, 
die ſelbſt in der erſchreckendſten Unbeholfenheit des Styls noch die 
geiſtige Macht zeigt, die ihr eingeboren und mit der allerdings der 
Sprache wie den Menſchen ſo oft Gewalt angethan wurde? Cy— 
clopiſche Felsblöcke werden hier mit cyclopiſcher Macht geſchleudert, 
und mögen ſie unſer Ohr hart genug treffen, der iſt nicht zu be— 
neiden, dem dieſe ſcheinbar willkürlich umherfliegenden Brocken eines . 
gewaltigen geiſtigen Weſens nicht meteorartig leuchtend das Herz 
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treffen und ihn völlig vergeſſen laſſen, wie grauſam allerdings oft 
mit der Sprache verfahren iſt. Aber das iſt ja das Eigenthüm— 
liche dieſes eigenſten Ausdrucksmittels des Geiſtes, daß es ſelbſt 
bei dem unbeholfenſten Gebrauche dennoch deſſen Weſen völlig 
wiedergibt, wenn nur des Redenden Art von prophetiſcher Tiefe 
und von heroiſcher Kraft iſt. Und wer, der nur etwas von ſeinem 
Schaffen kennt, wollte das einem Beethoven abſprechen! 

Dieſe antike Würde die den ganzen Mann erfüllt, dieſe hohe 
ethiſche Weltanſchauung die den Urgrund ſeines Weſens bildet 
war es ferner auch was es mir nicht entfernt in den Sinn kommen 
ließ, irgend ein Wort zu ſtreichen von den oftmals ſo abſtoßend 
herben hart an das Unäſthetiſche und ſogar Widerliche anſtreifenden 
Aeußerungen, die ihm der Zorn über die Gemeinheit der Welt 
eingibt. Mit Trauer, ja zumal in der letzten Abtheilung der 
Briefe mit einer Art von tragiſcher Empfindung wird man aus 
dieſen unzweifelhaften Documenten erfahren, wie gering der ſitt⸗ 
liche Werth oder vielmehr wie groß die Unwürdigkeit der nächſten 
Umgebung des Meiſters war und daß er genug zu thun hatte, 
ſich nur ſeines edleren Theiles überhaupt zu wehren. Die Art 
freilich wie er dies anfängt, wie er zwiſchen ausfahrender Schroff— 
heit und faſt ſchwacher Nachgiebigkeit hin und her geworfen über 
die niedere Geſinnung und Handlungsweiſe jener Menſchen Herr 
zu werden ſucht ohne es doch jemals ganz zu werden, iſt überdieß 
auch oft ein mehr komiſches als verletzendes Schauſpiel. Jedenfalls 
aber durfte, nach meiner Anſicht, ſelbſt dieſe unſchöne Seite der 
Briefe nicht im Geringſten abgeſchwächt werden, wie es die falſchen 
Begriffe von Anſtändigkeit und Moralität bisher gethan haben. 
Denn es iſt keine ſittliche Häßlichkeit was hier hervortritt. Ja 
mag der grimme Meiſter manchmal ſogar in Ausdrücke verfallen, 
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die unſerm Schicklichkeitsgefühle völlig widerſprechen und zuweilen 
rauh und roh genannt werden müſſen, es iſt in der That eine 
gerechte ſittliche Entrüſtung, die dieſen Heroen zuweilen ergreift, 
und man läßt das eben ruhig ſtehen wie in der Natur, deren 
Größe uns auch über ihren nicht zu vermeidenden Erdenſchmutz 
ſtets erhebt. Die Gemeinheit und innere Rohheit aber, die ſich 
an dieſen Unebenheiten des großen Mannes ein Recht holen möchte 
zu ihrer eigenen widrigen Art, ſie mag ſich hüten, ſie könnte leicht 
den Hals brechen an dem ſichern Fels wahrer Sittlichkeit, auf dem 
das Weſen Beethovens ſelbſt mit ſeinen Mängeln und Fehlern 
begründet iſt. Fürwahr oftmals drängt ſich einem bei völligem 
Verſenken in dieſe aller Abſicht ferne ſtehenden unverfälſchteſten 
Lebensäußerungen des großen Mannes ſo ſehr die unbedingte Natur— 
nothwendigkeit ſelbſt dieſer Eigenheiten und beſondern Unarten auf, 
daß man unbedenklich in jenes Paradoxon einſtimmt, mit dem ein 
Witzbold die ſeltſame Grundart unſerer Natur kennzeichnen wollte: 
„Die Fehler des Menſchen ſind die Nacht, wo er ſich ausruht 
von ſeinen Tugenden!“ 

Ja ich meine die hohe Sittlichkeit ſolcher Naturen kommt erſt 
recht zum Bewußtſein, wenn man mit ſchmerzlichem Gefühle an— 
erkennen muß, daß auch ſie die Großen den Tribut der Menſch— 
lichkeit zahlen mußten und — das iſt der Unterſchied von den 
kleinen und gemeinen Naturen — ihn wirklich zahlten, ohne 
doch jemals ganz von dem Poſtament ihrer Würde und Tugend 
herabzufallen. Die Seele wird ſich erheben, wer den Geiſt auch 
nur dieſer loſen Blätter faßt, die der glückliche Zufall uns auf— 
bewahrt hat. Er wird, wenn ihn nicht beſondere Neigung am 
Kleinen hält, ſich bald aller unwillkürlichen Stockungen und 
Rückungen, welche die Lectüre der Briefe vielleicht anfangs macht, 


entrückt ſehen und ſich raſch in einen Zug, in einen Fluß, in 
ein ſeltſames Sauſen und Brauſen verſetzt fühlen, aus dem ihm 
ein höheres Tönen wunderbar entzündend entgegenhallt. Denn es 
webt ein eigenes Leben in dieſen Zetteln, es geht durch ihren ſchein— 
bar unzuſammenhängenden Inhalt ein leiſer Strom, der ſie wie 
elektriſch verbindet, und mit einem feſtern Bande als irgend ein 
bloß ſtofflicher Zuſammenhang es vermöchte. Ich ſelbſt empfand 
dies faſt überraſchend in demſelben Augenblicke, wo ich den erſten 
Verſuch machte, die Hunderte von einzelnen Blättern, die meiſt nicht 
Adreſſe noch Jahreszahl tragen, nach Zeit und Inhalt zu ordnen, 
und war bald überzeugt, daß ein verbindender Text, wie ihn 
„Mozarts Briefe“ haben und haben mußten, hier völlig überflüſſig 
ſei, ja daß auch der beſte biographiſche Commentar nur als nüch—⸗ 
ternes Machwerk, als den elektriſchen Strom des Ganzen unter— 
brechend und ſo die eigentliche Wirkung ſtörend empfunden werden 
müſſe. 

Und nun, was iſt denn dieſer Geiſt, der für den Verſtehenden 
auch dieſe zerſprengten Stücke zu einem Ganzen und von welcher 
Macht verbindet? — Ich kann ihn nicht ſagen. Aber das fühle 
ich heute, wie ich es in jenen jugendlichen Jahren bis zur er— 
ſchütterndſten Tiefe fühlte als ich zum erſten Male eine Symphonie 
Beethovens hörte, — daß hier ein Geiſt weht, der uns mit 
Urgewalt aus der dumpfen Schwüle des Sinnlichen emporrafft, 
der das tiefſte Innere des Menſchen berührt und ihn zum 
vollen Bewußtſein des höheren Theils, des Ewigen in ihm ſelbſt 
bringt. Und deutlicher als damals wo nur dem jugendlichen 
Fühlen eine ihm neue Welt aufging, iſt es dem Manne zum Be: 
wußtſein gekommen, daß dieſe Welt nicht nur ihm eine neue war, 
daß ſie überhaupt eine neue Welt des Empfindens iſt und daß 
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jie dem Geiſte, und nicht bloß dem unbewußten, Seiten des eigenen 
Weſens erſchloſſen hat, die vor Beethoven in dieſer Tiefe nicht 
gekannt waren. Mag man es nun nennen wie man will, wenn 
eines der Rieſenwerke des erhabenen Meiſters ertönt, mag man es 
ſtolzeſtes Selbſtgefühl Freiheit Frühling Liebe Sturm und Kampf 
nennen, was die Seele ſo ſeltſam wonnevoll ergreift und die 
Bruſt bis zum Zerſpringen tief aufathmend ausdehnt, — mag auch 
einer muſikverſtändig ſein oder nicht, jeder der ein ſchlagendes Herz 
im Buſen trägt, wird mit Entzücken fühlen, daß hier das Beſte von 
dem gehalten iſt was unſern ſchönen Träumen von Glück und Frei— 
heit die idealſten unſerer Dichter verſprachen, ja daß ſelbſt was der 
einzig ebenbürtige Held der That, der in jenen ewig denkwürdigen 
Tagen neben dem großen Meiſter der Töne ſteht, an unſchätzbaren 
irdiſchen Dingen Neues unter den Menſchen verbreitet hat, gering iſt 
gegen die himmliſchen Güter eines gereinigten und vertieften Empfin— 
dens und einer freien weiten hehren Weltanſchauung, die ſich auch 
aus dem bloßen Spiel einer wortloſen Kunſt allmälig allverſtändlich 
emporringt und dem Geiſte der Zeit ihren Stempel aufdrückt. Und 
eben dieſen ſchönſten Sieg ächt deutſchen Geiſtes auch zum Bewußtſein 
derer zu bringen, denen die holde Kunſt der Töne ein Buch mit 
ſieben Siegeln iſt, und auch denjenigen ein tieferes Verſtändniß 
von Beethovens Weſen zu erſchließen, denen ſchon die genußvoll ein— 
geſogenen Töne eine Ahnung von der Geiſtesgröße des Meiſters gaben 
und die nun mehr und mehr den ſinnvoll in einander geſchlungenen 
deutlich redenden Tonreihen ein begierig lauſchendes Ohr leihen, 
um bald zum vollen ſeligen Verſtändniß dieſer großen Thaten des 
Geiſtes zu gelangen, — und endlich denen, die Beethoven ſchon 
kennen und lieben, noch eine ſchöne Freude zu ihrem ſonſtigen 
Genießen hinzuzugeben, das möge man als den Zweck der 
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Herausgabe dieſer Briefe betrachten und mir ſelbſt als beſten Lohn 
meiner Arbeit das beſcheidene Bewußtſein laſſen, dadurch vielleicht 
in Manchem wieder lebhaft die Erinnerung von der großen Auf— 
gabe zu wecken, die unſere Zeit für die Fortentwicklung des ge— 
ſammten Geſchlechts auch in der bloßen Kunſt der Töne zumal in 
unſerm Vaterlande zu löſen hat. 


La Tour de Peilz am Genfer See, im März 1865. 


Ludwig Nohl. 
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1. 
An den Kurfürſten Maximilian Friedrich von Köln.“ 


Erhabenſter! 

Seit meinem vierten Jahre begann die Muſik die erſte meiner 
jugendlichen Beſchäftigungen zu werden. So frühe mit der holden 
Muſe bekannt, die meine Seele zu reinen Harmonien ſtimmte, ge— 
wann ich ſie, und wie mir's oft wohl däuchte, ſie mich wieder 
lieb. Ich habe nun ſchon mein eilftes Jahr erreicht; und ſeitdem 
flüſterte mir oft meine Muſe in den Stunden der Weihe zu: „ver- 
ſuch's und ſchreib einmal Deiner Seele Harmonien nieder!“ Eilf 
Jahre — dacht ich — und wie würde mir da die Autormiene 
laſſen? und was würden dazu die Männer in der Kunſt wohl 
ſagen? Faſt ward ich ſchüchtern. Doch meine Muſe wollt's — ich 
gehorchte und ſchrieb. 

Und darf ich's nun Erlauchteſter! wohl wagen, die Erſtlinge 
meiner jugendlichen Arbeiten zu Deines Thrones Stufe zu legen? 
und darf ich hoffen, daß Du ihnen Deines ermunternden Bei— 
falles milden Vaterblick wohl ſchenken werdeſt? — O, ja! fanden 
doch von jeher Wiſſenſchaften und Künſte in Dir ihren weiſen 
Schüzzer, grosmüthigen Beförderer, und aufſprieſendes Talent unter 
Deiner holden Vaterpflege Gedeihn. — Voll dieſer ermunternden 
Zuverſicht wag' ich es mit dieſen jugendlichen Verſuchen mich Dir 

* Dieſe Dedication zu dem Werke: „Drei Sonaten fürs Klavier, dem 
Hochwürdigſten Erzbiſchofe und Kurfürſten zu Köln Maximilian 
Friedrich meinem gnädigften Herrn gewidmet und verfertigt von 
Ludwig van Beethoven alt eilf Jahr“ — iſt zwar ſchwerlich von dem 
Knaben ſelbſt verfaßt, mag aber als erheiternder Gegenſatz gegen ſeine eigene 
ſpätere Aeußerungsweiſe gegen Hohe hier ebenfalls einen Platz finden. — Ein Origi— 
nalexemplar des Werkes beſitzt auch Herr Director Franz Hauſer in München. 


1 
zu nahen. Nimm ſie als ein reines Opfer kindlicher Ehrfurcht auf 
und ſieh mit Huld Erhabenſter! 
auf ſie herab und ihren jungen Verfaſſer 
Ludwig van Beethoven. 


ro 


An Dr. Schade in Augsburg. 


Den löten Herbſtmonat. Bonn 1787. 
Hochedelgeborner 
inſonders werther Freund! 

Was Sie von mir denken, kann ich leicht ſchließen; en Sie 
gegründete Urſachen haben nicht vortheilhaft von mir zu denken, 
kann ich Ihnen nicht widerſprechen; doch will ich mich nicht eher 
entſchuldigen, bis ich die Urſachen angezeigt habe, wodurch ich 
hoffen darf, daß meine Entſchuldigungen angenommen werden. 
Ich muß Ihnen bekennen: daß, ſeitdem ich von Augsburg hin— 
weg bin, * meine Freude, und mit ihr meine Geſundheit begann 
aufzuhören; je näher ich meiner Vaterſtadt kam, je mehr Briefe 
erhielt ich von meinem Vater geſchwinder zu reiſen als gewöhnlich, 
da meine Mutter nicht in günſtigen Geſundheitsumſtänden wäre; 
ich eilte alſo ſo ſehr ich vermochte, da ich doch ſelbſt unpäßlich 
wurde: das Verlangen, meine kranke Mutter noch einmal ſehen 
zu können, ſetzte alle Hinderniſſe bei mir hinweg und half mir 
die größten Beſchwerniſſe überwinden. Ich traf meine Mutter 
noch an, aber in den elendeſten Geſundheitsumſtänden; ſie hatte 
die Schwindſucht, und ſtarb endlich, ungefähr vor ſieben Wochen, 
nach vielen überſtandenen Schmerzen und Leiden [17. Juli]. Sie 
war mir eine ſo gute, liebenswürdige Mutter, meine beſte Freundin; 
o! wer war glücklicher als ich, da ich noch den ſüßen Namen 


* Auf der Rückreiſe von Wien, wohin ihn Max Franz zur weitern Aus⸗ 
bildung geſandt hatte. Das Original des Briefes iſt mir unbekannt. Er ward 
zuerſt gedruckt in der Voſſiſchen Zeitung und dann i in der Deus Muſikaliſchen 
Zeitung 1845 Nr. 34. 
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Mutter ausſprechen konnte, und er wurde gehört, und wem kann 
ich ihn jetzt ſagen? Den ſtummen ihr ähnlichen Bildern, die mir 
meine Einbildungskraft zuſammenſetzt? So lange ich hier bin, 
habe ich noch wenige vergnügte Stunden genoſſen; die ganze Zeit 
hindurch bin ich mit der Engbrüſtigkeit behaftet geweſen, und ich 
muß fürchten, daß gar eine Schwindſucht daraus entſtehet; dazu 
kommt noch Melancholie, welche für mich ein faſt ebenſo großes 
Uebel als meine Krankheit ſelbſt iſt. — Denken Sie ſich jetzt in 
meine Lage, und ich hoffe Vergebung für mein langes Stillſchweigen 
von Ihnen zu erhalten. Die außerordentliche Güte und Freund— 
ſchaft, die Sie hatten, mir in Augsburg drei Carolin zu leihen, 
muß ich Sie bitten, noch einige Zeit Nachſicht mit mir zu haben; 
meine Reiſe hat mich viel gekoſtet, und ich habe hier keinen Erſatz, 
auch den geringſten zu hoffen; das Schickſal hier in Bonn iſt mir 
nicht günſtig. Sie werden verzeihen, daß ich Sie ſo lange mit 
meinem Geplauder aufgehalten; alles war nöthig au meiner Ent: 
ſchuldigung. 

Ich bitte Sie, mir Ihre verehrungswürdige Freundſchaft weiter 
nicht zu verſagen, da ich nichts ſo ſehr wünſche, als mich Ihrer 
Freundſchaft nur in etwas würdig zu machen. 

Ich bin mit aller Hochachtung 
Ihr gehorſamſter Diener und Freund 
L. v. Beethoven, 
kurf. kölniſcher Hoforganiſt. 


3. 


An den Kurfürſten Maximilian Franz.“ 


Hochwürdigſt Durchlauchteſter Kurfürſt! 
Gnädigſter Herr! 
Vor einigen Jahren geruhten Ew. e = Durchlaucht, 
meinen Vater den Hoftenoriſten van Beethoven in Ruhe zu ſetzen, 


* Das Original befindet ſich im Rheiniſchen Archiv in Düſſeldorf. Das 
Kurfürſtliche Reſcript darauf erfolgte am 3. Mai 1793. 
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und mir von ſeinem Gehalte 100 Rtlr. durch ein gnädigſtes Dekret 
in der Abſicht zuzulegen, daß ich dafür meine beide jüngern Brüder 
kleiden, nähren und unterrichten laſſen, auch unſere vom Vater 
rührende Schulden tilgen ſollte. 

Ich wollte dieſes Dekret eben bei Höchſtdero Landrhentmeiſterei 
präſentiren, als mich mein Vater innigſt bathe, es doch zu unter— 
laſſen, um nicht öffentlich dafür angeſehen zu werden, als ſeye er 
unfähig ſeiner Familie ſelbſt vorzuſtehen, er wollte mir (fügte er 
hinzu) quartaliter die 25 Rtlr. ſelbſt zuſtellen, wa auch bis⸗ 
her immer richtig erfolgte. | 

Da ich aber nach feinem Ableben (jo im Dezember v. J. er: 
folgte) Gebrauch von Höchſtdero Gnade, durch Präſentirung ob— 
benannten gnädigſten Dekrets machen wollte, wurde ich mit Schröcken 
gewahr, daß mein Vater ſelbes unterſchlagen habe. 

In ſchuldigſter Ehrfurcht bitte ich deshalb Euer Kurfürſtl. 
Durchlaucht um gnädigſte Erneurung dieſes Dekrets, und Höchſt— 
dero Landrhentmeiſterei anzuzeigen mir letzthin verfloſſenes Quartal 
von dieſer gnädigſten Zulage (jo Anfangs Februar fällig war) zu— 
kommen zu laſſen. 

Euer Kurfürſtliche Durchlaucht 
Unterthänigſter, Treugehorſamſter 
Lud. v. Beethoven, 
Hoforganiſt. 


4. 


An Eleonore von Breuning in Bonn. 


Wien, den 2. November 1793. 
Verehrungswürdige Eleonore! 
Meine theuerſte Freundinn! 

Erſt nachdem ich nun hier in der Hauptſtadt bald ein ganzes 
Jahr verlebt habe, erhalten Sie von mir einen Brief, und doch 
waren Sie gewiß in einem immerwährendem lebhaften Andenken 
bei mir. Schon oft unterhielt ich mich mit Ihnen und Ihrer 
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lieben Familie, nur öfters nicht mit der Ruhe, die ich dabei ge: 
wünſcht hätte. Da war's, wo mir der fatale Zwiſt noch vor— 
ſchwebte, wobei mir mein damaliges Betragen ſo verabſcheuungs— 
werth vorkam. Aber es war geſchehen, und wieviel gäbe ich dafür, 
wäre ich im Stande, meine damalige, mich ſo ſehr entehrende, 
ſonſt meinem Charakter zuwiderlaufende Art zu handeln ganz aus 
meinem Leben tilgen zu können. Freilich waren mancherlei Um— 
ſtände, die uns immer von einander entfernten, und wie ich ver— 
muthe, war das Zuflüſtern von den wechſelweiſe gegen einander 
gehaltenen Reden hauptſächlich dasjenige, was alle Uebereinſtim— 
mung verhinderte. Jeder von uns glaubte hier, er ſpreche mit 
wahrer Ueberzeugung, und doch war es nur angefachter Zorn, 
und wir waren beide getäuſcht. Ihr guter und edler Charakter, 
meine liebe Freundinn, bürgt mir zwar dafür, daß Sie mir längſt 
vergeben haben. Aber man ſagt, die aufrichtigſte Reue ſei dieſe, 
wo man ſein Vergehen ſelbſt geſteht; dieſes habe ich gewollt. — 
Und laſſen Sie uns nun den Vorhang vor dieſe ganze Geſchichte 
ziehen und nur noch die Lehre draus nehmen, daß, wenn Freunde 
in Streit gerathen, es immer beſſer ſei, keinen Vermittler dazu 
zu brauchen, ſondern daß der Freund ſich an den Freund unmittel— 
bar wende. 

Sie erhalten hier eine Dedication von mir an Sie [die Varia— 
tionen über Se vuol ballare] wobei ich nur wünſchte, das Werk 
wäre größer und Ihrer würdiger. Man plagte mich hier um die 
Herausgabe dieſes Werkchens, und ich benutzte dieſe Gelegenheit, 
um Ihnen, meine verehrungswürdige Eleonore, einen Beweis meiner 
Hochachtung und Freundſchaft gegen Sie und eines immerwähren— 
den Andenkens an Ihr Haus zu geben. Nehmen Sie dieſe Kleinig— 
keit hin, und denken Sie dabei, ſie kömmt von einem Sie ſehr 
verehrenden Freunde. O, wenn Sie Ihnen nur Vergnügen macht, 
ſo ſind meine Wünſche ganz befriedigt. Es ſei eine kleine Wieder— 
Erweckung jener Zeit, wo ich ſo viele und ſo ſelige Stunden in 
Ihrem Hauſe zubrachte; vielleicht erhält es mich im Andenken bei 
Ihnen, bis ich einſt wiederkomme, was nun freilich ſobald nicht 
ſein wird. O wie wollen wir uns dann, meine liebe Freundinn, 
freuen; Sie werden dann einen fröhlichern Menſchen an Ihrem 


Freunde finden, dem die Zeit und fein beſſeres Schickſal die Furchen 
ſeines vorhergegangenen, widerwärtigen ausgeglichen hat. 

Sollten Sie die B. Koch [ſpäter Gräfin Belderbufch] ſehen, 
ſo bitte ich Sie, ihr zu ſagen, daß es nicht ſchön ſei von ihr, mir 
gar nicht einmal zu ſchreiben. Ich habe doch zwei Mal geſchrieben; 
an Malchus [ſpäter Finanzminiſter des Königreich Weſtfalen!] 
ſchrieb ih drei Mal und — keine Antwort. Sagen Sie ihr, daß 
wenn ſie nicht ſchreiben wollte, ſie wenigſtens Malchus dazu an— 
treiben ſollte. Zum Schluſſe meines Briefes wage ich noch eine 
Bitte; ſie iſt, daß ich wieder gerne ſo glücklich ſein mögte, eine 
von Haſen-Haaren geſtrickte Weſte von Ihrer Hand, meine liebe 
Freundinn, zu beſitzen. Verzeihen Sie die unbeſcheidene Bitte Ihrem 
Freunde. Sie entſteht aus großer Vorliebe für Alles, was von 
Ihren Händen iſt, und heimlich kann ich Ihnen wohl ſagen, eine 
kleine Eitelkeit liegt dabei mit zum Grunde, nämlich: um ſagen 
zu können, daß ich etwas von einem der beſten, verehrungswür— 
digſten Mädchen in Bonn beſitze. Ich habe zwar noch die erſte, 
womit Sie ſo gütig waren, mich in Bonn zu beſchenken, aber ſie 
iſt durch die Mode ſo unmodiſch geworden, daß ich ſie nur als etwas 
von Ihnen mir ſehr Theures im Kleiderſchrank aufbewahren kann. 
Vieles Vergnügen würden Sie mir machen, wenn Sie mich bald 


mit einem lieben Briefe erfreuten. Sollten Ihnen meine Briefe 


Vergnügen verurſachen, ſo verſpreche ich Ihnen gewiß, ſo viel mir 
möglich iſt, hierin willig zu ſein, ſo wie mir Alles willkommen 
iſt, wobei ich Ihnen zeigen kann, wie ſehr ich bin 
Ihr Sie verehrender | 
wahrer Freund 
L. v. Beethoven. 

P. S. Die Variationen werden etwas ſchwer zum Spielen ſein, 
beſonders die Triller im Coda. Das darf Sie aber nicht ab⸗ 
ſchrecken. Es iſt ſo veranſtaltet, daß Sie nichts als den Triller 
zu machen brauchen, die übrigen Noten laſſen Sie aus, weil ſie 
in der Violinſtimme auch vorkommen. Nie würde ich ſo etwas ge— 
ſetzt haben; aber ich hatte ſchon öfter bemerkt, daß hier und da 
einer in Wien war, welcher meiſtens, wenn ich des Abends fantaſirt 
hatte, des andern Tages viele von meinen Eigenheiten aufſchrieb, 
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und ſich damit brüſtete, [z. B. Abbe Gelinek]. Weil ich nun vor: 
aus ſah, daß bald ſolche Sachen erſcheinen würden, ſo nahm ich 
mir vor, ihnen zuvorzukommen. Eine andere Urſache war auch 
dabei, die hieſigen Klaviermeiſter in Verlegenheit zu ſetzen, näm— 
lich: Manche davon ſind meine Todfeinde, und jo wollte ich mich 
auf dieſe Art an ihnen rächen, weil ich voraus wußte, daß man 
ihnen die Variationen hier und da vorlegen würde, wo die Herren 
ſich dann übel dabei produciren würden. 
Beethoven. 


9 
An diefelbe. * 


Aeußerſt überraſchend war mir die ſchöne Halsbinde von Ihrer 
Hand gearbeitet. Sie erweckte in mir Gefühle der Wehmuth, ſo 
angenehm mir auch die Sache ſelbſt war. Erinnerung an vorige 
Zeiten war ihre Wirkung, auch Beſchämung auf meiner Seite durch 
Ihr großmüthiges Betragen gegen mich. Wahrlich ich dachte nicht, 
daß Sie mich noch Ihres Andenkens würdig hielten. O hätten 
Sie Zeuge meiner geſtrigen Empfindungen bei dieſem Vorfall ſein 
können, ſo würden Sie es gewiß nicht übertrieben finden, was 
ich Ihnen vielleicht hier ſage, daß mich Ihr Andenken weinend 
und ſehr traurig machte. Ich bitte Sie, ſo wenig ich auch in 
Ihren Augen Glauben verdienen mag, glauben Sie mir, meine 
Freundinn (laſſen Sie mich Sie noch immer ſo nennen), daß ich 
ſehr gelitten habe und noch leide durch den Verluſt Ihrer Freund— 
ſchaft. Sie und Ihre theure Mutter werde ich nie vergeſſen. Sie 
waren ſo gütig gegen mich, daß mir Ihr Verluſt nicht ſobald er— 
ſetzt werden kann und wird, ich weiß, was ich verlor, und was 
Sie mir waren, aber — ich müßte in Scenen zurückkehren, ſollte 

* Die Originalien dieſer beiden Briefe ſowie der an Dr. Wegeler beſitzt 
deſſen Sohn Hr. Medicinalrath Wegeler in Coblenz. Ich habe mich an die 
Veröffentlichung derſelben in den Biographiſchen Notizen über Lud— 


wig v. Beethoven von Wegeler und Ries, Coblenz 1838 und dem Nachtrag 
dazu, Coblenz 1845, halten müſſen. 
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ich dieſe Lücke ausfüllen, die Ihnen unangenehm zu Wan und 
mir, ſie darzuſtellen ſind. 

Zu einer kleinen Wiedervergeltung für Ihr gütiges Andenken 
an mich, bin ich ſo frei, Ihnen hier dieſe Variationen und das 
Rondo mit einer Violin zu ſchicken. Ich habe ſehr viel zu thun, 
ſonſt würde ich Ihnen die ſchon längſt verſprochene Sonate ab— 
geſchrieben haben. In meinem Manufkript iſt fie faſt nur Skizze, 
und es würde dem ſonſt ſo geſchickten Paraquin [Contrabaſſiſt 
im kurfürſtlichen Orcheſter! ſelbſt ſchwer geworden fein, fie abzu— 
ſchreiben. Sie können das Rondo abſchreiben laſſen und mir dann 
die Partitur zurückſchicken. Es iſt das Einzige, das ich Ihnen 
hier ſchicke, was von meinen Sachen ohngefähr für Sie brauchbar 
war, und da Sie jetzt ohnedies nach Kerpen ſwo ein Onkel der 
Familie wohnte] reifen, dachte ich, es könnten dieſe Kleinigkeiten 
Ihnen vielleicht einiges Vergnügen machen. 

Leben Sie wohl meine Freundinn. Es iſt mir unmöglich, 
Sie anders zu nennen, ſo gleichgültig ich Ihnen auch ſein mag, 
ſo glauben Sie doch, daß ich Sie und Ihre Mutter noch ebenſo 
verehre, wie ſonſt. Bin ich im Stande, ſonſt etwas zu Ihrem 
Vergnügen beizutragen, ſo bitte ich Sie mich doch nicht vorbeizugehen; 
es iſt noch das einzig übrigbleibende Mittel, Ihnen meine Dank— 
barkeit für die genoſſene Freundſchaft zu bezeigen. 

Reiſen Sie glücklich und bringen Sie Ihre theure Mutter 
wieder völlig geſund zurück. Denken Sie zuweilen 

an Ihren 
Sie noch immer verehrenden Freund 
Beethoven. 


6. 


Lieber Schenk!“ 
Ich wußte nicht, daß ich ſchon heute fort würde Eiben, nach 
Eiſenſtadt. Gern hätte ich noch mit Ihnen geſprochen. Unterdeſſen 


* Schenk ſpäter berühmt geworden als Componiſt des „Dorfbarbiers“ war 
eine Weile Beethovens Lehrer in der Compoſition. Das Billet fällt wohl in 
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rechnen Sie auf meine Dankbarkeit für die mir erzeigten Gefällig— 
keiten. Ich werde mich beſtreben, Ihnen Alles nach meinen Kräften 
gutzumachen. Ich hoffe Sie bald wiederzuſehen und das Vergnügen 
Ihres Umgangs genießen zu können. Leben Sie wohl und ver— 
geſſen Sie nicht ganz 
Ihren 
Beethoven. 


m 


ı. 


An Dr. Wegeler in Wien.“ 


— — In was für einem abſcheulichen Bilde haft Du mich 
mir ſelbſt gezeigt! O ich erkenne es, ich verdiene Deine Freund— 
ſchaft nicht, — — — es war keine abſichtliche ausgedachte Bos— 
heit von mir, die mich ſo gegen dich handeln ließ, es war mein 
unverzeihlicher Leichtfinn — — — — | 

Doch nichts mehr, ich ſelbſt komme zu Dir und werfe mich 
in deine Arme und bitte um den verlornen Freund, und Du giebſt 
Dich mir wieder, dem reuevollen, Dich liebenden, Dich nie ver— 
geſſenden Beethoven. 


den Juni 1794. Es wurde zuerſt abgedruckt im „Freiſchütz“ Nr. 183, kurz 
nach 1836, wo Schenk geſtorben war und nun ſein Verhältniß zu B. erzählt wurde. 

* Herr Medicinalrath Dr. Wegeler hat mir auf meine Bitte um Mittheilung 
des vollſtändigen Textes erwiedert: „daß die ausgelaſſenen Stellen in dem qu. 
Briefe theils Lobeserhebungen ſeines Vaters, theils überſchwängliche Freund— 
ſchaftsbezeugungen ꝛc. enthalten, die irgend einen Werth ihm nicht zu haben 
ſcheinen; aber abgeſehen davon, ſeien für ihn die Gründe, welche ſeinen Vater 
beſtimmt haben, den Brief nur im Auszuge mitzutheilen, maßgebend.“ Ich 
will mit dem Herrn Beſitzer dieſer Briefe nicht rechten, möchte aber doch be— 
merken, daß alle Lebensäußerungen und alſo auch die Briefe eines großen Mannes 
der geſammten Menſchheit angehören und daß im Weſentlichen nur der gewiſſen— 
hafte Biograph, der das Bild eines ſolchen Mannes getreu zu zeichnen ſich 
beſtrebt, darüber entſcheiden kann, was von jenen Aeußerungen deſſelben der 
Oeffentlichkeit angehört, was nicht. Jedwede Rückſicht auf perſönliche Verhält— 
niſſe will mir dabei als kleinlich erſcheinen. — Wegelers zweiter Aufenthalt in 
Wien fällt in die Jahre 1794—96. 


8. 
An denſelben. 


Wien, Mai 1797. 
Grüß dich Gott, Lieber! — 

Ich bin Dir einen Brief ſchuldig, den ſollſt Du nächſtens 
haben, wie auch meine neueſten Muſikalien. Mir gehts gut, 
und ich kann ſagen: immer beſſer. Glaubſt Du daß es 
Jemanden freuen wird, ſo grüße von meiner Seite. Lebe wohl 
und vergiß nicht 

Deinen Ludwig van Beethoven. 


9. 


In das Stammbuch des Lenz von Breuning. 


Die Wahrheit iſt vorhanden für den Weiſen. 
Die Schönheit für ein fühlend Herz: 
Sie beide gehören für einander. 


Lieber guter Breuning! 

Nie werde ich die Zeit, die ich ſowohl ſchon in Bonn, als 
wie auch hier mit Dir zubrachte, vergeſſen. Erhalte mir Deine 
Freundſchaft, ſo wie du mich immer gleich finden wirſt. 

Wien 1797 Dein wahrer Freund 

am 1. Oktober. L. v. Beethoven. 
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10. * 
Grave. 5 
Alto 175 R Tenore — 
Ba ⸗ ron * Ba ⸗ ron 


Basso 2 42 3 ——ç m FE 


E 85 ron Ba⸗ ron Ba >» ron. 


Mein wohlfeilſter Baron! jagen Sie, daß der Guitarist 
noch heute zu mir komme, der Amenda ſoll ſtatt einer Amende, 
[der er zuweilen für ſein ſchlechtes Pauſiren verdient, mir dieſen 
[wohlber ſittenen Guittarist beſorgen; wenns ſeyn kann, jo ſoll der 
ſogenannte heute Abend! um 5 Uhr zu mir kommen, wo nicht, 
morgen [früh]! 5 oder 6 Uhr, doch darf er mich nicht wecken, falls 
ich noch ſchlafen! — ſollte. — adieu mon ami à bon marché, 

vielleicht ſehen wir uns im Schwanen. 


II. 


Der Muſikgraf iſt ſeit heute infam kaſſirt. Der erſte Geiger 
[Schuppanzigh] wird in's Elend nach Siberien transportirt. 
Der Baron [vgl. Nr. 10 Anm.] hat einen ganzen Monath 
das Verboth nicht mehr zu fragen, nicht mehr voreilig 
zu ſeyn, ſich mit nichts als mit feinem ipse miserum ſich 
abzugeben. ** 


* Nach dem Original auf der k. k. Hofbibliothef in Wien. Da Amenda, 
wie aus den nachfolgenden Briefen hervorgeht, bereits im Sommer 1800 wieder 
in der Heimath war, ſo ergiebt ſich daraus das Datum des Billets, das ohne 
Zweifel an den Baron Zmeskall von Domanowecz, jenen k. k. Hofſecretär 
gerichtet iſt, der ein guter Celliſt und einer der erſten Freunde Beethovens in 
Wien war. — Die eingeklammerten Stellen ſind abgeriſſen. — Der „Guitariſt“ 
war vielleicht der berühmte Giuliani der in Wien lebte. 

** Nach dem Original, auf einem großen Bogen mit Bleiſtift-Hünen— 
zügen, das im Beſitze des Hrn. Artaria in Wien iſt. Der Muſikgraf iſt wahr- 
ſcheinlich Graf Moriz Lichnowsky, Bruder des Fürſten Carl Lichnowsky, in 
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12. 


An den Pfarrer Amenda in Curland.“ 


Wie kann Amenda zweifeln, daß ich ſeiner je vergeſſen könnte — 
weil ich ihm nicht ſchreibe oder geſchrieben, — als wenn das An— 
denken der Menſchen ſich nur ſo gegen einander erhalten könnte! 

Tauſendmal kommt mir der beſte der Menſchen, den ich 
kennen lernte, im Sinn; ja gewiß unter den zwei Menſchen, die 
meine ganze Liebe beſaßen und wovon der eine noch lebt, biſt Du 
der Dritte — nie kann das Andenken an Dich erlöſchen — näch— 
ſtens erhältſt Du einen langen Brief über meine jetzigen Verhält— 
niſſe und Alles was Dich intereſſiren kann. 

Leb wohl lieber guter edler Freund, erhalte mir immer Deine 
Liebe, Deine Freundſchaft, ſo wie ich ewig bleibe 

Dein treuer Beethoven. 


13. 
An denſelben. 


Mein lieber, mein guter Amenda, mein herzlicher Freund, 
mit inniger Rührung, mit gemiſchtem Schmerz und Vergnügen 
habe ich Deinen letzten Brief erhalten und geleſen. Womit ſoll ich 
Deine Treue, Deine Anhänglichkeit an mich vergleichen! O das 
iſt recht ſchön, daß Du mir immer ſo gut geblieben, ja ich weiß 
Dich auch mir von Allen bewährt und herauszuheben, Du biſt kein 
Wiener Freund, nein Du biſt einer von denen, wie fie mein vater: 
ländiſcher Boden hervorzubringen pflegt; wie oft wünſche ich Dich 
bei mir, denn Dein Beethoven lebt ſehr unglücklich; wiſſe, daß 


deſſen Hauſe die Muſikaufführungen waren, in denen Beethovens Werke zuerſt 
producirt wurden; er verfuhr ſchon damals mit den Herren ſehr didaktoriſch, wenn 
feine Sachen ſchlecht vorgetragen wurden. Daher Haydn's Ausdruck „Großmogul“! 
* Dieſer wie der folgende Brief erſchienen zuerſt in den Signalen für 
die muſik. Welt 1852 Nro. 5. Das Datum der Briefe ergiebt ſich aus der 
Gleichheit der Thatſachen mit denen in dem folgenden Briefe an Wegeler. 
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mir der edelſte Theil, mein Gehör ſehr abgenommen hat, ſchon 
damals als Du noch bei mir warſt, fühlte ich davon Spuren, und 
ich verſchwieg's, nun iſt es immer ärger geworden; ob es wird 
wieder können geheilt werden, das ſteht noch zu erwarten, es ſoll 
von den Umſtänden meines Unterleibs herrühren; was nun den 
betrifft, ſo bin ich faſt ganz hergeſtellt, ob nun auch das Gehör 
beſſer werden wird, das hoffe ich zwar, aber ſchwerlich, ſolche Krank— 
heiten ſind die unheilbarſten. Wie traurig ich nun leben muß, 
alles, was mir lieb und theuer iſt, meiden, und dann unter ſo 
elenden, egoiſtiſchen Menſchen wie . . . . . .. ete. — Ich kann ſagen 
unter allen iſt mir [Fürſt Carl] Lichnowsky der erprobteſte; 
er hat mir ſeit vorigem Jahr 600 fl. ausgeworfen: das und der 
gute Abgang meiner Werke ſetzt mich in den Stand ohne Nahrungs— 
ſorgen zu leben; alles was ich jetzt ſchreibe, kann ich gleich fünf— 
mal verkaufen und auch gut bezahlt haben. — Ich habe ziemlich 
viel die Zeit geſchrieben; da ich höre daß Du bei . . . . Klaviere 
beſtellt haft, jo will ich Dir manches ſchicken in dem Verſchlag fo 
eines Inſtruments, wo es Dich nicht ſo viel koſtet. 

Jetzt iſt zu meinem Troſt wieder ein Menſch hergekommen, 
mit dem ich das Vergnügen des Umgangs und der uneigennützigen 
Freundſchaft theilen kann, er iſt einer meiner Jugendfreunde 
[Stephan von Breuning]. Ich habe ihm ſchon oft von Dir ge— 
ſprochen und ihm geſagt, daß, ſeit ich mein Vaterland verlaſſen, 
Du einer Derjenigen biſt, die mein Herz ausgewählt hat; — auch 
ihm kann der. [Zmeskall?] nicht gefallen, er iſt und bleibt 
zu ſchwach zur Freundſchaft, und ich betrachte ihn und . . .. als 
bloße Inſtrumente, worauf ich, wenn's mir gefällt, ſpiele: aber 
nie können ſie edle Zeugen meiner innern und äußern Thätigkeit, 
eben jo wenig als wahre Theilnehmer von mir werden; ich tarire 
ſie nur nach dem, was ſie mir leiſten. O wie glücklich wäre ich 
jetzt, wenn ich mein vollkommenes Gehör hätte, dann eilte ich zu 
Dir, aber ſo von allem muß ich zurückbleiben, meine ſchönſten 
Jahre werden dahinfliegen, ohne alles das zu wirken, was mich 
mein Talent und meine Kraft geheißen hätten. — Traurige Re— 
ſignation, zu der ich meine Zuflucht nehmen muß; ich habe mir 
freilich vorgenommen, mich über alles das hinauszuſetzen; aber 
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wie wird es möglich ſein? Ja Amenda, wenn nach einem halben 
Jahre mein Uebel unheilbar wird, dann mache ich Anſpruch auf 
Dich, dann mußt Du alles verlaſſen und zu mir kommen; ich 
reiſe dann (bei meinem Spiel und Compoſition macht mir mein 
Uebel noch am wenigſten, nur am meiſten im Umgang) und Du 
mußt mein Begleiter ſein, ich bin überzeugt mein Glück wird nicht 
fehlen; womit könnte ich mich jetzt nicht meſſen! Ich habe ſeit der 
Zeit Du fort biſt, alles geſchrieben bis auf Opern und Kirchen— 
ſachen. Ja Du ſchlägſt mir's nicht ab, Du hilfſt Deinem Freund 
ſeine Sorgen, ſein Uebel tragen. Auch mein Klavierſpielen habe 
ich ſehr vervollkommnet, und ich hoffe dieſe Reiſe ſoll auch Dein 
Glück vielleicht noch machen, Du bleibſt hernach ewig bei mir. — 
Ich habe alle Deine Briefe richtig erhalten; ſo wenig ich Dir auch 
antwortete, ſo warſt Du doch immer mir gegenwärtig und mein 
Herz ſchlägt ſo zärtlich wie immer für Dich. — Die Sache meines 
Gehörs bitte ich Dich als ein großes Geheimniß aufzubewahren 
und Niemand, wer es auch ſei, anzuvertrauen. — Schreibe mir 
recht oft, Deine Briefe, wenn ſie auch noch ſo kurz ſind, tröſten 
mich, thun mir wohl und ich erwarte bald wieder von Dir, mein 
Lieber, einen Brief. — Dein Quartett [in F. Op. 18 Nr. 1] 
gieb ja nicht weiter, weil ich es ſehr umgeändert habe, indem ich 
erſt jetzt recht Quartetten zu ſchreiben weiß, was Du ſchon ſehen 
wirſt, wenn Du ſie erhalten wirſt. — Jetzt leb wohl! lieber 
Guter; glaubſt Du vielleicht, daß ich Dir hier etwas Angenehmes 
erzeigen kann, jo verſteht ſich's von ſelbſt, daß Du zuerſt Nach— 
richt davon giebſt 

Deinem treuen Dich wahrhaft liebenden 

L. v. Beethoven. 


14. 


Wien den 29. Juni 1800. 
Mein guter, lieber Wegeler! 
Wie ſehr danke ich Dir für Dein Andenken an mich; ich habe 
es ſo wenig verdient und um Dich zu verdienen geſucht, und doch 
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biſt Du ſo ſehr gut, und läßt Dich durch nichts, ſelbſt durch meine 
unverzeihliche Nachläſſigkeit nicht abhalten, bleibſt immer der treue 
gute biedere Freund. — Daß ich Dich und überhaupt euch, die 
ihr mir einſt alle ſo lieb und theuer waret, vergeſſen könnte, nein 
das glaubt nicht; es giebt Augenblicke, wo ich mich ſelbſt nach euch 
ſehne, ja bei euch einige Zeit zu verweilen wünſche. — Mein 
Vaterland, die ſchöne Gegend, in der ich das Licht der Welt 
erblickte, iſt mir noch immer ſo ſchön und deutlich vor Augen, 
als da ich euch verließ; kurz ich werde dieſe Zeit als eine der 
glücklichſten Begebenheiten meines Lebens betrachten, wo ich euch 
wiederſehen und unſern Vater Rhein begrüßen kann. Wann dies 
ſein wird, kann ich Dir noch nicht beſtimmen. — So viel will ich 
euch ſagen, daß ihr mich nur recht groß wiederſehen werdet; nicht 
als Künſtler ſollt ihr mich größer, ſondern auch als Menſch ſollt 
ihr mich beſſer, vollkommener finden, und iſt dann der Wohlſtand 
etwas beſſer in unſerem Vaterlande, dann ſoll meine Kunſt ſich 
nur zum Beſten der Armen zeigen. O glückſeliger Augenblick, wie 
glücklich halte ich mich, daß ich dich herbeiſchaffen, dich ſelbſt 
ſchaffen kann! — 

Von meiner Lage willſt Du was wiſſen; nun, ſie wäre eben 
ſo ſchlecht nicht. Seit vorigem Jahr hat mir Lichnowsky, der, 
ſo unglaublich es Dir auch iſt, wenn ich Dir es ſage, immer 
mein wärmſter Freund war und geblieben iſt, (kleine Mißhellig— 
keiten gab es ja auch unter uns, und haben eben dieſe unſere 
Freundſchaft nicht befeſtigt?) eine ſichere Summe von 600 Gulden 
ausgeworfen, die ich, ſo lange ich keine für mich paſſende An— 
ſtellung finde, ziehen kann; meine Compoſitionen tragen mir viel 
ein, und ich kann ſagen, daß ich mehr Beſtellungen habe, als fait 
möglich iſt, daß ich befriedigen kann. Auch habe ich auf jede 
Sache 6, 7 Verleger und noch mehr, wenn ich mir's angelegen 
ſein laſſen will: man accordirt nicht mehr mit mir, ich fordere 
und man zahlt. Du ſiehſt, daß es eine hübſche Sache iſt, z. B. 
ich ſehe einen Freund in Noth, und mein Beutel erlaubet eben 
nicht ihm gleich zu helfen, ſo darf ich mich nur hinſetzen und in 
kurzer Zeit iſt ihm geholfen. Auch bin ich ökonomiſcher, als ſonſt; 
ſollte ich immer hier bleiben, ſo bringe ich's auch ſicher dahin, 
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daß ich jährlich immer einen Tag zur Akademie erhalte, deren ich 
einige gegeben. Nur hat der neidiſche Dämon, meine ſchlimme 
Geſundheit, mir einen Stein ins Brett geworfen, nämlich mein 
Gehör iſt ſeit drei Jahren immer ſchwächer geworden und zu dieſem 
Gebrechen ſoll mein Unterleib, der ſchon damals, wie Du weißt, 
elend war, hier aber ſich verſchlimmert hat, indem ich beſtändig 
mit einem Durchfall behaftet war und mit einer dadurch außer— 
ordentlichen Schwäche, die erſte Veranlaſſung gegeben haben. 
Frank [Director des allgemeinen Krankenhauſes]! wollte meinem 
Leibe den Ton wieder geben durch ſtärkende Medizinen, und meinem 
Gehör durch Mandelöl, aber prosit! daraus ward nichts, mein 
Gehör ward immer ſchlechter und mein Unterleib blieb immer in 
ſeiner vorigen Verfaſſung; das dauerte bis voriges Jahr im Herbſt, 
wo ich manchmal in Verzweiflung war. Da rieth mir ein medi- 
ziniſcher Aſinus das kalte Bad für meinen Zuſtand, ein Ge— 
ſcheidterer das gewöhnliche lauwarme Donaubad; das that Wunder; 
mein Bauch ward beſſer, mein Gehör blieb oder ward noch 
ſchlechter. Dieſen Winter ging's mir wirklich elend; da hatte ich 
wirklich ſchreckliche Koliken und ich ſank wieder ganz in meinen vorigen 
Zuſtand zurück, und ſo blieb's bis vor ungefähr vier Wochen, wo 
ich zu Vering [Feldſtabsarzt! ging, indem ich dachte, daß dieſer 
Zuſtand zugleich auch einen Wundarzt erfordere, und ohnedem 
hatte ich immer Vertrauen zu ihm. Ihm gelang es nun faſt 
gänzlich dieſen heftigen Durchfall zu hemmen; er verordnete mir 
das laue Donaubad, wo ich jedes Mal noch ein Fläſchchen ſtärkender 
Sachen hineingießen mußte, gab mir gar keine Medizin, bis vor 
ungefähr vier Tagen Pillen für den Magen und einen Thee fürs 
Ohr, und darauf kann ich ſagen befinde ich mich ſtärker und 
beſſer; nur meine Ohren die ſauſen und brauſen Tag und Nacht 
fort. Ich kann ſagen ich bringe mein Leben elend zu; ſeit zwei 
Jahren faſt meide ich alle Geſellſchaften, weil's mir nicht möglich 
iſt den Leuten zu ſagen: ich bin taub. Hätte ich irgend ein anderes 
Fach, ſo ging's noch eher, aber in meinem Fache iſt das ein 
ſchrecklicher Zuſtand; dabei meine Feinde, deren Zahl nicht geringe 
iſt, was würden dieſe hiezu ſagen! — 

Um Dir einen Begriff von dieſer wunderbaren Taubheit zu 
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geben, ſo ſage ich Dir, daß ich mich im Theater ganz dicht am 
Orcheſter anlehnen muß, um den Schauſpieler zu verſtehen. Die 
hohen Töne von Inſtrumenten, Singſtimmen, wenn ich etwas weit 
weg bin, höre ich nicht; im Sprechen iſt es zu verwundern, daß 
es Leute giebt, die es niemals merkten; da ich meiſtens Zer— 
ſtreuungen hatte, ſo hält man es dafür. Manchmal auch hör ich 
den Redenden, der leiſe ſpricht, kaum, ja die Töne wohl, aber 
die Worte nicht; und doch ſobald Jemand ſchreit iſt es mir unaus— 
ſtehlich. Was es nun werden wird, das weiß der liebe Himmel. 
Vering ſagt, daß es gewiß beſſer werden wird, wenn auch nicht 
ganz. Ich habe ſchon oft — mein Daſein verflucht; Plutarch hat 
mich zu der Reſignation geführt. Ich will, wenn's anders möglich 
iſt, meinem Schickſale trotzen, obſchon es Augenblicke meines Lebens 
geben wird, wo ich das unglücklichſte Geſchöpf Gottes ſein werde. 
Ich bitte Dich, von dieſem meinem Zuſtande niemanden, auch 
nicht einmal der Lorchen [Vgl. Nr. 4 und 5] etwas zu ſagen, 
nur als Geheimniß vertrau ich Dir's an; lieb wäre mir's, wenn 
Du einmal mit Vering darüber briefwechſelteſt. Sollte mein Zu— 
ſtand fortdauern, ſo komme ich künftiges Frühjahr zu Dir; Du 
mietheſt mir irgend in einer ſchönen Gegend ein Haus auf dem 
Lande, und dann will ich ein halbes Jahr ein Bauer werden. 
Vielleicht wird's dadurch geändert. Reſignation! welches elende 
Zufluchtsmittel, und mir bleibt es doch das einzig übrige! 

Du verzeihſt mir doch, daß ich Dir in Deiner ohnedies trüben 
Lage noch auch dieſe freundſchaftliche Sorge aufbinde. Steffen 
Breuning iſt nun hier und wir ſind faſt täglich zuſammen; es 
thut mir ſo wohl die alten Gefühle wieder hervorzurufen. Er iſt 
wirklich ein guter herrlicher Junge geworden, der was weiß, und 
das Herz, wie wir alle mehr oder weniger auf dem rechten Fleck 
hat. [Vgl. S. 15.] 

Ich habe eine ſehr ſchöne Wohnung jetzt, welche auf die Baſtey 
geht und für meine Geſundheit einen doppelten Werth hat [bei 
Baron Pasqualati]. Ich glaube wohl, daß ich es werde möglich 
machen können, daß Breuning zu mir komme. Deinen Antiochum 
lein Bild] ſollſt Du haben, und auch noch recht viele Muſikalien 
von mir, wenn Du anders nicht glaubſt, daß es Dich zu viel 
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koſtet. Aufrichtig, deine Kunſtliebe freut mich doch noch ſehr. 
Schreibe mir nur, wie es zu machen iſt, ſo will ich Dir alle meine 
Werke ſchicken, das nun freilich eine hübſche Zahl iſt, und die ſich 
täglich vermehrt. — Statt des Portraites meines Großvaters, 
welches ich Dich bitte, mir ſobald als möglich mit dem Poſtwagen 
zu ſchicken, ſchicke ich Dir das ſeines Enkels, Deines Dir immer 
guten und herzlichen Beethoven, welches hier bei Artaria, die mich 
darum oft erſuchten, ſo wie viele andere, auch Kunſthandlungen, 
herauskommt. Stoffeln [Chriſtoph von Breuning] will ich näch— 
ſtens ſchreiben und ihm ein wenig den Text leſen über ſeine ſtörrige 
Laune. — Ich will ihm die alte Freundſchaft recht ins Ohr ſchreien, 
er ſoll mir heilig verſprechen, euch in euren ohnedies trüben Um— 
ſtänden nicht noch mehr zu kränken. Auch der guten Lorchen 
will ich ſchreiben. Nie habe ich einen unter euch lieben Guten 
vergeſſen, wenn ich auch gar nichts von mir hören ließ: aber 
Schreiben, das weißt Du, war nie meine Sache; auch die beſten 
Freunde haben jahrelang keine Briefe von mir erhalten. Ich lebe 
nur in meinen Noten, und iſt das eine kaum da, ſo iſt das andere 
ſchon angefangen. So wie ich jetzt ſchreibe, mache ich oft drei, 
vier Sachen zugleich. — Schreibe mir jetzt öfter; ich will ſchon 
Sorge tragen, daß ich Zeit finde, Dir zuweilen zu ſchreiben. 
Grüße mir alle, auch die gute Frau Hofräthin [von Breuning] 
und ſag ihr, daß ich noch zuweilen einen „raptus han.“ — Was 
K. angeht, ſo wundere ich mich gar nicht über deren Veränderung. 
Das Glück iſt kugelrund und fällt daher natürlich nicht immer auf 
das Edelſte, das Beſte. — Wegen Ries, [Hofmuſikus in Bonn] 
den mir herzlich grüße, ein Wort; was feinen Sohn [Ferdinand] 
anbelangt, will ich Dir näher ſchreiben, obſchon ich glaube, daß, 
um ſein Glück zu machen, Paris beſſer als Wien ſei; Wien iſt 
überſchüttet mit Leuten, und ſelbſt dem beſten Verdienſt fällt es 
dadurch hart, ſich zu halten. Bis den Herbſt oder bis zum Winter 
werde ich ſehen, was ich für ihn thun kann, weil dann alles wieder 
in die Stadt eilt. — Leb wohl guter, treuer Wegeler! Sei ver— 
ſichert von der Liebe und Freundſchaft 
Deines 
Beethoven. 


15. 
An die Gräfin Giulietta Guicciardi.“ 


Am 6. Juli Morgends. 

Mein Engel, mein alles, mein Ich — nur einige Worte heute, 
und zwar mit Bleiſtift (mit Deinem) — erſt bis morgen iſt meine 
Wohnung ſicher beſtimmt, welcher nichtswürdiger Zeitverderb in 
d. g. — warum dieſer tiefe Gram, wo die Nothwendigkeit ſpricht — 
kann unſere Liebe anders beſtehn, als durch Aufopferungen, durch 
nicht alles verlangen, kannſt Du es ändern, daß Du nicht ganz 
mein, ich nicht ganz Dein bin — Ach Gott blick in die ſchöne 
Natur und beruhige Dein Gemüth über das müſſende — die Liebe 
fordert alles und ganz mit Recht, jo iſt es mir mit Dir, Dir mit 
mir — nur vergißt Du ſo leicht, daß ich für mich und für 
Dich leben muß — wären wir ganz vereinigt, Du würdeſt dieſes. 
ſchmerzliche eben jo wenig als ich empfinden. — Meine Reiſe war 
ſchrecklich — ich kam erſt Morgens 4 Uhr geſtern hier an, da es. 
an Pferde mangelte, wählte die Poſt eine andere Reiſeroute, 
aber welch ſchrecklicher Weg, auf der letzten Station warnte man 
mich bei Nacht zu fahren, — machte mich einen Wald fürchten, 
aber das reizte mich nur und ich hatte Unrecht, der Wagen mußte 
bei dem ſchrecklichen Wege brechen, grundloß, bloßer Landweg, 
ohne ſolche Poſtillione, wie ich hatte, wäre ich liegen geblieben 
unterwegs — Eſterhazy hatte auf dem andern gewöhnlichen Wege 
hiehin daſſelbe Schickſaal mit 8 Pferden, was ich mit 4 — jedoch 


* Dieſe Briefe an die „unſterbliche Geliebte“, der die Cismollſonate gewidmet 
iſt, erſcheinen hier zum erſten Male in einer diplomatiſch genauen Wiedergabe 
nach dem in Schindlers Beethoven-Nachlaß (Gr. M. Nr. 6) befindlichen, mit 
Bleiſtift auf feines Poſtpapier geſchriebenen Original. Ueber das Datum der— 
ſelben iſt viel geſtritten worden. Zunächſt ſteht und zwar nach dem Kirchen— 
buche, das Alex. Thayer in Wien eingeſehen hat, feſt daß Giulietta bereits im 
Jahre 1801 den Grafen Gallenberg geheirathet hat. Sodann fällt der 6. Juli 
auf einen Montag im Jahre 1800. Welche andere Gründe mich beſtimmen, 
dieſes letztere Jahr als Datum des Briefes feſtzuhalten, werde ich im 2. Bande 
der Biographie auseinander zu ſetzen haben. Zu bemerken iſt noch, daß Beethoven 
ſich damals in einem ungariſchen Bade befand. Ob das K. im zweiten Briefe 
Komorn iſt, weiß ich nicht. 


hatte ich zum Theil wieder Vergnügen, wie immer wenn ich was 
glücklich überſtehe. — Nun geſchwind zum innern vom äußeren. 
Wir werden unß wohl bald ſehen, auch heute kann ich Dir meine 
Bemerkungen nicht mittheilen, welche ich während dieſer einigen 
Tage über mein Leben machte — wären unſere Herzen immer dicht 
an einander, ich machte wohl keine d. g. Die Bruſt iſt voll Dir 
viel zu ſagen — ach — es gibt Momente, wo ich finde, daß die 
Sprache noch gar nichts iſt — erheitere Dich — bleibe mein treuer, 
einziger Schatz, mein alles, wie ich Dir; das Uebrige müſſen die 
Götter ſchicken, was für uns ſein muß und ſein ſoll. — 
Dein treuer 
Ludwig. — 
Abends Montags am 6ten Juli. 

Du leideſt Du mein theuerſtes Weſen — eben jetzt nehme ich 
wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben werden müſſen. 
Montags — Donnerstags — die einzigen Tage wo die Poſt von 
hier nach K. geht — Du leideſt — Ach, wo ich bin, biſt auch 
Du mit mir, mit mir und Dir werde ich machen, daß ich mit 
Dir leben kann, welches Leben!!!! ſo!!!! ohne Dich — verfolgt 
von der Güte der Menſchen hier und da, die ich meine — eben 
ſo wenig verdienen zu wollen, als ſie zu verdienen — Demuth 
des Menſchen gegen den Menſchen — ſie ſchmerzt mich — und 
wenn ich mich im Zuſammenhang des Univerſums betrachte, was 
bin ich und was iſt der — den man den Größten nennt — und 
doch — iſt wieder hierin das Göttliche des Menſchen — ich weine 
wenn ich denke daß Du erſt wahrſcheinlich Sonnabends die erſte 
Nachricht von mir erhältſt — wie Du mich auch liebſt — ſtärker 
liebe ich Dich doch — doch nie verberge Dich vor mir — gute 
Nacht — als Badender muß ich ſchlafen gehen [hier ſind drei bis 
vier Worte von Beethoven ſelbſt völlig unleſerlich gemacht]. Ach 
Gott — ſo nah! ſo weit! iſt es nicht ein wahres Himmelsgebäude 
unſere Liebe — aber auch ſo feſt, wie die Veſte des Himmels. — 

Guten Morgen am 7. Juli — 
ſchon im Bette drängen ſich die Ideen zu Dir meine unſterbliche 
Geliebte, hier und da, freudig, dann wieder traurig, vom Schickſaale 
abwartend ob es unß erhört — leben kann ich entweder nur ganz 
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mit Dir oder gar nicht, ja ich habe beſchloſſen in der Ferne jo 
lange herum zu irren [Vgl. S. 16], bis ich in Deine Arme fliegen 
kann, und mich ganz heimathlich bei Dir nennen kann, meine Seele 
von Dir umgeben ins Reich der Geiſter ſchicken kann — ja leider 
muß es ſeyn — Du wirſt Dich faſſen, um ſo mehr da Du meine 
Treue gegen Dich kennſt, nie eine andre kann mein Herz beſitzen 
nie — nie — o Gott warum ſich entfernen müſſen, was man ſo 
liebt, und doch iſt mein Leben in W. ſo wie jetzt ein kümmerliches 
Leben — Deine Liebe machte mich zum glücklichſten und zum 
unglücklichſten zugleich — in meinen Jahren jetzt bedürfte ich einiger 
Einförmigkeit Gleichheit des Lebens — kann dieſe bei unſerm Ver— 
hältniſſe beſtehn? — Engel, eben erfahre ich, daß die Poſt alle 
Tage abgeht — und ich muß daher ſchließen damit Du den B. 
gleich erhältſt — ſei ruhig, nur durch ruhiges Beſchauen unſers 
Daſeins können wir unſern Zweck zuſammen zu leben erreichen — 
ſei ruhig — liebe mich — heute — geſtern — welche Sehnſucht mit 
Thränen nach Dir — Dir — Dir — mein Leben — mein alles — 
leb wohl — o liebe mich fort — verkenne nie das treuſte Herz 
Deines geliebten 
2. 

ewig Dein 

ewig mein 

ewig unß. 


16. 
An Matthiſon.“ 


Verehrungswürdigſter! 

Sie erhalten hier eine Compoſition von mir, welche bereits 
ſchon einige Jahre im Stich heraus iſt und von welcher Sie viel— 
leicht zu meiner Schande noch gar nichts wiſſen. Mich entſchuldigen 
und ſagen, warum ich Ihnen etwas widmete, was ſo warm von 
meinem Herzen kam und Ihnen gar nichts davon bekannt machte, 


* Nach dem Facſimile in Schindlers Beeth. Nachl. (Gr. M. Nr. 26). 
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das kann ich nicht, vielleicht dadurch, daß ich anfänglich Ihren 
Aufenthalt nicht wußte, zum Theil auch wieder meine Schüchtern— 
heit, daß ich glaubte, mich übereilt zu haben, Ihnen etwas gewidmet 
zu haben, wovon ich nicht wußte ob es Ihren Beifall hätte. Zwar 
auch jetzt ſchicke ich Ihnen die Adelaide mit Aengſtlichkeit. Sie 
wiſſen ſelbſt, was einige Jahre bei einem Künſtler, der immer 
weiter geht, für eine Veränderung hervorbringen; je größere Fort— 
ſchritte in der Kunſt man macht, deſto weniger befriedigen einen 
ſeine ältern Werke. Mein heißeſter Wunſch iſt befriedigt, wenn 
Ihnen die muſikaliſche Compoſition Ihrer himmliſchen Adelaide 
nicht ganz mißfällt und wenn Sie dadurch bewogen werden, bald 
wieder ein ähnliches Gedicht zu ſchaffen, und fänden Sie meine 
Bitte nicht unbeſcheiden, es mir ſogleich zu ſchicken, und ich will 
dann alle meine Kräfte aufbieten, Ihrer ſchönen Poeſie nahe zu 
kommen. — Die Dedication betrachten Sie theils als ein Zeichen 
des Vergnügens, welches mir die Compoſition Ihrer A. gewährte, 
theils als ein Zeichen meiner Dankbarkeit und Hochachtung für 
das ſelige Vergnügen was mir Ihre Poeſie überhaupt immer 
machte und noch machen wird. 
Wien 1800 am 4ten Auguſt. 
Erinnern Sie ſich bei Durchſpielung der A. zuweilen 
Ihres Sie wahrhaft verehrenden 
Beethoven. 


17. 
An Frau Frank in Wien. * 


Ich glaube Sie meine Beſte erinnern zu müßen, daß bei der 
zweiten Ankündigung unſerer Akademie Sie wieder nicht Ihren 


Das Original dieſes Briefes beſitzt Hr. Krankenhausdirector Regierungs- 
rath Dr. Helm in Wien, Gemal der Ziehtochter der Adreſſatin, die an den 
Director Frank (vgl. S. 18) verheirathet und ihrer Zeit als Geſangsdilettantin 
bekannt war. Vgl. Reichardts Vertraute Briefe I, 448. 466. — Das Datum 
des Briefes muß Sept. oder Oct. 1800 ſein, da nach A. M. Z. III, 48 Punto 
damals in Wien Concerte gab. Die Sonate Op. 17 erſchien 1801 bei Hof⸗ 
meiſter und Kühnel in Leipzig. 
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Mann vergeßen laſſen ſollen, daß diejenigen, die dieſe A. durch 
ihre Talente unterſtützen, dem Publiko ebenfalls bekannt gemacht 
werden — ſo iſt es Sitte, ich ſehe auch nicht ein, wenn dieſes 
nicht geſchieht, was denn das Auditorium zahlreicher machen ſoll, 
welches doch der Hauptzweck dieſer A. fein ſoll; — Punto [der 
berühmte Horniſt, für den Beethoven die Sonate Op. 17 jchrieb] 
iſt nicht wenig aufgebracht darüber, und er hat auch Recht, und 
es war mein Vorſatz, noch ehe ich ihn geſehen, Sie daran zu 
erinnern, indem ich mir es nicht anders als durch eine große Eile 
oder große Vergeßlichkeit erklären kann, daß es nicht geſchehen iſt. 
Sorgen Sie alſo jetzt meine Beſte dafür, indem wenn es nicht 
geſchehen wird, Sie ſich ſichern Verdrießlichkeiten ausſetzen 
werden. — Nachdem ich mich einmal durch andere und durch mich 
beſtimmt überzeugt habe, daß ich in dieſer A. nicht unnütz bin, ſo 
weiß ich, daß nicht ſowohl ich, als auch Punto, Simoni [Tenoriſt!), 
Galvani eben das nemliche fordern werden, daß das Publikum 
auch mit unſerm Eifer für das wohlthätige Gute dieſer A. bekannt 
gemacht werde, ſonſt müſſen wir alle ſchließen, daß wir unnütz 
ſind — 
ganz Ihr 
L. v. Beethoven. 


18. 


Wien am 16. November 1800. *_ 

Mein guter Wegeler! ich danke Dir für den neuen Beweis 
Deiner Sorgfalt um mich, um ſo mehr, da ich es ſo wenig um 
Dich verdiene. — Du willſt wiſſen, wie es mir geht, was ich 
brauche; ſo ungern ich mich von dem Gegenſtand überhaupt unter— 
halte, ſo thue ich es doch noch am liebſten mit Dir. 

Vering läßt mich nun ſchon ſeit einigen Monaten immer 

* Wegelers Biographiſche Notizen geben zwar ausdrücklich das Jahr 
1801 als Datum des Briefes an; es iſt mir aber aus vielen thatſächlichen 


Gründen, deren Auseinanderſetzung ſpäter erfolgen wird, völlig unglaublich, 
daß der Brief anders als im Jahr 1800 geſchrieben iſt. 


Veſicatorien auf beide Arme legen, welche aus einer gewiſſen Rinde, 
wie Du wiſſen wirſt, beſtehen. — Das iſt nun eine höchſt unan— 
genehme Cur, indem ich immer ein Paar Tage des freien Gebrauchs 
(ebe die Rinde genug gezogen hat,) meiner Arme beraubt bin, 
ohne der Schmerzen zu gedenken; es iſt nun wahr, ich kann es 
nicht leugnen, das Sauſen und Brauſen iſt etwas ſchwächer, als 
ſonſt, beſonders am linken Ohre, mit welchem eigentlich meine 
Gehörkrankheit angefangen hat, aber mein Gehör iſt gewiß um 
nichts noch gebeſſert; ich wage es nicht zu beſtimmen, ob es nicht 
eher ſchlechter geworden. — Mit meinem Unterleibe geht's beſſer; 
beſonders wenn ich einige Tage das lauwarme Bad gebrauche, 
befinde ich mich 8 auch 10 Tage ziemlich wohl; ſehr ſelten einmal 
etwas Stärkendes für den Magen; mit den Kräutern auf den Bauch 
fange ich jetzt auch nach Deinem Rathe an. — Von Sturzbädern 
will Vering nichts wiſſen; überhaupt aber bin ich mit ihm ſehr 
unzufrieden; er hat gar zu wenig Sorge und Nachſicht für ſo eine 
Krankheit; käme ich nicht einmal zu ihm, und das geſchieht auch 
mit viel Mühe, ſo würde ich ihn nie ſehen. — Was hältſt Du von 
Schmidt [Felditabsarzt]? Ich wechſele zwar nicht gern, doch 
ſcheint mir, Vering iſt zu ſehr Praktiker, als daß er ſich viel neue 
Ideen durchs Leſen verſchaffte. — Schmidt ſcheint mir hierin ein 
ganz anderer Menſch zu ſein und würde vielleicht auch nicht gar 
ſo nachläſſig ſein. — Man ſpricht Wunder vom Galvaniſm; was 
ſagſt Du dazu? Ein Mediziner ſagte mir, er habe ein taubſtummes 
Kind ſehen ſein Gehör wieder erlangen (in Berlin) und einen 
Mann, der ebenfalls ſieben Jahre taub geweſen und ſein Gehör 
wieder erlangt habe. — Ich höre eben, Dein Schmidt macht hierin 
Verſuche. — N 
Etwas angenehmer lebe ich jetzt wieder, indem ich mich mehr 
unter Menſchen gemacht. Du kannſt es kaum glauben, wie öde, 
wie traurig ich mein Leben ſeit 2 Jahren zugebracht; wie ein 
Geſpenſt iſt mir mein ſchwaches Gehör überall erſchienen, und ich 
floh die Menſchen, mußte Miſanthrop ſcheinen und bin's doch ſo 
wenig. — Dieſe Veränderung hat ein liebes, zauberiſches Mädchen 
[ohne Zweifel Giulietta] hervorgebracht, das mich liebt und das 
ich liebe; es ſind ſeit 2 Jahren wieder einige ſelige Augenblicke, 


und es ift das erſte Mal, daß ich fühle, daß Heirathen glücklich 
machen könnte; leider iſt ſie nicht von meinem Stande, — und 
jetzt — könnte ich nun freilich nicht heirathen: ich muß mich nur noch 
wacker herumtummeln. Wäre mein Gehör nicht, ich wäre nun 
ſchon längſt die halbe Welt durchgereiſet und das muß ich. — Für 
mich giebt es kein größeres Vergnügen, als meine Kunſt zu treiben 
und zu zeigen. — Glaub nicht, daß ich bei euch glücklich ſein 
würde. Was ſollte mich auch glücklicher machen? Selbſt eure 
Sorgfalt würde mir wehe thun, ich würde jeden Augenblick das 
Mitleiden auf euren Geſichtern leſen und würde mich nur noch 
unglücklicher finden. — Jene ſchönen vaterländiſchen Gegenden, 
was war mir in ihnen beſchieden? Nichts als die Hoffnung auf 
einen beſſern Zuſtand; er wäre mir nun geworden — ohne dieſes 
Uebel! O die Welt wollte ich umſpannen von dieſem frei! Meine 
Jugend, ja ich fühle es, ſie fängt erſt jetzt an; war ich nicht immer 
ein ſiecher Menſch? Meine körperliche Kraft nimmt ſeit einiger Zeit 
mehr als jemals zu und ſo meine Geiſteskräfte. Jeden Tag ge— 
lange ich mehr zu dem Ziel, was ich fühle, aber nicht beſchreiben 
kann. Nur hierin kann Dein Beethoven leben. Nichts von Ruhe! 
— ich weiß von keiner andern als dem Schlaf, und wehe genug 
thut mir's, daß ich ihm jetzt mehr ſchenken muß, als ſonſt.“ Nur 
halbe Befreiung von meinem Uebel, und dann — als vollendeter, 
reifer Mann, komme ich zu euch, erneuere die alten Freundſchafts— 
gefühle. 

So glücklich als es mir hienieden beſchieden iſt, ſollt ihr mich 
ſehen, nicht unglücklich. — Nein, das könnte ich nicht ertragen, 
ich will dem Schickſal in den Rachen greifen; ganz niederbeugen 
ſoll es mich gewiß nicht. — O es iſt ſo ſchön, das Leben tauſendmal 
leben! — Für ein ſtilles Leben, nein, ich ſühl's, ich bin nicht 
mehr dafür gemacht. — 

Du ſchreibſt mir doch ſo bald, als möglich. — Sorget daß 
der Steffen [von Breuning] ſich beſtimmt ſich irgendwo im 
deutſchen Orden anſtellen zu laſſen. Das Leben hier iſt für ſeine 

* „Auch vieles Schlafen iſt ſchädlich“ lautet eine von Beethoven dick an— 


geſtrichene Stelle in der Odyſſee (XV 393), die ſich in Schindlers Beeth. Nachl. 
befinde. 
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Geſundheit mit zu viel Strapazzen verbunden. Noch obendrein 
führt er ein ſo iſolirtes Leben, daß ich gar nicht ſehe wie er ſo 
weiter kommen will. Du weißt wie das hier iſt; ich will nicht 
einmal ſagen, daß Geſellſchaft ſeine Abſpannung vermindern würde; 
man kann ihn auch nirgends hinzugehen überreden. — Ich habe 
einmal bei mir vor einiger Zeit Muſik gehabt; unſer Freund 
Steffen blieb doch aus. — Empfehle ihm doch mehr Ruhe und 
Gelaſſenheit, ich habe ſchon auch Alles angewendet; ohne dieſe kann 
er nie weder glücklich noch geſund ſein. — Schreib mir nun im 
nächſten Briefe ob's nichts macht, wenn's recht viel iſt, was ich 
Dir von meiner Muſik ſchicke; Du kannſt zwar das, was Du nicht 
brauchſt, verkaufen, und ſo haſt Du Dein Poſtgeld — mein Portrait 
auch. Alles Schöne und Verbindliche an die Lorchen — auch die 
Mama — auch Chriſtoph. — Du liebſt mich doch ein wenig? ſei ſowohl 
von dieſer (meiner Liebe), als auch von der Freundſchaft überzeugt 
Deines Beethoven. 


— 


19. 
An den Kapellmeiſter Hofmeiſter in Leipzig.“ 


Wien am 15. December 1800. 
Geliebteſter Hr. Bruder! 

Ich habe dero Anfragen ſchon mehrmalen beantworten wollen, 
bin aber in der Briefſtellerei erſchrecklich faul, und da ſteht's lange 
an bis ich einmal ſtatt Noten trockene Buchſtaben ſchreibe, nun 
habe ich mich endlich einmal bezwungen, dero Begehren Genüge 


Die Briefe an Hofmeiſter, welcher früher in Wien geweſen war und unter 
der Firma „Hofmeiſter und Kühnel Bureau de Muſique“ die Correſpondenz mit 
Beethoven eingeleitet hatte, erſcheinen hier nach dem erſten Abdruck, den ſie im 
Jahre 1837 in der Neuen Zeitſchrift für Muſik Nr. 19 und 21 erfuhren. 
Auf eine Anfrage bei dem jetzigen Beſitzer jener Firma hörte ich, daß die jetzigen 
Beſitzer der Briefe dieſelben nicht aus der Hand geben und daß auch kein 
Schreiber zu finden ſei, der dieſelben richtig entziffern und richtig copiren könne. 
— Uebrigens hat mir hier das Exemplar der Zeitung vorgelegen, in der Schindler 
die Lücken ergänzt hat. Es befindet ſich in deffen Beethoven⸗Nachlaß IV, 11. Ueber 
Hofmeifter vgl. auch „Mozarts Briefe“ (Salzburg 1865) S. 432. 460. 461. 
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zu leiſten. — Pro primo iſt zu wiſſen, daß es mir ſehr leid iſt, 
daß Sie mein geliebter Hr. Bruder in der Tonkunſt mir nicht 
eher etwas zu wiſſen gemacht haben, damit ich Ihnen meine 
Quartetten hätte zu Markt bringen können, ſo wie auch viele 
andere Sachen, die ich nun ſchon verhandelt. Doch wenn der Hr. 
Bruder eben ſo gewiſſenhaft ſind als manche andre ehrliche Stecher, 
die uns arme Komponiſten zu Tod ſtechen, ſo werden Sie ſchon 
auch wiſſen, wenn ſie herauskommen, Nutzen davon zu ziehen. — 
Ich will in der Kürze alſo herſetzen, was der Hr. Bruder von 
mir haben können: 1. ein Septett per il violino, viola, violon— 
cello, Contra-Bass, clarinett, corno, fagotto; — tutti obligati 
(ich kann gar nichts unobligates ſchreiben, weil ich ſchon mit einem 
obligaten Accompagnement auf die Welt gekommen bin). Dieſes 
Septett hat ſehr gefallen. Zum häufigern Gebrauch könnte man 
die drei Blasinſtrumente nemlich: Fagotto, clarinetto und corno, 
in noch eine Violine, noch eine Viola und noch ein Violoncello 
überjegen * — 2. eine große Symphonie mit vollſtändigem Orcheſter 
[die erſtel. — 3. ein Konzert für's Clavier [Op. 19], welches ich 
zwar für keins von meinen beſten ausgebe, ſo wie ein anderes 
[Op. 15], was bei Mollo hier herauskommen wird, (zur Nachricht 
an die Leipziger Rezenſenten), weil ich die beſſern noch für 
mich behalte, bis ich ſelbſt eine Reiſe mache, doch dürfte 
es Ihnen keine Schande machen es zu ſtechen. — 4. eine große 
Solo Sonate [Op. 22]. — Das iſt alles was ich in dieſem Augen— 
blicke hergeben kann, ein wenig ſpäter können Sie ein Quintett 
für Geigeninſtrumente haben, wie auch vielleicht Quartetten, und 
auch andere Sachen, die ich jetzt nicht bei mir habe. — Bei Ihrer 
Antwort können Sie mir ſelbſt auch Preiſe feſtſetzen und da Sie 
weder Jud noch Italiener, und ich auch keins von beiden bin, 
ſo werden wir ſchon zuſammenkommen. — Geliebteſter Hr. Bruder 
gehaben Sie ſich wohl und ſeyn Sie verſichert von der Achtung 
Ihres Bruders 
L. v. Beethoven. 


*Dieſer letzte Satz ſteht in dem mir vorliegenden Blatte nicht, aber wohl 
in dem Abdruck bei Marx (Biogr. 1, 24 Anm.), dem das Original vorgelegen 
zu haben ſcheint. 
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20. 
An denſelben. 


Wien am 15. (oder ſo was dergleichen) Jenner 1801. 

Mit vielem Vergnügen mein geliebteſter Herr Bruder und 
Freund habe ich Ihren Brief geleſen. Ich danke Ihnen recht herz— 
lich für die gute Meinung die Sie für mich und meine Werke ge— 
faßt haben und wünſche es mir oft verdienen zu können; auch dem 
Herrn K. [Kühnel) bitte ich meinen pflichtſchuldigen Dank für feine 
gegen mich geäußerte Höflichkeit und Freundſchaft abzuſtatten. — 
Ihre Unternehmungen freuen mich ebenfalls und ich wünſche daß 
wenn die Werke der Kunſt Gewinn ſchaffen können, dieſer doch 
viel lieber echten wahren Künſtlern als bloßen Krämern zu Theil 
werde. 

Daß Sie Sebaſtian Bach's Werke herausgeben wollen 
iſt etwas was meinem Herzen, das ganz für die hohe große Kunſt 
dieſes Urvaters der Harmonie ſchlägt, recht wohl thut und ich bald 
in vollem Laufe zu ſehen wünſche; ich hoffe von hier aus, ſobald 
wir den goldenen Frieden verkündigt werden hören, ſelbſt manches 
dazu beizutragen ſobald Sie darauf Pränumeration nehmen.“ 

Was nun unſere eigentlichen Geſchäfte anbelangt, weil Sie 
es nun ſo wollen, ſo ſei Ihnen hiemit gedient. Für jetzt trage 
ich Ihnen folgende Sachen an: Septett (wovon ich Ihnen ſchon 
geſchrieben) 20 Duc., Symphonie 20 Duc., Concert 10 Duc., 
große Soloſonate Allegro, Adagio, Minuetto, Rondo 20 Duc. 
Dieſe Sonate [Op. 22] hat ſich gewaſchen geliebteſter Herr Bruder! 

Nun zur Erläuterung: Sie werden ſich vielleicht wundern daß 
ich hier keinen Unterſchied zwiſchen Sonate, Septett, Symphonie 
mache, weil ich finde daß ein Septett oder Symphonie nicht ſo 
viel Abgang findet als eine Sonate, deswegen thue ich das ob— 
wohl eine Symphonie unſtreitig mehr gelten ſoll. (NB. das 


„In Schindlers Beethoven-Nachlaß befinden ſich, augenblicklich in meinen 
Händen, von jener Bachausgabe und zwar in einem dicken Band mit dem 
1. Theile der Nägeliſchen Ausgabe des „Wohltemporirten Claviers“ gebunden 
3 Hefte Exereices (D, G und C moll) die Toccata in D moll und zweimal 
15 Inventionen. 
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Septett beſteht aus einem kurzen Eingangsadagio, dann Allegro, 
Adagio, Minuetto, Andante mit Variationen, Minuetto, wieder 
kurzes Eingangsadagio und dann Preſto). — Das Concert ſchlage nur 
zu 10 Duc. an, weil wie ſchon geſchrieben ichs nicht für eins von 
meinen beſten ausgebe. Ich glaube nicht daß Ihnen dieſes über— 
trieben ſcheint Alles zuſammengenommen, wenigſtens habe ich mich 
bemüht Ihnen ſo mäßig als möglich die Preiſe zu machen. — 
Was die Anweiſung betrifft ſo können, da Sie mir es frei ſtellen, 
Sie ſelbe an Geimüller oder Schüller ergehen laſſen. Die ganze 
Summe wäre alſo 70 Ducaten für alle 4 Werke, ich verſtehe mich 
auf kein anderes Geld als Wiener Ducaten, wie viel das bei Ihnen 
Thaler in Golde macht, das geht mich alles nichts an weil ich 
wirklich ein ſchlechter Negociant und Rechner bin. 

Nun wäre das ſaure Geſchäft vollendet, ich nenne das ſo 
weil ich wünſchte daß es anders in der Welt ſein könnte. Es 
ſollte nur ein Magazin der Kunſt in der Welt ſein wo der Künſtler 
ſeine Kunſtwerke nur hinzugeben hätte um zu nehmen was er 
brauchte; ſo muß man noch ein halber Handelsmann dabei ſein 
und wie findet man ſich darein — du lieber Gott — das nenne 
ich noch einmal ſauer. — Was die Leipziger Ochien * betrifft fo 
laſſe man ſie doch nur reden, ſie werden gewiß niemand durch ihr 
Geſchwätz unſterblich machen, ſo wie ſie auch niemand die Unſterb— 
lichkeit nehmen werden dem ſie vom Apoll beſtimmt iſt. 

Jetzt behüte Sie und Ihren Mitverbundenen der Himmel, 
ich bin ſchon einige Zeit nicht wohl und da wird es mir jetzt ſo— 
gar ein wenig ſchwer Noten zu ſchreiben, viel weniger Buchſtaben. 
Ich hoffe daß wir oft Gelegenheit haben werden uns zuzuſichern 
wie ſehr Sie meine Freunde und wie ſehr ich bin 

Ihr Bruder und Freund 
L. v. Beethoven. 
Auf eine baldige Antwort — Adieu. 


Sc iſt die Lücke ausgefüllt von Schindler. Es iſt wohl eine Anſpielung 
auf die ſeit ungefähr 3 Jahren gegründete Allgemeine Muſ. Zeitung. 


21. 
An denfelben. 


Wien am 22. April 1801. 

Sie haben Urſache über mich zu klagen und das nicht wenig. 
Meine Entſchuldigung beſteht darin daß ich krank war und dabei 
noch obendrein ſehr viel zu thun hatte, ſo daß es mir kaum mög⸗ 
lich war auch nur darauf zu denken was ich Ihnen zu ſchicken 
hatte, dabei iſt es vielleicht das einzige Geniemäßige was an mir 
iſt, daß meine Sachen ſich nicht immer in der beſten Ordnung be⸗ 
finden und doch niemand im Stande iſt als ich ſelbſt da zu helfen. 
So z. B. war zu dem Coneerte in der Partitur die Clavierſtimme 
meiner Gewohnheit nach nicht geſchrieben und ich ſchrieb ſie erſt 
jetzt, daher Sie dieſelbe wegen Beſchleunigung von meiner eigenen 
nicht gar zu lesbaren Handſchrift erhalten. 

Um ſo viel als möglich die Werke in der gehörigen Ordnung 
folgen zu laſſen merke ich Ihnen an daß Sie 

auf die Soloſonate .. Op. 22 


auf die Symphonie. . Op. 21 
auf das Septett . . Op. 20 
auf das Concert . . Op. 19 
ſetzen mögen laſſen. Die Titeln werde ich Ihnen nächſtens nach— 


ſchicken. 

Auf die Johann Sebaſtian Bach'ſchen Werke ſetzen Sie mich 
als Pränumerant an [vgl. S. 30 Anm.] ſowie auch den Fürſten 
Lichnowsky. Die Ueberſetzung der Mozartiſchen Sonaten in Quar⸗ 
tetten wird Ihnen Ehre machen und auch gewiß einträglich ſein; 
ich wünſchte ſelbſt hier bei ſolchen Gelegenheiten mehr beitragen 
zu können, aber ich bin ein unordentlicher Menſch und vergeſſe 
bei meinem beſten Willen auch Alles, doch habe ich ſchon hier und 
da davon geſprochen und finde überall die beſte Neigung dazu. 
Es wäre recht hübſch wenn der Herr Bruder auch nebſt dem daß 
Sie das Septett ſo herausgeben, daſſelbe auch für Flöte z. B. als 
Quintett arrangirten, dadurch würde den Flötenliebhabern die mich 
ſchon darum angegangen, geholfen und ſie würden darin wie die 
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Inſecten herumſchwärmen und davon ſpeiſen. — Von mir noch 
etwas zu ſagen ſo habe ich ein Ballet [Prometheus] gemacht wo— 
bei aber der Balletmeiſter ſeine Sache nicht ganz zum Beſten ge— 
macht. — Der . von L. hat uns auch mit einem Pro— 
ducte beſchenkt das den Ideen die uns die Zeitungen von ſeinem 
Genie gaben, nicht entſpricht; wieder ein neuer Beweis für die 
Zeitungen. Der . ſcheint ſich Herrn M. . .. [Wenzel 
Müller?] beim Kasperle zum Ideale gemacht zu haben, doch — 
ohne ſogar ihn — zu erreichen. — Das ſind die ſchönen Ausſichten 
unter denen wir arme Hieſigen gleich empor keimen ſollen. 

Mein lieber Bruder eilen Sie nun recht die Werke zum An— 
geſicht der Welt zu bringen und ſchreiben Sie mir bald etwas damit 
ich wiſſe ob ich durch meine Verſäumniß nicht Ihr ferneres Zu— 
trauen verloren habe. 

Ihrem Aſſocie Kühnel alles Schöne und Gute. In Zukunft 
ſoll alles prompt und fertig gleich folgen. Und hiermit gehaben 
Sie ſich wohl und behalten Sie lieb 

| Ihren Freund und Bruder 
Beethoven. 


N. 
An denſelben. 


Wien Juni 1801. 

Ein wenig verwundert bin ich wirklich über das was Sie mir 
durch den hieſigen Beſorger Ihrer Geſchäfte haben ſagen laſſen; 
faſt möchte es mich verdrießen daß Sie mich eines ſo ſchlechten 
Streichs fähig halten. Ein anderes wäre es ich hätte meine Sache 
nur gewinnſüchtigen Krämern verhandelt und machte dann noch 
verſteckter Weiſe eine andere gute Speculation, aber Künſtler 
gegen Künſtler das iſt etwas ſtark mir ſo etwas zuzumuthen. 
Mir ſcheint das Ganze entweder völlig ausgedacht um mich zu prüfen 
oder bloß Vermuthung zu ſein. Auf jeden Fall diene Ihnen hier— 
mit daß ich ehe Sie das Septett von mir erhielten, ich es dem 

Briefe Beethovens. 3 


Herrn Salomon (um es in feinem Concert aufzuführen, dieſes 
geſchah blos aus Freundſchaft) nach London ſchickte, aber mit dem 
Beiſatze ja zu ſorgen daß es nicht in fremde Hände komme, weil 
ich geſonnen ſei es in Deutſchland ſtechen zu laſſen, worüber wenn 
Sie es nöthig finden Sie ſich ſelbſt bei ihm erkundigen können. 

Um Ihnen aber noch einen Beweis von meiner Rechtſchaffen— 
heit zu geben, gebe ich Ihnen hiermit meine Verſicherung 
daß ich das Septett das Concert die Symphonie und 
die Sonate Niemand in der Welt verkauft habe als 
Ihnen Herr Hofmeiſter und Kühnel und daß Sie es 
förmlich als Ihr ausſchließliches Eigenthum anſehen 
können wofür ich mit meiner Ehre hafte. Sie können 
dieſe Verſicherung auf jeden Fall brauchen wie Sie wollen. 

Uebrigens glaube ich ebenſowenig daß Salomon eines fo ſchlech— 
ten Streichs das Septett ſtechen zu laſſen fähig iſt als ich es ihm 
verkauft zu haben. Ich bin ſo gewiſſenhaft daß ich verſchie— 
denen Verlegern den Clavierauszug vom Septett um den ſie 
mich angeſucht haben abgeſchlagen und doch weiß ich nicht einmal 
ob Sie auf dieſe Art davon Gebrauch machen werden. 

Hier folgen die längſt verſprochenen Titel von meinen Wer— 
ken — — — 
An den Titeln wird noch manches zu ändern oder zu ver— 
beſſern ſein, das überlaſſe ich Ihnen. Nächſtens erwarte ich von 
Ihnen ein Schreiben und auch bald nun die Werke welche ich 
wünſche geſtochen zu ſehen, indem andre ſchon herausgekommen 
und kommen welche ſich auf dieſe Nummern beziehen. An Salo— 
mon habe ich ſchon geſchrieben, da ich aber Ihre Ausſagen bloß 
für Gerücht halte das Sie ein wenig zu leichtgläubig aufnahmen 
oder gar für Vermuthung, die ſich Ihnen vielleicht da Sie von un- 
gefähr davon gehört haben daß ich es Salomon geſchickt, aufge— 
drungen hat, jo kann ich nicht anders als mit einiger Kälte fo 
leichtgläubigen Freunden mich nennen 

Ihren Freund 
L. v. Beethoven. 


2 
Dedikation an Dr. Schmidt.“ 


Monsieur! 

Je sens parfaitement bien, que la Celebrité de Votre 
nom ainsi que Tamitié dont Vous m’honorez, exigeroient de 
moi la dedicace d’un bien plus important ouvrage. La seule 
chose qui a pu me determiner à Vous offrir celui-ci de pré— 
ference, c'est quil me paroit d'une exécution plus facile et 
par la m&me plus propre à contribuer à la Satisfaction dont 
Vous jouissez dans l’aimable Cercle de Votre Famille. — 
C'est surtout, lorsque les heureux talents d'une fille cherie 
se seront developpes davantage, que je me flatte de voir 
ce but atteint. Heureux si jy ai réussi et si dans cette 
faible marque de ma haute estime et de ma gratitude Vous 
reconnoissez toute la vivacité et la cordialité de mes senti- 
ments. Louis van Beethoven. 


24. 


An feinen Schüler Ferdinand Ries.“ 


Hier, lieber Ries! nehmen Sie gleich die vier von mir corri— 
girten Stimmen und ſehen Sie die anderen abgeſchriebenen darnach 


Vgl. S. 26 und S. 39. Der vollſtändige Titel des 1801 erſchienenen 
Werkes lautet: Grand Trio pour le Pianoforte avec l’accompagnement de 
la Clarinette ou Violon et Violoncelle concertans, d'après le Septetto pour 
Violin, Alto, Clarinette, Cor, Basson, Violoncelle et Contrabasse, Op. 20, 
composé par Louis van Beethoven arrangé par lui-m&me et dedie à Mon- 
sieur Jean Adam Schmidt Conseiller de sa Majeste l’Empereur et Roi, 
Chirurgien Major de Ses Armées, Professeur public à l’Acad&mie de 
Medicine et Chirurgie fondée par feu S. M. l’Empereur Joseph II, Membre 
de plusieurs Societes savantes etc. Op. 38. Vienne au Bureau d' Arts et 
d'Industrie. | 

e Auch die Briefe an Ries find meift nach dem Text in den Biogra- 
phiſchen Notizen von Wegeler und Ries abgedruckt, da mir die Originale 


durch. — — — — — — — — — — Hier der Brief 
an Gr. Browne; es ſteht darin, daß er Ihnen 50 2 voraus: 
geben muß, weil Sie ſich equipiren müſſen. Das ift eine Notb- 
wendigkeit, die ihn nicht beleidigen kann; denn, nachdem das ge— 
ſchehen, ſollen Sie künftige Woche ſchon am Montag mit ihm nach 
Baden gehen. Vorwürfe muß ich Ihnen denn doch machen, daß 
Sie ſich nicht ſchon lange an mich gewendet; bin ich nicht Ihr 
wahrer Freund? Warum verbergen Sie mir Ihre Noth? Keiner 
meiner Freunde darf darben, ſo lange ich etwas hab; ich hätte 
Ihnen ſchon eine kleine Summe geſchickt, wenn ich nicht auf Browne 
hoffte; geſchieht das nicht, ſo wenden Sie ſich gleich an Ihren 
Freund Beethoven. 


. 
An den Mufikalienhändler Hofmeiſter in Leipzig. 


Wien am 8. April 1802. 

Reit euch denn der Teufel insgeſammt meine Herren — mir 
vorzuſchlagen eine ſolche Sonate zu machen? — Zur Zeit 
des Revolutionsfiebers — nun da wäre das ſo etwas geweſen, 
aber jetzt da ſich alles wieder ins alte Geleis zu ſchieben ſucht, 
Buonaparte mit dem Pabſte das Concordat geſchloſſen ſo eine 
Sonate? — Wärs noch eine Missa pro sancta Maria à tre voci 
oder eine Vesper ꝛc. — nun da wollt ich gleich den Pinſel in die 
Hand nehmen und mit großen Pfundnoten ein Credo in unum 
hinſchreiben, — aber du lieber Gott eine ſolche Sonate zu dieſen 
neu angehenden chriſtlichen Zeiten — hoho! — das laßt mich aus, 
da wird nichts daraus. 

Nun im geſchwindeſten Tempo meine Antwort. Die Dame 
kann eine Sonate von mir haben, auch will ich in äſthetiſcher 
Hinſicht im Allgemeinen ihren Plan befolgen — und ohne die 
nicht bekannt geworden ſind. — Ries giebt ſelbſt das Jahr 1801 als Datum 
des Briefes an, und es wird wohl im Sommer geweſen ſein, wo Graf Browne 


ſich in Baden befand. — Ries' Vater hatte der Beethovenſchen Familie in Bonn 
nach Kräften beigeſtanden, als die Mutter geſtorben war. Vgl. oben S. 4 und S. 20. 
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Tonarten zu befolgen — den Preis um 5 Duc. — dafür kann fie 
dieſelbe ein Jahr für ſich zu ihrem Genuß behalten, ohne daß 
weder ich noch ſie dieſelbe herausgeben darf. Nach dem Verlauf 
dieſes Jahres iſt die Sonate nur mein zu — d. h. ich kann und 
werde ſie herausgeben und ſie kann ſich allenfalls, wenn ſie glaubt 
darin eine Ehre zu finden, ſich ausbitten daß ich ihr dieſelbe widme. 

Jetzt behüt euch Gott ihr Herren. 

Meine Sonate [Op. 22] iſt ſchön geſtochen, doch hat's hübſch 
lange gedauert. Mein Septett ſchickt ein wenig geſchwinder in die 


Welt weil der P. . . . darauf harrt — und ihr wißts die Kai— 
jerin hats und . . . . gibts in der K. Stadt wie . . . . ich ſtehe 
euch darin für nichts gut, — darum ſputet euch. 

Herr [Mollo? ).... hat wieder neuerdings meine Quartetten 


[Op. 18] ſage voller Fehler und Errata in großer und kleiner 
Manier herausgegeben, ſie wimmeln darin wie die Fiſche im Waſſer 
d. h. ins Unendliche. — Questo è un piacere per un autore — 
das heiß ich ſtechen, in Wahrheit meine Haut iſt ganz voller 
Stiche und Riſſe über dieſe ſchönen Auflagen meiner Quartetten. 

Jetzt lebt wohl und gedenkt meiner wie ich Eurer. Bis in 
den Tod Euer treuer 

L. v. Beethoven. 


20. 
Für meine Brüder Carl und Johann Beethoven.“ 


O ihr Menſchen, die ihr mich für feindſelig, ſtörriſch oder 
miſanthropiſch haltet oder erkläret, wie unrecht thut ihr mir, ihr 
wißt nicht die geheime Urſache von dem, was euch ſo ſcheinet! 


* Bezieht ſich auf den damals in Oeſterreich ſehr florirenden Nachdruck. — 
Marx Beethoven 2. Aufl. I 123 datirt dieſen Brief vom 8. November. 

e Dieſes herrliche Schriftſtück iſt mir leider ebenfalls nicht im Original zu- 
gänglich geworden, da es der Violinvirtuoſe Ernft in London beſitzt. Ich habe 
mich daher an den erſten Abdruck gehalten, der davon gemacht wurde, nämlich 
in der Leipziger A. M. Z. XXIX 705. Oct. 1827. Dort iſt der 2. Name 
(Johann) in der Adreſſe nur fortgelaſſen, weil dieſer Bruder Beethovens noch lebe. 
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Mein Herz und mein Sinn waren von Kindheit an für das zarte 
Gefühl des Wohlwollens. Selbſt große Handlungen zu verrichten, 
dazu war ich immer aufgelegt. Aber bedenket nur, daß ſeit ſechs 
Jahren ein heilloſer Zuſtand mich befallen, durch unvernünftige 
Aerzte verſchlimmert, von Jahr zu Jahr in der Hoffnung gebeſſert 
zu werden betrogen, endlich zu dem Ueberblick eines dauernden 
Uebels (deſſen Heilung vielleicht Jahre dauern oder gar unmög— 
lich iſt) gezwungen. Mit einem feurigen lebhaften Temperamente 
geboren, ſelbſt empfänglich für die Zerſtreuungen der Geſellſchaft, 
mußte ich früh mich abſondern, einſam mein Leben zubringen; 
wollte ich auch zuweilen mich einmal über alles das hinausſetzen, o 
wie hart wurde ich durch die verdoppelte traurige Erfahrung meines 
ſchlechten Gehörs dann zurückgeſtoßen, und doch war's mir noch nicht 
möglich, den Menſchen zu ſagen: ſprecht lauter, ſchreit, denn ich 
bin taub! Ach wie wäre es möglich, daß ich die Schwäche eines 
Sinnes angeben ſollte, der bei mir in einem vollkommenern Grade 
als bei Andern ſein ſollte, einen Sinn, den ich einſt in der größten 
Vollkommenheit beſaß, in einer Vollkommenheit, wie ihn wenige 
von meinem Fache gewiß haben noch gehabt haben! — O ich kann 
es nicht! — Drum verzeiht, wenn ihr mich da zurückweichen ſehen 
werdet, wo ich mich gern unter euch miſchte. Doppelt wehe thut 
mir mein Unglück, indem ich dabei verkannt werden muß. Für 
mich darf Erholung in menſchlicher Geſellſchaft, feineren Unter— 
redungen, wechſelſeitigen Ergießungen nicht Statt haben. Ganz 
allein faſt und ſo viel als es die höchſte Nothwendigkeit fordert, 
darf ich mich in Geſellſchaft einlaſſen. Wie ein Verbannter muß 
ich leben. Nahe ich mich einer Geſellſchaft, ſo überfällt mich eine 
heiße Aengſtlichkeit, indem ich befürchte, in Gefahr geſetzt zu werden 
meinen Zuſtand merken zu laſſen. — So war es denn auch dieſes 
halbe Jahr, was ich auf dem Lande zubrachte. Von meinem ver— 
nünftigen Arzte aufgefordert, ſo viel als möglich mein Gehör zu 
ſchonen, kam er faſt meiner jetzigen Dispoſition entgegen, obſchon, 
vom Triebe zur Geſellſchaft manchmal hingeriſſen, ich mich dazu 
verleiten ließ. Aber welche Demüthigung, wenn Jemand neben 
mir ſtand, und von weitem eine Flöte hörte und ich nichts hörte, 
oder Jemand den Hirten ſingen hörte, und ich auch nichts hörte! 
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Solche Ereigniſſe brachten mich nahe an Verzweiflung, und es fehlte 
wenig, und ich endigte ſelbſt mein Leben. Nur ſie, die Kunſt, 
ſie hielt mich zurück! Ach es dünkte mir unmöglich, die Welt eher 
zu verlaſſen, bis ich das alles hervorgebracht, wozu ich mich auf— 
gelegt fühlte. * Und ſo friſtete ich dieſes elende Leben, jo wahr: 
haft elend, daß mich eine etwas ſchnelle Veränderung aus dem beſten 
Zuſtand in den ſchlechteſten verſetzen kann. Geduld — ſo heißt 
es, ſie muß ich nun zur Führerin wählen! Ich habe es. — Dauernd, 
hoffe ich, ſoll mein Entſchluß ſein, auszuharren, bis es den un— 
erbittlichen Parzen gefällt, den Faden zu brechen. Vielleicht geht 
es beſſer, vielleicht nicht Ich bin gefaßt. — Schon in meinem 
28. Jahre ** gezwungen Philoſoph zu werden. Es iſt nicht leicht, 
für den Künſtler ſchwerer als für irgend Jemand. — Gottheit du 
ſiehſt herab auf mein Inneres, du kennſt es, du weißt, daß Menſchen— 
liebe und Neigung zum Wohlthun darin hauſen! O Menſchen, wenn 
ihr einſt dieſes leſet, ſo denkt, daß ihr mir unrecht gethan, und 
der Unglückliche, er tröſte ſich einen ſeines Gleichen zu finden, der 
trotz allen Hinderniſſen der Natur doch noch Alles gethan, was in 
ſeinem Vermögen ſtand, um in die Reihe würdiger Künſtler und 
Menſchen aufgenommen zu werden. — Ihr meine Brüder Carl 
und Johann — ſobald ich todt bin und Profeſſor Schmidt [vgl. 
S. 26 und 35] lebt noch, fo bittet ihn in meinem Namen, daß 
er meine Krankheit beſchreibe, und dieſes hier geſchriebene Blatt füget 
ihr dieſer meiner Krankengeſchichte bei, damit wenigſtens ſo viel 
als möglich die Welt nach meinem Tode mit mir verſöhnt werde. 
Zugleich erkläre ich euch Beide hier für die Erben des kleinen Ver— 
mögens (wenn man es ſo nennen kann) von mir. Theilet es red— 
lich und vertragt und helft euch einander. Was ihr mir zuwider 
gethan, das wißt ihr, war euch ſchon längſt verziehen. Dir Bruder 
Carl danke ich noch insbeſondere für deine in dieſer letztern Zeit 
mir bewieſene Anhänglichkeit. Mein Wunſch iſt, daß euch ein 
beſſeres, ſorgenloſeres Leben als mir werde. Empfehlt euren 


* Vgl. die Erzählung von Ries bei Wegeler S. 98. — In dieſem Sommer 
war viel von der Eroica geſchrieben, die freilich erſt Auguſt 1804 vollendet wurde. 

* Beethoven wußte ſein Geburtsjahr damals nicht. Vgl. unten den Brief 
vom 2. Mai 1810. Er ſtand ſchon tief im 33. Lebensjahr. 
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Kindern Tugend; fie nur allein kann glücklich machen, nicht Ge 0 
Ich ſpreche aus Erfahrung. Sie war es, die mich ſelbſt im Elende 
gehoben; ihr danke ich nebſt meiner Kunſt, daß ich durch kemen 
Selbſtmord mein Leben endigte. — Lebt wohl und liebet euch! — 
Allen Freunden danke ich, beſonders Fürſt Lichnowskpy und 
Profeſſor Schmidt. — Die Inſtrumente von Fürſt L.“ wünſche 
ich, daß ſie doch mögen aufbewahrt werden bei einem von euch; 
doch entſtehe deswegen kein Streit unter euch. Sobald ſie euch 
aber zu etwas Nützlicherem dienen können, ſo verkauft ſie nur. 
Wie froh bin ich, wenn ich auch noch im Grabe euch nützen kann. 

So war's geſchehen: — Mit Freuden eile ich dem Tode ent— 
gegen. Kommt er früher, als ich Gelegenheit gehabt habe, noch 
alle meine Kunſtfähigkeiten zu entfalten, ſo wird er mir, trotz 
meinem harten Schickſale doch noch zu früh kommen, und ich würde 
ihn wohl ſpäter wünſchen; doch auch dann bin ich zufrieden, be— 
freit er mich nicht von einem endloſen leidenden Zuſtande. — 
Komm wann du willſt, ich gehe dir muthig entgegen. Lebt wohl 
und vergeßt mich nicht ganz im Tode, ich habe es um euch ver— 
dient, indem ich in meinem Leben oft an euch gedacht, euch e 
zu machen; ſeid es! 

Heiligenſtadt am 6. October 1802. 

Ludwig van Beethoven. 

(Außen. Heiligenſtadt am 10. October 1802. 

So nehme ich denn Abſchied von Dir — und zwar traurig. — 
Ja die geliebte Hoffnung, die ich mit hieher nahm, wenigſtens 
bis zu einem gewiſſen Punkte geheilet zu ſeyn, ſie muß mich nun 
gänzlich verlaſſen. Wie die Blätter des Herbſtes herabfallen, ge— 
welkt ſind, ſo iſt auch ſie für mich dürre geworden. Faſt wie ich 
hieher kam, gehe ich fort; ſelbſt der hohe Muth, der mich oft in 
den ſchönen Sommertagen beſeelte, er iſt verſchwunden. O Vor— 
ſehung, laß einmal einen reinen Tag der Freude mir erſcheinen! 
So lange ſchon iſt der wahren Freude inniger Wiederhall mir 
fremd. Wann, o wann, o Gottheit! kann ich im Tempel der Natur 

*Ein Streichquartett von großem Werthe, das jetzt auf der kön. Bibliothek 


in Berlin ſich befindet. Vgl. die Mittheilung von Aloys Fuchs in der Wiener 
A. M. Z. VI 146. 1846. 


— 
— 


und der Menſchen ihn wieder fühlen? — Nie? — nein es wäre 
zu hart! — 

Außen:] Für meine Brüder Carl und Johann nach meinem 
Tode zu leſen und zu vollziehen. 


27. 
Anzeige.“ 


Ich glaube es dem Publikum und mir ſelber ſchuldig zu ſein 
öffentlich anzuzeigen, daß die beiden Quintetten aus C und Es-dur, 
wovon das eine (ausgezogen aus einer Sinfonie von mir) bei Herrn 
Mollo in Wien, das andere (ausgezogen aus dem Septett von 
mir Op. 20) bei Herrn Hofmeiſter in Leipzig erſchienen iſt, 
nicht Original-Quintetten ſondern nur Ueberſetzungen find, welche 
»die Herren Verleger veranſtaltet haben. — Das Ueberſetzen über— 
haupt iſt eine Sache, wogegen ſich heut zu Tage (in unſerm 
fruchtbaren Zeitalter — der Ueberſetzungen) ein Autor nur umſonſt 
ſträuben würde; aber man kann wenigſtens mit Recht verlangen, 
daß die Verleger es auf dem Titelblatte anzeigen, damit die Ehre 
des Autors nicht geſchmälert und das Publikum nicht hintergangen 
werde. — Dies um dergleichen Fällen in der Zukunft vorzubeugen. 
— Ich mache zugleich bekannt, daß eheſtens ein neues Original— 
Quintett von meiner Compoſition aus Cdur Op. 29 bei Breitkopf 
und Härtel in Leipzig erſcheinen wird. 

Ludwig van Beethoven. 


28. 


An Ferdinand Ries.“ 
Daß ich da bin, werden Sie wohl, wiſſen. Gehen Sie zu 
Stein und hören Sie, ob er mir nicht ein Inſtrument hierher 


* Leipziger Allg. Muſ. Zeit. Intelligenzblatt November 1802. 
** Ries ſelbſt gibt als Datum an „Sommer 1803“. 
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geben kann — für Geld. Ich fürchte meines hierher tragen zu 
laſſen. Kommen Sie dieſen Abend gegen 7 Uhr heraus. Meine 
Wohnung iſt in Oberdöbling Nr. 4 die Straße links, wo man 
den Berg hinunter nach Heiligenſtadt geht. 


29, 
An Hofmeiſter in Leipzig. 


Wien am 22. September 1803. 

Hiermit erkläre ich alſo alle Werke um die Sie geſchrieben 
als Ihr Eigenthum, das Verzeichniß davon wird Ihnen noch einmal 
abgeſchrieben und mit meiner Unterſchrift als Ihr erklärtes Eigen— 
thum geſchickt werden. Auch den Preis von 50 Duc. gehe ich ein. 
Sind Sie damit zufrieden? 

Vielleicht kann ich Ihnen ſtatt der Variationen mit 
Violoncell und Violin [Op. 44] vierhändige Variationen 
über ein Lied von mir, — wo die Poeſie von Göthe wird ebenfalls 
dabei müſſen geſtochen werden, da ich dieſe Variationen in ein 
Stammbuch geſchrieben und ſie für beſſer wie die andern halte.“ 
Sind Sie zufrieden? 

Die Ueberſetzungen ſind nicht von mir, doch ſind ſie 
von mir durchgeſehen und ſtellenweiſe ganz verbeſſert worden, alſo 
kommt mir ja nicht daß Ihr da ſchreibt daß ichs überſetzt habe, 
weil Ihr ſonſt lügt und ich auch gar nicht die Zeit und Geduld 
dazu zu finden wüßte. — Seid Ihr zufrieden? 

Jetzt lebt wohl, ich kann euch nichts anders wünſchen als 
daß es euch herzlich wohl gehe und ich wollte euch Alles ſchenken, 

Es ſind die Sechs Variationen in D über das Lied Ich denke Dein ꝛc. 
geſchrieben 1800 in das Stammbuch der Gräfinnen Joſephine Deym und 
Thereſe Brunswick. — Die darauf erwähnten „Ueberſetzungen“ ſind nicht, wie 
der Einſender dieſer Briefe (vgl. oben Nr. 19) meint, die bei ihm erſchienenen 
„italieniſchen und deutſchen Geſänge“ ꝛc., ſondern was wir heute „Arrangements“ 
nennen, wie das Beethoven in der Anzeige Nr. 27 ſelbſt ſagt. Eine ſolche Ueber— 


ſetzung iſt auch die in Nr. 23 8 nach dem Septett, auf die hier 
offenbar angeſpielt wird. 
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wenn ich damit durch die Welt kommen könnte, aber — bedenkt 
nur Alles um mich her iſt angeſtellt und weiß ſicher wovon es 
lebt, aber du lieber Gott wo ſtellt man ſo ein parvum talentum 
com ego an den Kaiſerlichen Hof? — — — — 
Euer Freund 
L. v. Beethoven. 


30. 


Warnung.“ 


Herr Carl Zulehner, ein Nachſtecher in Maynz, hat eine 
Ausgabe meiner ſämmtlichen Werke für Pianoforte und Geig— 
inſtrumente angekündigt. Ich halte es für meine Pflicht, allen 
Muſikfreunden hiermit öffentlich bekannt zu machen, daß ich an 
dieſer Ausgabe nicht den geringſten Antheil habe. Ich hätte nie 
zu einer Sammlung meiner Werke, welche Unternehmung ich ſchon 
an ſich voreilig finde, die Hand gebothen, ohne zuvor mit den 
Verlegern der einzelnen Werke Rückſprache genommen und für die 
Correctheit, welche den Ausgaben verſchiedener einzelner Werke 
mangelt, geſorgt zu haben. Ueberdies muß ich bemerken, daß 
jene widerrechtlich unternommene Ausgabe meiner Werke nie voll— 
ſtändig werden kann, da in kurzem verſchiedene neue Werke in 
Paris erſcheinen werden, welche Herr Zulehner, als franzöſiſcher 
Unterthan, nicht nachſtechen darf. Ueber eine unter meiner eigenen 
Aufſicht und nach vorhergegangener ſtrenger Reviſion meiner Werke 
zu unternehmende Sammlung derſelben werde ich mich bei einer 
andern Gelegenheit umſtändlich erklären. 

Ludwig van Beethoven. 


* Allg. Muſ. Zeit. November 1803. Intelligenzblatt III. 
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31. 
An Ries.“ 


Sein Sie jo gut und ziehen Sie die Fehler aus und ſchicken 
das Verzeichniß davon gleich an Simrock mit dem Zuſatze daß 
er nur machen ſoll daß ſie bald erſcheine, — ich werde übermorgen 
ihm die Sonate [Op. 47] und das Concert ſchicken. 

Beethoven. 


32. 


Ich muß Sie noch einmal bitten um das widerwärtige Ge- 
ſchäft die Fehler der Zürichiſchen Sonaten ins Reine zu ſchreiben 
und dem Simrock zu ſchicken; das Verzeichniß der Fehler welches 
Sie gemacht finden Sie bei mir auf der Wieden. 


33. 
Lieber Ries. 
Es ſind ſowohl die Zeichen ſchlecht angezeigt als auch an 
manchen Orten die Noten verſetzt, — alſo mit Achtſamkeit! — 
ſonſt iſt die Arbeit wieder umſonſt. Ch'a detto l'amato bene? — 


Ries ſelbſt erzählt in Wegelers Notizen S. 88 f., daß die drei folgen- 
den Billets ſich auf die Clavierſonate Op. 31 Nr. 1 beziehen, die Nägeli in Zürich 
ſehr fehlerhaft geſtochen und die Beethoven deßhalb ſogleich an Simrock in Bonn 
geſandt hatte, um eine „Edition tres-correete* davon machen zu laſſen. Er 
bemerkt zugleich, der Meiſter habe zur Zeit der erſten Abſendung in Heiligen— 
ſtadt gewohnt; vgl. Nr. 26. Nottebohm Ein Skizzenbuch von Beethoven 
ſagt S. 43, die erſte ihm bekannte Anzeige von dem Erſcheinen der Sonate ſei 
datirt vom 21. Mai 1803. Im Int. Bl. IX. der A. M. Z. vom März 1804 
werden unter den „Neuen Muſikalien verſchiedener Verleger, welche bei Breitkopf 
und Härtel zu haben ſind“ auch 2 Sonaten von Beethoven Op. 31 angezeigt. 
Auch ſchreibt mir Herr Muſikverleger N. Simrock in Bonn, das Eigenthums— 
document über die Erwerbung der Sonate Op. 47 trage die Jahreszahl 1804. 


Lieber Nies. 

Ich bitte Sie, erzeigen Sie mir die Gefälligkeit, dieſes An— 
dante [zur Kreuzer-Sonate?] wenn auch nur ſchlecht, abzuſchreiben. 
Ich muß es morgen fortſchicken und — da der Himmel weiß, was 
allenfalls damit vorgehen kann, ſo wünſchte ich's abgeſchrieben. 
Doch muß ich's morgen gegen 1 Uhr zurück haben. Die Urſache, 
warum ich Sie damit beſchwere, iſt weil ein Copiſt ſchon mit 
andern wichtigen Sachen beſchäftiget und der andere krank iſt. 


An den Componiſten Leidesdorf in Wien.“ 


Dorf des Leides! | 
Gebt dem Ueberbringer dieſes Hrn. Ries einiges leichtes 
Vierhändiges oder noch beſſer umſonſt. — Betragt euch nach der 
gereinigten Lehre. — Lebt wohl. 
| Beethoven 
minimus. 


36.—5 


Baaden am 1l4ten Juli 1804. 

Wenn Sie lieber Rieß ein beſſeres Quartier zu finden wiſſen, 
ſo iſt es mir ſehr lieb. Meinen Brüdern müſſen Sie alſo ſagen, 
daß Sie dieſes nicht gleich miethen; — ich wünſchte ſehr eins auf 
einem großen ſtillen Platz oder auf der Baſtey zu haben. — Daß 
mein Hr. Bruder nicht eher den Wein beſorgt, iſt unverzeihlich, 
da er mir ſo nöthig und zuträglich iſt; ich werde Sorge tragen 

* „Wahrſcheinlich 1804“ ſagt Ries bei Wegeler S. 128. 

u Das Original beſitzt Hr. Profeſſor Dr. Klob in Salzburg, Datum 
unbekannt. Leidesdorf war auch Muſikalienhändler. 

** Das Original des bereits bei Wegeler S. 129 mitgetheilten Briefes 
beſitzt Frau Belli-Gonda in Frankfurt, nach deren Copie es hier erſcheint. 
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bis Mittwoche bey der Probe zu ſeyn. Daß Sie bey Schuppan— 
zigh ist, iſt mir nicht recht. Er könnte mir Dank wiſſen, wenn ihn 
meine Kränkungen mägerer machten. — Leben Sie wohl, lieber Rieß; 
wir haben ſchlechtes Wetter hier, und ich bin vor den Menſchen 
hier nicht ſicher, ich muß mich flüchten, um einſam ſeyn zu können. 
Ihr wahrer Freund 

L. v. Bthvn. 


37. 


Baden, wahrſcheinlich Anfangs Juli 1804. 
Lieber Ries! 

Da Breuning [Vgl. S. 15. 19. 27.] keinen Anſtand ge⸗ 
nommen hat, Ihnen und dem Hausmeiſter durch fein Benehmen 
meinen Charakter vorzuſtellen, wo ich als ein elender, armſeliger, 
kleinlicher Menſch erſcheine, ſo ſuche ich Sie dazu aus, erſtens 
meine Antwort Breuning mündlich zu überbringen, nur auf einen 
und den erſten Punct ſeines Briefes, welchen ich nur deswegen 
beantworte, weil dieſes meinen Charakter nur bei Ihnen recht— 
fertigen ſoll. — Sagen Sie ihm alſo, daß ich gar nicht daran 
gedacht, ihm Vorwürfe zu machen wegen der Verſpätung des Auf— 
ſagens, und daß, wenn wirklich Breuning Schuld daran geweſen 
ſei, mir jedes harmoniſche Verhältniß in der Welt viel zu theuer 
und lieb ſei, als daß um einige Hundert und noch mehr, ich 
einem meiner Freunde Kränkungen zufügen würde. Sie ſelbſt 
wiſſen, daß ich Ihnen ganz ſcherzhaft vorgeworfen habe, daß Sie 
Schuld daran wären, daß die Aufſagung durch Sie zu ſpät ge— 
kommen ſei. Ich weiß gewiß, daß Sie ſich deſſen erinnern werden; 
bei mir war die ganze Sache vergeſſen. Nun fing mein Bruder 
bei Tiſche an und ſagte, daß er Breuning Schuld glaube an der 
Sache; ich verneinte es auf der Stelle und ſagte, daß Sie Schuld 
daran wären. Ich meine, das war doch deutlich genug, daß ich 
Breuning nicht die Schuld beimeſſe. Breuning ſprang darauf auf, 
wie ein Wüthender, und ſagte, daß er den Hausmeiſter herauf 
rufen wollte. Dieſes für mich ungewohnte Betragen vor allen 
Menſchen, womit ich nur immer umgehe, brachte mich aus meiner 
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Faſſung; ich ſprang ebenfalls auf, warf meinen Stuhl nieder, 
ging fort und kam nicht mehr wieder. Dieſes Betragen nun bewog 
Breuning mich bei Ihnen und dem Hausmeiſter in ein jo ſchönes 
Licht zu ſetzen und mir ebenfalls einen Brief zu ſchicken, den ich 
übrigens nur mit Stillſchweigen beantwortete. — Breuning habe 
ich gar nichts mehr zu ſagen. Seine Denkungsart und Handlungsart 
in Rückſicht meiner beweiſet, daß zwiſchen uns nie ein freundſchaft— 
liches Verhältniß Statt hätte finden ſollen und auch gewiß nicht ferner 
Statt finden wird. Hiermit habe ich Sie bekannt machen wollen, da 
Ihr Zeugniß meine ganze Denkungs- und Handlungs-Art erniedrigt 
hat. Ich weiß, wenn Sie die Sache ſo gekannt hätten, Sie es 
gewiß nicht gethan hätten und damit bin ich zufrieden. 

Jetzt bitte ich Sie, lieber Ries! gleich nach Empfang dieſes 
Briefes zu meinem Bruder, dem Apotheker, zu gehen und ihm zu 
ſagen, daß ich in einigen Tagen ſchon Baden verlaſſe, und daß er 
das Quartier in Döbling, gleich nachdem Sie es ihm angekündigt, 
miethen ſoll. Faſt wäre ich ſchon heute gekommen; es ekelt mich hier; 
ich bin's müde. Treiben Sie ums Himmelswillen, daß er es gleich 
miethet, weil ich gleich allda hauſen will. Sagen Sie und zeigen Sie 
von dem auf der anderen Seite geſchriebenen Briefe nichts; ich will 
ihm von jeder Seite zeigen, daß ich nicht ſo kleinlich denke wie er, 
und habe ihm erſt nach dieſem Briefe geſchrieben, obſchon der Ent— 
ſchluß zur Auflöſung unſerer Freundſchaft feſt iſt und bleibt. 

Ihr Freund 6 
5 Beethoven. 


An denſelben. 


Baden, den 24. Juli 1804. 
— — — Mit der Sache von Breuning werden Sie ſich 
wohl gewundert haben; glauben Sie mir, Lieber! daß mein 
Aufbrauſen nur ein Ausbruch von manchen unangenehmen vorher— 
gegangenen Zufällen mit ihm geweſen iſt. Ich habe die Gabe, 
daß ich über eine Menge Sachen meine Empfindlichkeit verbergen 
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und zurückhalten kann; werde ich aber auch einmal gereizt zu 
einer Zeit, wo ich empfänglicher für den Zorn bin, ſo platze ich 
auch ſtärker aus, als jeder Andere. Breuning hat gewiß vortreff— 
liche Eigenſchaften, aber er glaubt ſich von allen Fehlern frei, 
und hat meiſtens die am ſtärkſten, welche er an andern Menſchen 
zu finden glaubt. Er hat einen Geiſt der Kleinlichkeit, den ich 
von Kindheit an verachtet habe. Meine Beurtheilungskraft hat 
mir faſt vorher den Gang mit Breuning prophezeit, indem unſere 
Denkungs-, Handlungs- und Empfindungs-Weiſe zu verſchieden 
iſt; doch habe ich geglaubt, daß ſich auch dieſe Schwierigkeiten 
überwinden ließen; — die Erfahrung hat mich widerlegt. Und 
nun auch keine Freundſchaft mehr! Ich habe nur zwei Freunde 
in der Welt gefunden, mit denen ich auch nie in ein Mißver— 
hältniß gekommen, aber welche Menſchen! Der eine iſt todt, der 
andere lebt noch. Obſchon wir faſt ſechs Jahre hindurch keiner 
von dem andern etwas wiſſen, ſo weiß ich doch, daß in ſeinem 
Herzen ich die erſte Stelle, ſo wie er in dem meinigen einnimmt. 
(Vgl. S. 14 f.] Der Grund der Freundſchaft heiſcht die größte 
Aehnlichkeit der Seelen und Herzen der Menſchen. Ich wünſche 
nichts, als daß Sie meinen Brief läſen, den ich an Breuning 
geſchrieben habe und den ſeinigen an mich. Nein, nie mehr wird 
er in meinem Herzen den Platz behaupten, den er hatte. Wer 
ſeinem Freunde eine ſo niedrige Denkungsart beimeſſen kann und 
ſich ebenfalls eine ſo niedrige Handlungsart wider denſelben er⸗ 
lauben, der iſt nicht werth der Freundſchaft von mir. — Ver⸗ 
geſſen Sie nicht die Angelegenheit meines Quartiers. Leben Sie wohl; 
ſchneidern Sie nicht zu viel, empfehlen Sie mich der Schönſten der 
Schönen; ſchicken Sie mir ein halbes Dutzend Nähnadeln. — 
Ich hätte mein Leben nicht geglaubt, daß ich ſo faul ſein 
könnte wie ich hier bin. Wenn darauf ein Ausbruch des Fleißes 
folgt, ſo kann wirklich was Rechtes zu Stande kommen. 

Vale. ii 
Beethoven. 
* Nies erzählt in Wegelers Biogr. Notizen S. 119: „Beethoven beſuchte 


mich nie öfter als da ich in dem Hauſe eines Schneiders wohnte, wo drei ſehr 
ſchöne, aber durchaus unbeſcholtene Töchter waren.“ N 


49 


39. 


An die Herrn Artaria und Kompagnie.“ 


3 
Ich melde Ihnen hiermit, daß die Sache wegen des neuen 
Quintetts ſchon zwiſchen mir und Gr. Frieß ausgemacht iſt. 
Der Hr. Graf hat mir heute die Verſicherung gegeben, daß er 
Ihnen hiermit ein Geſchenk machen will; für heute iſt es 
ſchon zu ſpät die Sache ſchriftlich zu machen, doch ſoll dies in 
den erſten Tagen der jetzt kommenden Woche geſchehen. 
Für heute ſei es Ihnen nur genug mit dieſer Nachricht, — 
ich glaube hierdurch wenigſtens Ihren Dank verdient zu haben. 

Wien den erſten Juni 1805. 

Ihr ergebenſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


40. 
Pour Madame la Princesse Liechtenstein etc.“ 


Verzeihen Sie, Durchlauchtigſte Fürſtin! wenn Sie durch den 
Ueberbringer dieſes vielleicht in ein unangenehmes Erſtaunen ge— 
rathen. Der arme Ries, mein Schüler, muß in dieſem unglück— 
ſeligen Kriege die Muskete auf die Schulter nehmen und — muß 
zugleich ſchon als Fremder in einigen Tagen von hier fort. — 
Er hat nichts, gar nichts, muß eine weite Reiſe machen. Die 


* Das Original beſitzt Hr. Artaria in Wien. Das Quintett iſt wohl 
nicht das in C Op. 29, das dem Grafen von Fries gewidmet und ſchon 1803 
bei Breitkopf und Härtel erſchienen iſt (vgl. oben Nr. 27), es handelt ſich wohl 
vielmehr um ein neues Quintett, das der Graf beſtellt haben mochte. 

* Von Ries ſelbſt, der zu Beethovens höchſtem Zorn das Billet nicht ab— 
gegeben hatte, mitgetheilt bei Wegeler S. 134, wo dazu bemerkt wird: „Datum 
unbekannt. Geſchrieben einige Tage vor dem Einzuge der Franzoſen 1805,“ — 
der am 13. Nov. ſtattfand. Ries, in Bonn geboren, war jetzt franzöſiſcher 
Unterthan und als conſcriptionspflichtig zurückberufen worden. Der Fürſtin 
Lichtenſtein iſt die Sonate Op. 27 Nr. 1 gewidmet. 

Briefe Beethovens. 4 


Gelegenheit zu einer Academie iſt ihm unter dieſen Umſtänden gänz— 
lich abgeſchnitten. Er muß ſeine Zuflucht zur Wohlthätigkeit nehmen. 
Ich empfehle Ihnen denſelben. Ich weiß es Sie verzeihen mir 
dieſen Schritt. Nur in der äußerſten Noth kann ein edler Menſch 
zu ſolchen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen. 

In dieſer Zuverſicht ſchicke ich Ihnen den Armen, um nur 
ſeine Umſtände in etwas zu erleichtern; er muß zu Allen, die ihn 
kennen, ſeine Zuflucht nehmen. 

Mit der tiefſten Ehrfurcht 
L. van Beethoven. 


41.* 


Lieber Meyer! 
Ich bitte den Hrn. von Seyfried zu erſuchen daß er heute 
meine Oper dirigirt, ich will ſie heute ſelbſt in der Ferne an— 


ſehen und anhören, wenigſtens wird dadurch meine Geduld nicht 


ſo auf die Probe geſetzt, als ſo nahebei meine Muſik verbungen 


zu hören. — Ich kann nicht anders glauben, als daß es mir zu 
Fleiß geſchieht, — von den blaſenden Inſtrumenten will ich nichts 
jagen aber — — —. Laß alle pp. cresc., alle decresc. und alle 


f. fl. aus meiner Oper ausſtreichen, ſie werden doch alle nicht 
gemacht. Mir vergeht alle Luſt, weiter etwas zu ſchreiben, wenn 
ich's ſo hören ſoll. — Morgen oder übermorgen hohle ich Dich 
ab zum Eſſen, ich bin heute wieder übel. 
Dein Freund Beethoven. 
Wenn die Oper übermorgen ſollte gemacht werden, ſo muß 


Morgen wieder Probe im Zimmer davon ſeyn, — ſonſt geht es 


alle Tage ſchlechter. — A 


Nach einer Originalabſchrift des Hrn. Prof. Dr. Eduard Sanstie 
in Wien. — Meyer der Mann von Mozarts ältefter Schwägerin Joſepha, 
Wittwe Hofer, war bei der erſten Aufführung des Fidelio am 20. Nov. 1805 
und auch ſpäter Sänger des Pizarro. Seyfried war damals Kapellmeiſter 
am Theater an der Wien. 


n 
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42. 


Wir Endesunterzeichnete können dem Jünglinge Carl Czerny 
das Zeugniß nicht verſagen, daß derſelbe auf dem Pianoforte ſolche 
ſein 14jähriges Alter überſteigende, außerordentliche Fortſchritte 
gemacht habe, daß er ſowohl in dieſem Anbetrachte, als auch in 
Rückſicht ſeines zu bewundernden Gedächtniſſes aller möglichen 
Unterſtützung würdig geachtet werde, und zwar um ſo mehr, als 
die Eltern auf die Ausbildung dieſes ihren hoffnungsvollen Sohnes 
ihr Vermögen verwendet haben. 

Wien den 7. Dezember 1805. 

(L. 8.) Ludwig van Beethoven.“ 


43. 


Lieber Röckel! ““ 

Machen Sie Ihre Sache nur recht gut bei der Milder. 
Sagen Sie Ihr nur, daß Sie heute ſie ſchon in meinem Namen 
voraus bitten, damit ſie nirgends anders ſingen möge. Morgen 
komme ich aber ſelbſt, um den Saum ihres Rockes zu küſſen. 
Vergeſſen Sie doch auch nicht die Marconi, und werden Sie 
nicht böſe auf mich, daß ich Sie mit ſo vielem beläſtige. 

E Ganz Ihr 
Beethoven. 


44. 


Ich höre daß Sie, mein verehrter Collin, ** meinem höchſten 
Wunſch und Ihrem Vorſatze entſprechen wollen. So gerne ich 


Nach dem Original im Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde des öſterr. 
Kaiſerſtaates in Wien wohin es Czerny ſelbſt geſchenkt hat. 

** Röckel, 1806 Tenoriſt am Theater an der Wien, fang bei der Wieder— 
aufnahme des Fidelio im Frühjahr desſ. Jahres den Floreſtan. Die Milder, 
ſpäter Mad. Hauptmann, machte die Leonore. Vgl. Wegeler S. 106. Die 
Marconi war ebenfalls Primadonna. Vgl. Reichardts Vertraute Briefe J. 266. 

v Collin, k. k. Hofſecretär, der Dichter des Trauerſpiels „Coriolan,“ zu 
welchem Beethoven im Jahre 1807 die berühmte Ouvertüre ſchrieb, die er dem 
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Ihnen meine Freude hierüber mündlich bezeugte, ſo habe ich jetzt 
noch etwas viel zu thun. Blos dem ſchreiben Sie es zu — und 
keinem Mangel an Aufmerkſamkeit für Sie. — Hier die Armida; 
ſobald Sie dieſelbe genug gebraucht haben, bitte ich ſie mir zurück— 
zuſenden, indem ſie mir nicht zugehört. 
Ihr wahrer Verehrer 
Beethoven. 


45. 


Wenn ich Dich lieber guter Gleichenſtein“ heute Vormittag 
zwiſchen Eins und zwei oder dieſen Nachmittag irgendwo, wo es 
auch immer ſein mag, ſprechen könnte, würde mir's ſehr lieb 
ſein. — Ich habe heute zuviel zu thun um eben Dich noch frühe 
genug zu finden. Gib mir eine Antwort — und vergiß nicht 
den Ort zu beſtimmen, wo wir uns ſehen können. — Leb wohl 
und liebe 

Deinen 
Beethoven. 


Dichter widmete. — Das Original des Billets, von dem ich eine Abſchrift im 
Nachlaß des Hofkapellmeiſters Gaßner fand, iſt in der Autographenſammlung 
des Ritters von Frank in Gräz. Nach Reichardt Vertr. Br. I, 161 hatte 
Collin um 1808 Beethoven ein Libretto „Bradamante“ angeboten, das nachher 
Reichardt componirte. Auf die Anfertigung eines Operntextes bezieht ſich ſicher 
das Billet. 

*Dieſes Billet, deſſen Original Herr Hofmuſiker Bärmann in München 
beſitzt, bezieht ſich vielleicht auf Berathungen über den Verlagscontract, den 
Beethoven am 20. April 1807 mit Muzio Clementi, der einen großen Muſik⸗ 
verlag in London gegründet hatte, über die Werke Op. 58, 59, 60, 61 und 
62 abſchloß und welchen Baron Gleichenſtein mit unterzeichnet hat. Ihm ſollte 
anfangs Op. 58 dedicirt werden, wie aus einem großen Blatte in Schindlers 
Beeth. Nachl. (Gr. M. Nr. 36) hervorgeht, worauf mit großen Zügen von des 
Meiſters Hand ſteht: Quatrieme Concert pour le Piano avec accompagne- 
ment ete. dedie à son ami Gleichenstein par ete. Vorher hatte Erzherzog 
Rudolf dageſtanden und dabei blieb's denn auch nachher, Gleichenſtein erhielt 
ſpäter die große Sonate mit Cello Op. 69 zur Dedication. 


46. 


Löbliche k. k. Hof-Theatral-Direction!“ 

Unterzeichneter darf ſich zwar ſchmeicheln, während der Zeit 
ſeines bisherigen Aufenthaltes in Wien ſich ſowohl bei dem hohen 
Adel als auch bei dem übrigen Publikum einige Gunſt und Beifall 
erworben, wie auch eine ehrenvolle Aufnahme ſeiner Werke im In— 
und Auslande gefunden zu haben. | 

Bei all dem hatte er mit Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen 
und war bisher nicht ſo glücklich, ſich hier eine Lage zu begründen, 
die ſeinem Wunſche, ganz der Kunſt zu leben, ſeine Talente 
zu noch höherem Grade der Vollkommenheit, die das Ziel eines jeden 
wahren Künſtlers ſein muß, zu entwickeln und die bisher blos zufälligen 
Vortheile für eine unabhängige Zukunft zu ſichern, entſprochen hätte. 

Da überhaupt dem Unterzeichneten von jeher nicht ſo ſehr 
Broderwerb, als vielmehr das Intereſſe der Kunſt, die 
Veredlung des Geſchmacks und der Schwung ſeines Genius nach 
höheren Idealen und nach Vollendung zum Leitfaden auf ſeiner 
Bahn diente, ſo konnte es nicht fehlen, daß er oft den Gewinn 
und ſeine Vortheile der Muſe zum Opfer brachte. Nichtsdeſtoweniger 
erwarben ihm Werke dieſer Art einen Ruf im fernen Auslande, der 
ihm an mehreren anſehnlichen Orten die günſtigſte Aufnahme und 
ein ſeinen Talenten und Kenntniſſen angemeſſenes Loos verbürgt. 

Demungeachtet kann Unterzeichneter nicht verhehlen, daß die 
vielen hier vollbrachten Jahre, die unter Hohen und Niederen ge— 
noſſene Gunſt und Beifall, der Wunſch, jene Erwartungen, die 
er bisher zu erregen das Glück hatte, ganz in Erfüllung zu bringen, 
und er darf es ſagen, auch der Patriotismus eines Deutſchen 
ihm den hieſigen Ort gegen jeden andern ſchätzungs- und wünſchens— 
werther machen. 

Er kann daher nicht umhin, ehe er ſeinen Entſchluß, dieſen 

* Aus der Autographenſammlung von Aloys Fuchs mitgetheilt in der 
Wiener A. M. Z. 1847 Nr. 78. Bekanntlich wurde dem Geſuche nicht ent— 
ſprochen. Vgl. Reichardt Vertr. Briefe I, 175: „Beide (Lobkowitz und Eſterhazy) 
ſind die Hauptperſonen der großen Theaterdirection, die aus lauter Fürſten und 
Grafen beſteht und welche alle hieſigen großen Theater für ihre Rechnung führen 
laſſen.“ — Der Brief iſt, wie ſich aus dem Schluß ergibt, im December geſchrieben. 


ihm wertben Aufenthalt zu verlaſſen, in Erfüllung ſetzt, dem Winke 
zu folgen, den ihm Se. Durchlaucht, der regierende Herr Fürſt 
von Lobkowitz, zu geben die Güte hatte, indem er äußerte, 
Eine löbliche Theatral-Direction wäre nicht abgeneigt, den Unter— 
zeichneten unter angemeſſenen Bedingungen für den Dienſt der ihr 
unterſtehenden Theater zu engagiren und deſſen ferneren Aufent— 
halt mit einer anſtändigen der Ausübung ſeiner Talente günſtigeren 
Exiſtenz zu fixiren. Da dieſe Aeußerung mit des Unterzeichneten 
Wünſchen vollkommen übereinſtimmt; ſo nimmt ſich derſelbe die 
Freiheit, ſowohl ſeine Bereitwilligkeit zu dieſem Engagement, als 
auch folgende Bedingungen zur beliebigen Annahme der löblichen 
Direction geziemendſt vorzulegen: 

1. Macht ſich derſelbe anheiſchig und verbindlich jährlich 
wenigſtens eine große Oper, die gemeinſchaftlich durch die löb— 
liche Direction und durch den Unterzeichneten gewählt würde, zu 
komponiren; dagegen verlangt er eine fixe Beſoldung von 
jährlich 2400 fl. nebſt der freien Einnahme zu ſeinem Vortheile 
bei der dritten Vorſtellung jeder ſolcher Oper. 

2. Macht ſich derſelbe anheiſchig, jährlich eine kleine 
Operette oder ein Divertiſſement, Chöre oder Gelegen— 
heitsſtücke nach Verlangen und Bedarf der löblichen Direction 
unentgeltlich zu liefern; doch hegt er das Zutrauen, daß die löbl. 
Direction keinen Anſtand nehmen werde, ihm für derlei beſondere 
Arbeiten allenfalls einen Tag im Jahre zu einer Benefice— 
Akademie in einem der Theatergebäude zu gewähren. 

Wenn man bedenkt, welchen Kraft- und Zeitaufwand die 
Verfertigung einer Oper fordert, da fie jede andere Geiſtes⸗ 
anſtrengung ſchlechterdings ausſchließt, wenn man ferner bedenkt, 
wie in andern Orten, wo dem Autor und ſeiner Familie ein 
Antheil an der jedesmaligen Einnahme jeder Vorſtellung zuge: 
ſtanden wird, ein einziges gelungenes Werk das ganze Glück 
des Autors auf einmal begründet; wenn man ferner bedenkt, wie 
wenig Vortheil der nachtheilige Geld-Curs und die hohen Preiſe 
aller Bedürfniſſe dem hieſigen Künſtler, dem übrigens auch 
das Ausland offen ſteht, gewähret, ſo kann man obige Bedingungen 
gewiß nicht übertrieben oder unmäßig finden. 


55 


Für jeden Fall aber, die löbliche Direction mag den gegen— 
wärtigen Antrag beſtätigen und annehmen oder nicht: ſo füget 
Unterzeichneter noch die Bitte bei, ihm einen Tag zur muſikaliſchen 
Akademie in einem der Theatergebäude zu geſtatten; denn im Falle 
der Annahme ſeines Antrages hätte Unterzeichneter ſeine Zeit und 
Kräfte ſogleich zur Verfertigung der Oper nöthig und könnte alſo 
nicht für anderweitigen Gewinn arbeiten. Im Falle der Nicht— 
annahme des gegenwärtigen Antrages aber würde derſelbe, da 
ohnehin die im vorigen Jahre ihm bewilligte Akademie wegen 
verſchiedenen eingetretenen Hinderniſſen nicht zu Stande kam, die 
nunmehrige Erfüllung des vorjährigen Verſprechens als das letzte 
Merkmal der bisherigen hohen Gunſt anſehen, und bittet im erſten 
Fall den Tag an Maria Verkündigung [4. April], in dem 
zweiten Falle aber einen Tag in den bevorſtehenden Weihnachts— 
ferien dazu zu beſtimmen. 

Wien 1807. 

Ludwig van Beethoven. m. p. 


47. 
An den Grafen Franz von Oppersdorf. * 


Wien den ten November 1088. [sic!] 
Beſter Graf! 

Sie werden mich in einem falſchen Lichte betrachten, aber 
Noth zwang mich die Sinfonie, die für Sie geſchrieben, und noch 
eine andere dazu an jemanden andern zu veräußern. Sein Sie 
aber verſichert, daß Sie diejenige, welche für Sie beſtimmt iſt, 
bald erhalten werden. Ich hoffe, Sie werden immer wohl geweſen 
ſein, wie auch Ihre Frau Gemahlin, der ich bitte mich beſtens 
zu empfehlen. Ich wohne gerade unter dem Fürſten Lichnowsky, 
im Falle Sie einmal mir in Wien die Ehre Ihres Beſuches, bei 
der Gräfin Erdödy. Meine Umſtände beſſern ſich — ohne Leute 


* Nach dem Original mitgetheilt in Marx Ludwig van Beethoven. I, 120. 
Dem Grafen Oppersdorf iſt die vierte Symphonie gewidmet. 
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dazu nöthig zu haben, welche ihre Freunde mit Flegeln 
tractiren wollen. Auch bin ich als Kapellmeiſter zum König von 
Weſtphalen berufen, und es könnte wohl ſein, daß ich dieſem 
Rufe folge. 
Leben Sie wohl und denken Sie — an 
Ihren ergebenſten Jruund 
Beethoven. 


18. 


Für heute dürfte es wohl zu ſpät werden — ich habe Deine 
Schrift von den E — nicht können eben zurückerhalten bis jetzt, 
indem der H — wieder einige items und aber und alldieweilen 
anbringen wollte — ich bitte Dich, das ganze ſich immer auf die 
wahre mir angemeſſene Ausübung meiner Kunſt ſich 
beziehen zu laſſen, alsdann wirſt Du am meiſten meinem 
Herzen und Kopf zu willen ſchreiben. Die Einleitung iſt, was 
ich in Weſtphalen habe, 600 2 in Gold, 150 1 Reiſegeld und 
nichts dafür zu thun als die Konzerte des Königs [Jerome] zu 
dirigiren, welche kurz und eben nicht oft ſind — nicht einmal 
bin ich verbunden eine Oper die ich ſchreibe, zu dirigiren — aus 
allem erhellt, daß ich dem wichtigſten Zwecke meiner Kunſt große 
Werke zu ſchreiben ganz obliegen zu können — auch ein Orcheſter 
zu meiner Dispoſition — 

NB. Der Titel als Mitglied eines Mitgliedes des Theaters 
bleibt weg — es kann nichts als Verdruß hervorbringen — in 
Rückſicht der Kaiſerlichen Dienſte ſo glaube ich, muß dieſer 
Punkt delikat behandelt werden — jedoch nichts weniger als bey 
dem Verlangen des Titels Kaiſerl. Kapellmeiſter, ſondern nur in 


* Diejes Blatt von Beethovens Hand aus der Autographenſammlung des 
Herrn von Prokeſch-Oſten in Gmunden, der dieſen erſten Abdruck bereit— 
willigſt geſtattete, — bezieht fi auf die in der vorigen Nr. erwähnte Berufung 
Beethovens. Der nachfolgende Entwurf der Eingabe iſt jedoch nicht von Beet— 
hovens Hand, auch ſchwerlich von ihm verfaßt. Vgl. auch Nr. 46. Bekanntlich 
ſicherten der Erzherzog Rudolf, Fürſt Kinsky und Fürſt Lobkowitz darauf dem 
Meiſter ein Jahresgehalt von 4000 Gld. zu. 
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Rückſicht deſſen einmal durch ein Gehalt vom Hof im Stande zu 
ſeyn Verzicht auf die Summe zu thun, welche mir jetzt die Herren 
[Erzherzog Rudolf, Fürſt Kinsky und Fürſt Lobkowitz]! bezahlen, jo 
glaube ich, daß dieſes am beſten ausgedrückt wird durch daß ich 
hoffe und daß es mein höchſter Wunſch ſei einmal in Kaiſerliche 
Dienſte zu treten, ich gleich (Verzicht thun werde auf jo) jo viel 
weniger annehmen werde, nemlich: als die Summe beträgt die 
ich von ſeiner kaiſerlichen Majeſtät erhalte — 

NB. Morgen um 12 Uhr brauchen wir's, weil wir alsdann 
zum Kynsky gehen müſſen — ich hoffe Dich heute zu ſehen. 


49. 


Es muß das Beſtreben und das Ziel jedes wahren Künſtlers 
ſein ſich eine Lage zu erwerben, in welcher er ſich ganz mit der 
Ausarbeitung größerer Werke beſchäftigen kann und nicht durch 
andere Verrichtungen oder ökonomiſche Rückſichten davon abgehalten 
wird. Ein Tondichter kann daher keinen lebhafteren Wunſch haben 
als ſich ungeſtört der Erfindung größerer Werke überlaſſen und 
ſelbe ſodann dem Publikum vortragen zu können. Hierbei muß 
er doch auch ſeine ältern Tage im Geſicht haben und ſich für ſelbe 
ein hinreichendes Auskommen zu verſchaffen ſuchen. 

Der König von Weſtphalen hat dem Beethoven einen Gehalt 
von 600 Ducaten in Gold lebenslänglich, 150 Ducaten Reiſegeld, 
gegen die einzige Verbindlichkeit angetragen, bisweilen vor ihm zu 
ſpielen, und ſeine Kammer-Concerte zu leiten, welches indeſſen 
nicht oft, und jedesmal nur kurz zu geſchehen hat. Dieſer An— 
trag iſt ſicher ganz zum Vortheil der Kunſt und des Künſtlers. 

Beethoven hat indeſſen ſo viel Vorliebe für den Aufenthalt 
in dieſer Hauptſtadt, ſo viel Dankbarkeit für die vielen Beweiſe 
von Wohlwollen, welches er darin erhalten hat und ſo viel Pa— 
triotismus für ſein zweites Vaterland, daß er nie aufhören wird 
ſich unter die Oeſterreichiſchen Künſtler zu zählen und daß er nie 
ſeinen Wohnort anderwärts nehmen wird, wenn ihm die geſagten 
Vortheile hier nur einigermaßen zu Statten kommen. 
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Da ihn hohe und höchſte Perſonen aufgefordert haben, die 
Bedingungen anzugeben unter welchen er hier zu bleiben geſonnen 
wäre, ſo entſpricht er dieſem Verlangen mit folgendem: 

1) Beethoven müßte von einem großen Herrn die Verſicherung 
eines lebenslänglichen Gehalts erhalten, und wenn auch mehrere 
hohe Perſonen zur Summe dieſes Gehalts beitrügen. 

Dieſer Gehalt könnte bei der jetzigen Theuerung nicht unter 
4000 fl. jährlich betragen. 

Beethoven wünſcht, daß ſich die Geber dieſes Gehalts ſodann 
als die Miturheber ſeiner neueren größeren Werke betrachteten, 
weil ſie ihn in den Stand ſetzen ſich denſelben zu widmen, und 
daß er daher nicht zu andern Verrichtungen verwendet werde. 

2) Beethoven müßte immer die Freiheit behalten Kunſtreiſen 
zu machen, weil er ſich nur auf ſolchen ſehr bekannt machen und 
einiges Vermögen erwerben kann. 

3) Sein größtes Verlangen und ſein heißeſter Wunſch wäre 
es einſt in wirkliche kaiſerliche Dienſte zu kommen, um durch den 
in dieſer Anſtellung zu erwartenden Gehalt einſt in den Stand 
zu kommen, auf den obigen ganz oder zum Theil Verzicht leiſten 
zu können. Einſtweilen würde ſchon der Titel eines kaiſerlichen 
Kapellmeiſters ihn ſehr glücklich machen; könnte ihm dieſer erwirkt 
werden, ſo wäre ihm der hieſige Aufenthalt noch viel werther. 

Sollte dieſer Wunſch einſt erfüllt werden und ſollte er von 
Seiner Majeſtät einen Gehalt erhalten, ſo wird Beethoven von 
den obigen 4000 fl. jährlich jo viel zurücklaſſen als der kaiſerliche 
Gehalt betragen wird, und ſollte dieſer auch 4000 fl. betragen; 
ſo würde er ganz auf die obigen 4000 fl. Verzicht thun. 

4) Da Beethoven ſeine neuen größeren Werke auch von Zeit 
zu Zeit einem größeren Publikum vorzutragen wünſcht, ſo möchte 
er von der Hoftheaterdirection für ſich und ihre Nachfolger die 
Verſicherung haben, jährlich den Palmſonntag im Theater an der 
Wien zur Aufführung einer Akademie zu ſeinem Vortheil zu er— 
halten. Dafür würde ſich Beethoven verbinden, jährlich eine Armen- 
Akademie zu leiten und zu dirigiren, oder wenn er dieſes nicht 
thun könnte, zu einer ſolchen Akademie ein neues Werk von ihm 
zu liefern. 


Lieber werther Freund! Alles wäre gut, wäre der Vorhang 
da, ohne dieſen fällt die Arie [Ah perfido] durch;“ erit 
heute Mittag erfahre ich dieſes von S. [Seyfried]! und mich 
ſchmerzt's; — ſey's nur ein Vorhang, wenn auch ein Bett— 
Vorhang oder nur eine Art von Schirm, den man im Augen— 
blicke wegnimmt, ein Flor ꝛc. Es muß was ſeyn, die Arie iſt 
ohnedem mehr dramatiſch für's Theater geſchrieben, als daß 
ſie im Concert wirken könnte, alle Deutlichkeit geht ohne 
Vorhang oder etwas Aehnliches verlohren! — ver 
lohren! — verlohren! — zum Teufel alles! Der Hof 
kommt wahrſcheinlich; Baron Schweizer [Kammerherr des Erzherzog 
Anton] bat mich inſtändig hinzugehen, Erzherzog Karl ließ mich 
vor ſich und verſprach zu kommen. — Die Kaiſerin ſagte 
eben nicht zu, aber auch nicht ab. — 

Vorhang!!!! oder die Arie und ich werden morgen ge 
hangen. Leben Sie wohl beym neuen Jahre drücke ich Sie 
eben ſo ſehr als beym alten an's Herz. — Mit Vorhang oder 
ohne Vorhang? 

Ihr 
Beethoven. 


* J. Fr. Reichardt erzählt Vertraute Briefe J, 254 von dem Concerte, 
welches Beethoven am 22. Dec. 1808 im k. k. Theater an der Wien gab, unter 
Anderem: „Der arme Beethoven, der an dieſem ſeinem Concert den erſten und 
einzigen baaren Gewinn hatte, den er im ganzen Jahre finden und erhalten 
konnte, hatte bei der Veranſtaltung und Ausführung manchen großen Wider— 
ſtand und nur ſchwache Unterſtützung gefunden. — — Zuerſt eine Paſtoral— 
ſymphonie, oder Erinnerungen aus dem Landleben. — Dann folgte als ſechstes 
Stück eine lange italieniſche Scene von Demoiſelle Killiziy, der ſchönen 
Böhmin mit der ſchönen Stimme geſungen.“ Ohne Zweifel bezieht ſich Beet— 
hovens Billet (an Zmeskall ?), deſſen Original ſich wie faſt alle Briefe an Zmes— 
kall auf der k. k. Hofbibliothek befindet, auf dieſes Concert. 


51. 
An Ferdinand Ries.“ 


Ihre Freunde, mein Lieber! haben Ihnen auf jeden Fall 
ſchlecht gerathen. Ich kenne dieſe aber ſchon; — es find die 
nämlichen, denen Sie auch die ſchönen Nachrichten über mich aus 
garis geſchickt, die nämlichen, die ſich um mein Alter erkundigt, 
wovon Sie ſo gute Kunde zu geben gewußt, die nämlichen, die 
Ihnen bei mir ſchon manchmal, jetzt aber auf immer geſchadet 
haben. 

Leben Sie wohl. 

Beethoven. 


92. 


An Dmeskall. ** 


Ich konnte es wohl denken. — 

Mit den Schlägen, dieſes iſt nur mit Haaren herbeigezogen; 
— dieſe Geſchichte iſt wenigſtens 3 Monathe alt — und iſt bey 
weitem das nicht — was er jetzt daraus macht. — Die ganze 


Ries ſelbſt, der ſich der erſten Veranlaſſung zu dieſem Billet nicht mehr 
erinnert, gibt als Datum 1809 an. Wahrſcheinlich bezieht es ſich zunächſt auf 
den bei Wegeler S. 95 erzählten Umſtand, daß der damals in Wien anweſende 
J. F. Reichardt Beethovens jungen Schüler aufgefordert hatte ſich um die von 
dieſem aufgegebene Kapellmeiſterſtelle beim König von Weſtphalen zu bewerben, 
— was Beethoven hinterbracht ward und ihn ſehr erzürnt hatte. — Aus Paris 
hatte Ries nur geſchrieben daß der Geſchmack an Muſik daſelbſt nur ein ſchlechter 
ſei und man Beethovens Werke dort wenig kenne und ſpiele. — Auch in Bezug 
auf ſein Alter war Beethoven ſehr empfindlich. Ries hatte auf die Bitte einiger 
Freunde Beethovens im Jahre 1806 in Bonn deſſen Taufact geſucht und nach 
Wien geſandt. — Uebrigens ging des Meiſters Groll wie gewöhnlich auch dies⸗ 
mal raſch vorüber. 

Vgl. Nr. 10. Die Billets an Zmeskall tragen meiſt das Datum von 
ſeiner Hand, das hier auf den 7. März 1809 lautet. Zmeskall war Beethoven 
in allen Dingen des äußern Lebens und beſonders in Bedientenfragen und 
Zwiſten ein troſt- und hülfreicher Freund. Beethoven wohnte damals im gleichen 
Hauſe mit der Gräfin Erdödy. Vgl. Nr. 74. 
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elende Geſchichte iſt von einem Fratſchlerweib und ein paar elenden 
anderen Kerls herbey geführt worden, ich verliehre eben nicht viel, 
weil er wirklich durch dieſes Haus, wo ich bin, verdorben wird. 


53. 


Mein lieber Wohlgebohrener Hr. von Zmeskall Hofſekretär 
noch ledigen — Standes — wenn Sie mich heute bei ſich ſehen, 
ſo ſchreiben Sie's nichts Anderm zu, als daß mich Jemand bey 
Ihnen ſprechen will, und ich dieſes nicht verſagen konnte — 
uneingeladen lade ich mich — und Sie werden mich hoffentlich 
nicht losſchießen. — 

Ihr ganz 
ganzer 
L. v. Beethoven. 


An denſelben. 


Mir däucht, Sie werden mein lieber Z. wohl noch, nach dem 
Kriege, wenn er wirklich beginnen ſollte, zu Friedens-Legazionen 
ſich anſchicken — welch glorwürdiges Amt!!! — Ich überlaſſe 
Ihnen ganz, die Sache mit meinem Bedienten auszumachen, nur 
muß die Gräfin Erdödy auch nicht den mindeſten Einfluß auf 
ihn haben; ſie hat ihm, wie ſie ſagt, 25 fl. geſchenkt, und 
monathlich 5 fl. gegeben, bloß damit er bey mir bleiben 
ſoll, — dieſen Edelmuth muß ich jetzt glauben — will aber 
weiter auch nicht, daß er ſo fort ausgeübt werden ſoll. — Gehaben 
Sie ſich wohl, ich danke Ihnen für Ihre Freundſchaft und hoffe 
Sie bald zu ſehen. 

Ganz Ihr 
Beethoven. 


55. 
An denfelben. * 


Wenn ich nicht komme lieber Z., welches leicht geſchehen kann, 
bitten Sie die Baronin von [unleſerlich]! daß Sie Ihnen die Klavier— 
ſtimme von den Terzetten da läßt, und haben Sie hernach die Gefällig— 
keit, mir ſolche mit den übrigen Stimmen noch heute zu ſchicken. 

In Eile Ihr Beethoven. 


56. 
An denſelben. 


Mein lieber Z. Es hat ſich eben eine paſſende Wohnung 
für mich gefunden, — aber ich brauche Jemand, der mir hierin 
behülflich iſt; meinen Bruder kann ich nicht dazu nehmen, weil 
er nur immer das, was am wenigſten koſtet, befördert. — Laſſen 
Sie mir alſo ſagen, wenn wir zuſammen heute dieſe Wohnung 
anſehen könnten — Dieſe Wohnung iſt im Klepperitall. ** — 


57. 
An denſelben. 


Ich ſpiele gern — recht gern — hier die Büste ee 
fühlen Sie ſich dazu — ſo ſpielen Sie, ſonſt laſſen Sie die alte 
Kraft*** ſpielen, — wegen der Wohnung mündlich wenn wir 


uns ſehen. 
Ihr Freund Beethoven. 


* 16. April 1809. Unter den Terzetten find wohl die Trios Op. m 
gemeint, die der Gräfin Erdödy gewidmet find. 

* An der Mölker Baſtei. — 17. April 1809. 

ges Anton Kraft war wie fein Sohn Nicolaus Kraft ein ſehr bedeutender 
Violoncelliſt, mit dem Beethoven ſeit den erſten Tagen ſeines Aufenthalts in 


58. 


An denfelben. * 


Liebes altes Muſikgräferl! Ich glaube es würde doch gut 
ſeyn, wenn Sie den eben auch alten Kraft ſpielen ließen, da 
es doch das erſtemal iſt, daß die Terzetten gehört werden (vor 
mehreren); — nachher werden Sie ſie ja doch ſpielen können. — 
Ich ſtelle es Ihnen aber frey, wie Sie es hierin halten wollen; 
finden Sie Schwierigkeiten hierbey, wovon vielleicht die auch dabey 
ſeyn könnte, daß Kraft und S. [Schuppanzigh!] nicht gut bar: 
moniren, jo mag nur immerhin der Hr. von Z., jedoch nicht als 
Muſikgraf ſondern als tüchtiger Muſiker ſich dabey auszeichnen. — 

Ihr Freund 
Beethoven. 


59. 
An Hammer Purgſtall.““ 


Beinahe beſchämt durch Ihr Zuvorkommen und Ihre Güte, 
mir Ihre noch unbekannte ſchriftſtelleriſche Schätze im Manuſcript 
mitzutheilen, danke ich Euer Wohlgeboren innigſt dafür, indem ich 
beide Singſpiele zurückſtelle; — überhäuft in meinem künſtleriſchen 


Wien beſonders beim Fürſten Lichnowsky viel zuſammen geſpielt hatte. — Das 
Datum des Billets iſt der 25. April 1809. In dieſer Zeit war Kraft in der 
Kapelle des Fürſten von Lobkowitz. Reichardt Vertr. Br. I, 186. 

* 14. Mai 1809. Kraft und Schuppanzigh gaben damals jeder für ſich 
Quartettſoireen. Vgl. Reichardts Vertr. Br. I, 435. 362. 366. 

** Dieſer berühmte Orientaliſt hatte, wie ich aus Schindlers Beethoven— 
Nachlaß (Gr. M. Nr. 41) erſehe, da Beethoven „einen indiſchen Chor religiöſen 
Sinnes gewünſcht habe,“ bei der Ueberſendung ſeines „perſiſchen Singſpiels, 
das mehr idealiſch als muſikaliſch gedichtet worden ſei,“ und des Oratoriums 
bemerkt: „doch ſollten Sie auch das Ganze nicht glücklich ausgeführt finden, ſo bin 
ich doch überzeugt daß die Tonkunſt nur durch Beethovens Genius zu empören 
und Sündfluthen zu beſänftigen vermag.“ — Das Original des Billets befindet 
ſich im Beſitz des Hrn. Petter in Wien. Das muthmaßliche Datum ergibt ſich 
aus dem folgenden Briefe. 
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Beruf gerade jetzt iſt mir unmöglich, mich beſonders über das 
indiſche Singſpiel weiter zu verbreiten; ſobald es meine Zeit 
zuläßt, werde ich Sie einmal beſuchen, um mich über dieſen Gegen— 
ſtand ſowohl als auch über das Oratorium die Sündfluth mit 
Ihnen zu beſprechen. — Rechnen Sie mich allzeit unter die wahren 
Verehrer Ihrer großen Verdienſte. — 
Euer Wohlgeboren mit Hochachtung 
ergebenſter Diener 
Beethoven. 


60. 


An den Frhrn. von Hammer Purgſtall.“ 


Verzeihen Sie, mein werther H., indem ich Ihnen noch nicht 
den Brief nach Paris gebracht; eben jetzt überhäuft mit ſo 
mancherley, konnte ich das Schreiben dahin nur von einem Tage 
auf den andern aufſchieben; morgen unterdeſſen erhalten Sie den 
Brief, wenn es mir auch nicht möglich ſein ſollte Sie ſelbſt, was 
ich mir ſo ſehr wünſchte, beſuchen zu können. Noch eine andere 
Angelegenheit möchte ich Ihnen ans Herz legen, vielleicht wäre es 
möglich, daß Sie für einen armen Unglücklichen, nämlich für 
den Hrn. Stoll, Sohn des berühmten Arztes, wirken könnten. 
Es iſt wohl bei manchen anderen Menſchen die Rede, wie einer 
unglücklich geworden durch eigne oder fremde Schuld, das wird 
jedoch nicht der Fall bei Ihnen und bei mir ſein; genug, der 
Stoll iſt unglücklich, ſetzt ſein einziges Heil in eine Reiſe nach 
Paris, weil er voriges Jahr wichtige Bekanntſchaften gemacht hat, 
die ihn dazu führen werden, von dort aus eine Profeſſur 
in Weſtphalen zu erhalten; Stoll hat deswegen mit einem 

*Das Datum dieſes Briefes, den ich in den Wiener Sonntagsblättern 
1846 Nr. 52 fand, ergibt fi) annähernd daraus, daß nach Reichardts Ber- 
trauten Briefen I, 381 Stoll noch im Frühjahre 1809 ſich in Wien befand. 
Napoleon warf dem jungen Dichter, der alſo wirklich nach Paris gekommen zu 
ſein ſcheint, eine Penſion aus, weil er ihn für ſeinen Vater, den berühmten 
Arzt, hielt. 


c 
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Hrn. v. Neumann, der bei der Staatskanzlei iſt, geſprochen, um mit 
einem Courier nach Paris fortzukommen, aber der Courier wollte 
ihn nicht anders, als für eine Summe von 25 Louisd'or mit— 
nehmen. Nun frage ich Sie, mein Lieber, ob Sie nicht mit 
dieſem Hrn. v. Neumann reden wollten, daß dieſer es möglich 
mache, daß ein ſolcher Courier den Stoll unentgeltlich oder 
doch nur für eine ganz geringe Summe mitnehme. Indem ich 
Sie von dieſer Sache unterrichte, bin ich überzeugt, daß Sie gern, 
wenn Sie ſonſt nichts hindert, ſich für den armen Stoll verwenden 
werden. — Ich gehe heute wieder auf's Land, doch hoffe ich, bald 
ſo glücklich zu ſein, einmal eine Stunde in Ihrer Geſellſchaft zu— 
bringen zu können. Bis dahin empfehle ich mich Ihnen und 
wünſche, daß Sie ſich überzeugt halten von der Achtung 

Ihres ergebenſten Dieners 

Ludwig van Beethoven. 


61. 


An die Baronin von Droßdic. * 


Sie erhalten hier, verehrte Thereſe, das Verſprochene, und 
wären nicht die triftigſten Hinderniſſe geweſen, ſo erhielten Sie 
noch mehr, um Ihnen zu zeigen, daß ich immer mehr meinen 
Freunden leiſte als ich verſpreche. Ich hoffe und zweifle 
nicht daran, daß Sie ſich eben ſo ſchön beſchäftigen als angenehm 
unterhalten — letzteres doch nicht zu ſehr, damit man auch noch 
unſer gedenke. — Es wäre wohl zuviel gebaut auf Sie oder 
meinen Werth zu hoch angeſetzt, wenn ich Ihnen zuſchriebe „die 


* Das Original des Briefes hatte Herr Hofmuſiker Bärmann in Min- 
chen von der Adreſſatin ſelbſt geſchenkt erhalten, darauf es dieſer auf ihren 
Wunſch zur Anſicht zugeſandt, allein dasſelbe nicht zurückerhalten, weil die 
Frau von Droßdick kurz nachher ſtarb. Ihren ſchriftlichen Nachlaß erbte 
ihr guter Freund, der bekannte Componiſt Schachner in London. Hr. Bär— 
mann hatte nur eine getreue Copie zurückbehalten, nach der unſer Tert iſt. 
Für das Datum des Briefes habe ich bis jetzt einen Anhaltspunkt noch nicht 
gefunden. 

Briefe Beethovens. 5 
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Menſchen find nicht nur zuſammen wenn fie beyſammen find, auch der 
Entfernte, der Abgeſchiedene lebt bei uns.“ Wer wollte der flüchtigen 
Alles im Leben leicht behandelnden T. ſo etwas zuſchreiben? — 

Vergeſſen Sie doch ja nicht in Anſehung Ihrer Beſchäftigung 
das Klavier oder überhaupt die Muſik im Ganzen genommen. 
Sie haben ſo ſchönes Talent dazu, warum es nicht ganz kultiviren? 
Sie die für Alles Schöne und Gute ſoviel Gefühl haben, warum 
wollen Sie dieſes nicht anwenden, um in einer ſo ſchönen Kunft 
auch das Vollkommenere zu erkennen, das ſelbſt auf uns immer 
wieder zurückſtrahlt? — 

Ich lebe ſehr einſam und ſtill. Obſchon hier und da mich 
Lichter aufwecken möchten, ſo iſt doch eine unausfüllbare Lücke, 
ſeit Sie alle fort von hier ſind, in mir entſtanden, worüber ſelbſt 
meine Kunſt, die mir ſonſt ſo getreu iſt, noch keinen Triumph 
hat erhalten können. — Ihr Clavier iſt beſtellt und Sie werden 
es bald haben. — Welchen Unterſchied werden Sie gefunden haben 
in der Behandlung des an jenem Abend erfundenen Themas und 
ſo wie ich es Ihnen letztlich niedergeſchrieben habe! Erklären Sie 
ſich das ſelbſt, doch nehmen Sie ja den Punſch nicht zu Hülfe. — 
Wie glücklich find Sie, daß Sie ſchon fo früh aufs Land konnten! 
Grit am Sten kann ich dieſe Glückſeligkeit genießen. Kindlich freue 
ich mich darauf, wie froh bin ich einmal in Gebüſchen, Wäldern, 
unter Bäumen, Kräutern, Felſen wandeln zu können, kein Menſch 
kann das Land ſo lieben wie ich. Geben doch Wälder, Bäume, 
Felſen den Wiederhall, den der Menſch wünſcht! — 

Bald erhalten Sie einige andere Compoſitionen von mir, 
wobei Sie ſich nicht zu ſehr über Schwierigkeiten klagen ſollen. — 
Haben Sie Göthes Wilhelm Meiſter geleſen, den von 
Schlegel überſetzten Shakespeare? Auf dem Lande hat man ſo 
viele Muße, es wird Ihnen vielleicht angenehm ſeyn, wenn ich Ihnen 
dieſe Werke ſchicke. — Der Zufall fügt es daß ich einen Bekannten 
in Ihrer Gegend habe, vielleicht ſehen Sie mich an einem frühen 
Morgen auf eine halbe Stunde bey Ihnen, und wieder fort. Sie 
ſehen daß ich Ihnen die kürzeſte Langeweile bereiten will.“ 

* Herr von Malfatti-Rohrenbach, Neffe jenes berühmten Arztes, der 
in Beethovens letzter Krankheit eine Hauptrolle ſpielt, erzählte mir vor Kurzem 
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Empfehlen Sie mich dem Wohlwollen Ihres Vaters, Ihrer 
Mutter, obſchon ich mit Recht noch keinen Anſpruch darauf machen 
kann, — ebenfalls dem der Baſe M. [Mathilde]. Leben Sie nun 
wohl, verehrte T., ich wünſche Ihnen Alles was im Leben gut 
und ſchön iſt, erinnern Sie ſich meiner und gern — vergeſſen 
Sie das Tolle — ſeyn Sie überzeugt, Niemand kann Ihr Leben 
froher, glücklicher wiſſen wollen als ich und ſelbſt dann, wenn 
Sie gar keinen Antheil nehmen 

an Ihrem ergebenſten Diener und Freund 
Beethoven. 

NB. Es wäre wohl ſehr hübſch von Ihnen, in einigen Zeilen 

mir zu ſagen, worin ich Ihnen hier dienen kann? — 


62. 
A Mademoiselle Mademoiselle de Gerardi.“ 


Meine liebe Fräulein G., ich müßte lügen, wenn ich Ihnen 
nicht ſagte, daß die mir eben von Ihnen überſchickten Verſe mich 
nicht in Verlegenheit gebracht hätten. Es iſt ein eigenes Gefühl 
ſich loben zu ſehen, zu hören und dann dabei ſeine eigene Schwäche 
fühlen wie ich. Solche Gelegenheiten betrachte ich immer als Er— 
mahnungen, dem unerreichbaren Ziele, das uns Kunſt und Natur 
darbeut, näher zu kommen, ſo ſchwer es auch iſt. — Dieſe Verſe 
ſind wahrhaft ſchön bis auf den einzigen Fehler, den man zwar 
ſchon gewohnt iſt bei Dichtern anzutreffen, indem ſie durch die 
Hülfe ihrer Phantaſie verleitet werden, das was ſie wünſchen 
zu ſehen und zu hören, wirklich hören und ſehen, mag es 
in Wien Folgendes: „Beethoven beſuchte die junge Frau Thereſe Baronin Droß— 
dick in Mödling, fand ſie nicht, riß ein Notenblatt aus einem Hefte und ſchrieb 
zu einem Verſe von Matthiſon die Noten und auf die andere Seite mit großen 
Buchſtaben: Meiner lieben Thereſe.“ — Die weiter unten genannte Mathilde 
war, wie Hr. Bärmann meint, eine Baronin Gleichenſtein. Vgl. Nr. 45. 

Nach Marx (Beethoven II, 110), dem ein Autograph (Facſimile?) vor- 


gelegen. Von der Schreiberin und der Zeit des Billets war bisher noch nichts 
zu ermitteln. 
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auch weit unter ihrem Ideale zuweilen ſein. Daß ich wünſche 
den Dichter oder die Dichterin kennen zu lernen, können 
Sie wohl denken; und nun auch Ihnen meinen Dank für Ihre 
Güte, die Sie haben 
für Ihren Sie verehrenden 
L. v. Beethoven. 


63. 
An Imeskall.“ 


Was machen Sie? — mein in der That nur angenommener 
Frohmuth hat Ihnen vorgeſtern nicht allein Wehe verurſacht, 
ſondern er ſchien Sie auch beleidigt zu haben; die ungebetene 
Geſellſchaft ſchien eine für Ihre gerechte Klage ſo unſchickliche, 
daß ich mit freundlicher Freundesgewalt, Sie durch meine ange— 
nommene gute Laune wollte verhindern, ſie nicht lauter werden 
zu laſſen; ich ſelbſt leide noch immer an meinem Unterleibe, — 
ſagen Sie ob Sie heute zum Schwanen kommen. — 

Ihr wahrer Freund 
Beethoven. 


64. 
An Wegeler. 


Wien am 2. Mai 1810. 
Guter alter Freund — beinahe kann ich es denken, erwecken 
meine Zeilen Staunen bei Dir, — und doch, obſchon Du keine 
ſchriftlichen Beweiſe haſt, biſt Du noch immer bei mir im lebhaf— 
teſten Andenken. — Unter meinen Manuſcripten iſt ſelbſt ſchon 
lange eins, was Dir zugedacht iſt und was Du gewiß noch dieſen 
Sommer erhältſt. Seit ein Paar Jahren hörte ein ſtilleres ruhigeres 
Leben bei mir auf, und ich ward mit Gewalt in das Weltleben 
gezogen; noch habe ich kein Reſultat dafür gefaßt und vielleicht 

* 23. Januar 1810. Anlaß unbekannt. Beſitzer Hr. G. A. Petter. 


** 


. 
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eher dawider — doch auf wen mußten nicht auch die Stürme von 
außen wirken? Doch ich wäre glücklich, vielleicht einer der glück— 
lichſten Menſchen, wenn nicht der Dämon in meinen Ohren ſeinen 
Aufenthalt aufgeſchlagen. Hätte ich nicht irgendwo geleſen, der 
Menſch dürfe nicht freiwillig ſcheiden von ſeinem Leben, ſo lange 
er noch eine gute That verrichten kann, längſt wär ich nicht 
mehr — und zwar durch mich ſelbſt. — O ſo ſchön iſt das Leben, 
aber bei mir iſt es für immer vergiftet. — 

Du wirſt mir eine freundſchaftliche Bitte nicht abſchlagen, 
wenn ich Dich erſuche, mir meinen Taufſchein zu beſorgen. — 
Was nur immer für Unkoſten dabei ſind, da Steffen Breuning 
mit Dir in Verrechnung ſteht, ſo kannſt Du Dich da gleich bezahlt 
machen, ſo wie ich hier an Steffen gleich Alles erſetzen werde. — 
Sollteſt Du auch ſelbſt es der Mühe werth halten, der Sache 
nachzuforſchen und es Dir gefallen, die Reiſe von Coblenz nach 
Bonn zu machen, ſo rechne mir nur Alles an. — Etwas iſt unter— 
deſſen in Acht zu nehmen; nämlich: daß noch ein Bruder früherer 
Geburt vor mir war, der ebenfalls Ludwig hieß, nur mit dem 
Zuſatze: Maria, aber geſtorben iſt. Um mein gewiſſes Alter zu 
beſtimmen, muß man alſo dieſen erſt finden, da ich ohnedies ſchon 
weiß, daß durch Andere hierin ein Irrthum entſtanden, da man 
mich älter angegeben, als ich war. Leider habe ich eine Zeitlang 
gelebt, ohne ſelbſt zu wiſſen, wie alt ich bin. [Vgl. oben S. 30 
und 60.] — Ein Familienbuch hatte ich, aber es hat ſich verloren, 
der Himmel weiß, wie. — Alſo laß Dich's nicht verdrießen, wenn 
ich Dir dieſe Sache ſehr warm empfehle, den Ludwig Maria 
und den jetzigen nach ihm gekommenen Ludwig ausfindig zu 
machen. — Je bälder Du mir den Taufſchein ſchickſt deſto größer 
meine Verbindlichkeit.“ — Man ſagt mir daß Du in euren 


* Im Nachtrag S. 14 jagt Wegeler: „Die Auflöſung des Räthſels [weß— 
halb der Taufſchein ſo eifrig begehrt wurde! fand ich in einem drei Monate 
nachher geſchriebenen Briefe meines Schwagers St. v. Breuning an mich. In 
dieſem heißt es: Beethoven ſagt mir alle Woche wenigſtens einmal daß er Dir 
ſchreiben will; allein ich glaube ſeine Heirathsparthie hat ſich zer— 
ſchlagen und ſo fühlt er keinen regen Trieb mehr dir für die Beſorgung des 
Taufſcheins zu danken.“ 
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Freimaurer-Logen ein Lied von mir ſingſt, vermuthlich in Edur und 
was ich ſelbſt nicht habe; ſchick mir's, ich verſpreche Dir's drei 
und vierfältig auf eine andere Art zu erſetzen.“ — Denke mit 
einigem Wohlwollen an mich, ſo wenig ich's dem äußern Schein 
nach um Dich verdiene. — 

Umarme, küſſe Deine verehrte Frau, Deine Kinder, Alles 
was Dir lieb iſt, im Namen Deines Freundes 

Beethoven. 


65. 
An Imeskall. ** 


Lieber Z.! Sie reiſen, ich ſoll auch reiſen und das wegen 
meiner Geſundheit. Unterdeſſen geht noch ſonſt alles bey mir 
drunter und drüber; der Herr will mich bey ſich haben, die Kunſt 
nicht weniger, ich bin halb in Schönbrunn halb hier, jeden Tag 
kommen neue Nachfragen von Fremden, neue Bekanntſchaften, 
neue Verhältniſſe, ſelbſt auch in Rückſicht der Kunſt, manchmal 
mögte ich bald toll werden über meinen unverdienten Ruhm, das 
Glück ſucht mich und ich fürchte mich faſt deßwegen vor einem 
neuen Unglück. — Mit Ihrer Iphigenie verhält es ſich ſo, nemlich: 
ich habe ſie ſchon wenigſtens drittehalb Jahre nicht geſehen, habe 
ſie Jemand geliehen, aber wem? das iſt die große Frage, hin 
und her habe ich geſchickt, und hab's noch nicht entdeckt, ich hoffe 
ſie aber auszufinden; iſt ſie verlohren, ſo ſollen Sie ſchadlos ge— 
halten werden. — Leben Sie wohl, guter Z., wir werden uns 
hoffentlich ſo wiederſehen, daß Sie finden, daß meine Kunſt in 
der Zeit wieder gewonnen hat. — 

Bleiben Sie mein Freund, wie ich der Ihrige 

Beethoven. 


* Beethoven irrte; es war nur ein anderer dem Opferlied von Matthiſon 
unterlegter Text, den Wegeler gemacht hatte. 
== 9, Juli 1810. Der „Herr“ iſt ſein Schüler Erzherzog Rudolf. 


71 


66. 


An Bettina Brentano. 


Wien, 11. Auguſt 1810. 
Theuerſte Freundin! 

Kein ſchönerer Frühling als der heurige, das ſage ich und 
fühle es auch, weil ich Ihre Bekanntſchaft gemacht habe. Sie 
haben wohl ſelbſt geſehen, daß ich in der Geſellſchaft bin wie ein 
Fiſch auf dem Sand, der wälzt ſich und wälzt ſich und kann nicht 
fort, bis eine wohlwollende Galathee ihn wieder in das gewaltige 
Meer hineinſchafft. Ja ich war recht auf dem Trocknen, liebſte 


* Die berühmten Briefe an Bettina erſcheinen hier ſo wie ſie in ihrem 
Buche „Ilius Pamphilius und die Ambroſia“ (Berlin, Arnim 1857) 
im 2. Bande abgedruckt find. Ihre Echtheit war mir (bis vielleicht auf einige 
Worte in der Mitte des dritten Briefes) niemals zweifelhaft und wird es jetzt 
keinem mehr ſein, nachdem die Briefe Beethovens überhaupt veröffentlicht ſind. 
Zum Ueberfluß ſei aber auch denen, für die das Gewicht innerer Gründe kein 
voller Beweis zu ſein pflegt, noch mitgetheilt, daß mir im December 1864 der 
Herr Profeſſor Moriz Carriere in München im Geſpräch über Beethovens 
Briefe ausdrücklich verſichert hat, „die drei Briefe an Bettina ſeien echt; er ſelbſt 
habe dieſelben im Jahre 1839 bei Bettina von Arnim in Berlin geſehen, mit 
höchſtem Intereſſe aufmerkſam geleſen und eben wegen ihres bedeutenden Inhalts 
auf die ſofortige Veröffentlichung gedrungen; und als dieſe kurz darauf erfolgte, 
ſei ihm in dem Abdruck durchaus nichts von Aenderungen im Texte aufgefallen, 
vielmehr erinnere er ſich noch heute deutlich, daß gerade die viel angefochtenen 
Wendungen und beſonders die Geſchichte mit Göthe im 3. Briefe genau ſo im 
Original geſtanden habe.“ — Dieſes Zeugniß erſcheint mir um ſo vollwichtiger 
als gerade M. Carriere, der in ſolchen Dingen überhaupt nicht als Laie, ſondern 
als urtheilsfähiger Fachmann gelten muß, ſich um Alles was den Heroen unſerer 
Literatur anbetrifft, wohl ganz beſonders ſorgfältig umgeſehen haben und ſo 
wenig auf Beethoven wie auf Göthe irgend etwas kommen laſſen wird. Im 
Uebrigen iſt erſt in der Biographie der Platz ſich über dieſe Dinge, beſonders 
über Beethovens Weſen und ſeine Handlungsweiſe in dieſem einzelnen Falle 
näher auszulaſſen, und es ſei hier nur im Allgemeinen auf das erſte Kapitel 
von „Beethovens Jugend“ hingewieſen, zu dem dieſe Briefe an Bettina 
wie die ganze Reihe der übrigen die nöthigen thatſächlichen Details liefern, aus 
denen ſich das Charakterbild Beethovens, ſowie es dort mit breiten Strichen 
entworfen iſt, in der innern Anſchauung des Biographen geſtaltete, die aber 
ſelbſtverſtändlich durchaus nicht ſchon nach ihrer ganzen Fülle in der allgemeinen 
Einleitung einer ausführlichen Biographie mitzutheilen waren. 
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Freundin, ich ward von Ihnen überraſcht in einem Augenblick, 
wo der Mißmuth ganz meiner Meiſter war, aber wahrlich er ver— 
ſchwand mit Ihrem Anblicke, ich hab es gleich weg gehabt, daß 
Sie aus einer andern Welt ſind als aus dieſer abſurden, der 


man mit dem beiten Willen die Ohren nicht aufthun kann. Ich 


bin ein elender Menſch, und beklage mich über die andern!! — 
Das verzeihen Sie mir wohl, mit Ihrem guten Herzen, das aus 
Ihren Augen ſieht, und mit Ihrem Verſtand, der in Ihren Ohren 
liegt, — zum wenigſten verſtehen Ihre Ohren zu ſchmeicheln, 
wenn ſie zuhören. Meine Ohren ſind leider eine Scheidewand, 
durch die ich keine freundliche Kommunikation mit Menſchen leicht 
haben kann. Sonſt! — vielleicht! — hätte ich mehr Zutrauen 
gefaßt zu Ihnen, ſo konnte ich nur den großen geſcheuten Blick 
Ihrer Augen verſtehen und der hat mir zugeſetzt, daß ich's nimmer 
vergeſſen werde. — Liebe Freundin, liebſtes Mädchen! — die 
Kunſt! wer verſteht die? — mit wem kann man ſich bereden über 
dieſe große Göttin — — — — wie lieb ſind mir die wenigen 
Tage, wo wir zuſammen ſchwatzten oder vielmehr correſpondirten, 
ich habe die kleinen Zettel alle aufbewahrt, auf denen Ihre geiſt⸗ 
reichen lieben liebſten Antworten ſtehen, ſo habe ich meinen ſchlechten 
Ohren doch zu verdanken, daß der beſte Theil dieſer flüchtigen 
Geſpräche aufgeſchrieben iſt. Seit Sie weg ſind, habe ich ver— 
drießliche Stunden gehabt, Schattenſtunden, in denen man nichts 
thun kann, ich bin wohl an drei Stunden in der Schönbrunner 
Allee herum gelaufen als Sie weg waren, aber kein Engel iſt mir 
da begegnet, der mich gepackt hätte wie „Du Engel,“ — ver: 
zeihen Sie, liebſte Freundin, dieſe Abweichung von der Tonart, 
ſolche Intervalle muß ich haben, um meinem Herzen Luft zu 
machen. Und an Göthe haben Sie von mir geſchrieben, nicht 
wahr? Daß ich meinen Kopf möchte in einen Sack ſtecken, wo 
ich nichts höre und nichts ſehe von allem was in der Welt vor— 
geht, weil Du liebſter Engel mir doch nicht begegnen wirſt, aber 
einen Brief werde ich doch von Ihnen erhalten, die Hoffnung 
nährt mich, ſie nährt ja die halbe Welt, und ich habe ſie mein 
Lebtag zur Nachbarin gehabt, was wäre ſonſt mit mir geworden! 
— Ich ſchicke hier mit eigner Hand geſchrieben „Kennſt du das 


— 
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Land“ als eine Erinnerung an die Stunde, wo ich Sie kennen 
lernte, ich ſchicke auch das andere, was ich componirt habe, ſeit 
ich Abſchied von Dir genommen habe, liebes, liebſtes Herz! — 


Herz mein Herz was ſoll das geben, 
Was bedränget dich ſo ſehr; 

Welch ein neues fremdes Leben, 
Ich erkenne dich nicht mehr. 


Ja, liebſte Freundin, antworten Sie mir hierauf, ſchreiben 

Sie mir, was es geben ſoll mit mir, ſeit mein Herz ſolch ein 
Rebeller geworden iſt. Schreiben Sie Ihrem treueſten Freund 
N Beethoven. 


67. 
An dieſelbe. 


Wien 10. Februar 1811. 
Geliebte, liebe Freundin! 

Ich habe ſchon zwei Briefe von Ihnen und ſehe aus Ihrem 
Briefe an die Tonie, daß Sie ſich immer meiner und zwar viel 
zu vortheilhaft erinnern. — Ihren erſten Brief habe ich den ganzen 
Sommer mit mir herumgetragen, und er hat mich oft ſelig gemacht; 
wenn ich Ihnen auch nicht ſo oft ſchreibe und Sie gar nichts von 
mir ſehen, ſo ſchreibe ich Ihnen doch tauſendmal tauſend Briefe 
in Gedanken. — Wie Sie ſich in Berlin in Anſehung des Welt— 
gejchmeiß * finden, könnte ich mir denken, wenn ich's nicht von 
Ihnen geleſen hätte, ſchwatzen über Kunſt ohne Thaten!!! Die 
beſte Zeichnung hierüber findet ſich in Schillers Gedicht „die 
Flüſſe,“ wo die Spree ſpricht. — Sie heirathen, liebe Freundin, 
oder es iſt ſchon geſchehen, und ich habe Sie nicht einmal zuvor 
noch ſehen können; ſo ſtröme denn alles Glück Ihnen und Ihrem 
Gatten zu, womit die Ehe die Ehelichen ſegnet. — Was ſoll ich 
Ihnen von mir ſagen? „bedaure mein Geſchick“ rufe ich mit der 
Johanna aus; rette ich nur noch einige Lebensjahre, ſo will ich 


* Diefen und manch andern Ausdruck mag er Bettinen zu lieb nachſprechen. 
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auch dafür wie für alles übrige Wohl und Wehe dem alles in ſich 
Faſſenden, dem Höchſten danken. — An Göthe, wenn Sie ihm 
von mir ſchreiben, ſuchen Sie alle die Worte aus, die ihm meine 
innigſte Verehrung und Bewunderung ausdrücken, ich bin eben im 
Begriff ihm ſelbſt zu ſchreiben wegen Egmont, wozu ich die 
Muſik geſetzt, und zwar bloß aus Liebe zu ſeinen Dichtungen, die 
mich glücklich machen; — wer kann aber auch einem großen Dichter 
genug danken, dem koſtbarſten Kleinod einer Nation! — Nun nichts 
mehr, liebe gute Freundin, ich komme dieſen Morgen um vier 
Uhr erſt von einem Bacchanal, wo ich ſogar viel lachen mußte, 
um heute beinahe eben ſo viel zu weinen; rauſchende Freude treibt 
mich oft gewaltthätig in mich ſelbſt zurück. — Wegen Clemens 
[Brentano, ihrem Bruder] vielen Dank für fein Entgegenkommen; 
was die Kantate — ſo iſt der Gegenſtand für uns hier nicht 
wichtig genug, ein anderes iſt's in Berlin; was die Zuneigung, 
ſo hat die Schweſter davon eine ſo große Portion, daß dem Bruder 
nicht viel übrig bleiben wird; iſt ihm damit auch gedient? — Nun 
lebe wohl, liebe liebe Freundin, ich küſſe Dich ſo mit Schmerzen auf 
Deine Stirne und drücke damit wie mit einem Siegel alle meine Ge— 
danken für Dich auf. — Schreiben Sie bald, bald, oft Ihrem Bruder 
Beethoven. 


68. 
An Imeskall 1811. 


Ich bin geſonnen einen Menſchen, der Noten copirt und der 
ſich angetragen, in Dienſte zu nehmen; dieſer hat noch ſeine Eltern 
in Wien, und dieſes könnte manches Gute zur Folge haben, doch 
wünſche ich über die Bedingungen mit Ihnen darüber zu ſprechen, 
und da Sie morgen frei, wie ich alle Tage leider bin, ſo bitte 
ich Sie, daß Sie morgen Nachmittag bey mir Kaffee trinken, 
nachdem Sie irgendwo zu Mittag gegeſſen, wo ich dann mit Ihnen 
hierüber zu Rathe gehen und vom Rath zur That. — Uebrigens 
geben wir uns die Ehre Ihnen zu ſagen, daß wir Ihnen nächſtens 
einige Dekorazionen von unſerm Hausorden zuſchicken werden, das 
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große für Sie ſelbſt, die andern nach Belieben, jedoch keinem 
Pfaffen eins, — wir erwarten morgen früh Ihre Antwort — z. 
g. 3. verehren wir Ihnen einige Säue. — 


Ihr 


Beethoven. 


69. 
An Imeskall 1811. 


Aeußerſt Wohlgeborner! 

Wir bitten Sie uns mit einigen Federn zu beſchenken, wir werden 
Ihnen nächſtens einen ganzen ſolchen Pack ſchicken, damit Sie ſich 
nicht Ihre eigenen ausrupfen müſſen. — Es könnte denn doch ſeyn, 
daß Sie noch die große Decoration des Cello-Ordens erhielten — 

Wir ſind Ihnen ganz ſehr wohlgewogen 

Dero freundlichſter Freund 
Beethoven. 


70. 
An den Erzherzig Rudolf.“ 


Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Da ich trotz aller angewandten Mühe keinen Kopiſten, der 
mir im Hauſe ſchrieb, erhalten konnte, ſchicke ich Ihnen mein 
Manuſcript, Sie brauchen nur gnädigſt zum Schlemmer um 
einen tauglichen Kopiſten zu ſchicken, der das Trio jedoch nur in 
Ihrem Palaſte kopiren müßte, weil man ſonſt nie ſicher vorm 
Stehlen iſt. — Mir geht es beſſer und in einigen Tägen werde 
ich wieder die Ehre haben Ihnen aufzuwarten, und das Verſäumte 
wieder einholen, — ich bin immer in ängſtlicher Beſorgniß, wenn 
ich nicht ſo eifrig, nicht ſo oft, wie ich es wünſche, um Ihre 
Kaiſerliche Hoheit ſeyn kann. Es iſt gewiß Wahrheit, wenn ich 

* Original k. k. Hofbibliothek in Wien. — Datum Frühjahr 1811. — 
Schlemmer war viele Jahre Beethovens Copiſt. 
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ſage, daß ich dabei ſehr viel leide, aber es wird ſobald nicht mehr 
mit mir ſo arg werden. — Halten Sie mich gnädigſt in Ihrem 
Andenken. Es werden Zeiten kommen, wo ich doppelt und dreyfach 
zeigen werde, daß ich deſſen werth bin. 
Ihro Kaiſerlicher Hoheit 
treu ergebenſter Diener 
Ludwig v. Beethoven. 


71. 


Lieben Freunde, * ich gab mir die Mühe bloß hiermit um recht 
beziffern zu können und dereinſt Andere anzuführen. Was Fehler an— 
geht, ſo brauchte ich wegen mir ſelbſt beinahe dieſes nie zu lernen, 
ich hatte von Kindheit an ein ſolch zartes Gefühl daß ich es ausübte 
ohne zu wiſſen daß es ſo ſein müſſe oder anders ſein könne. — 


iR. 


An den Cheaterdichter Creitſchke. 


Haben Sie mein lieber Treitſchke“ das Buch gelefen und 
darf ich hoffen, daß Sie ſich dazu beſtimmen werden es zu be— 
arbeiten? — Antworten Sie mir hierüber gefälligſt, ich bin ver— 
hindert, ſelbſt zu Ihnen zu kommen. Im Falle Sie das Buch 
ſchon geleſen, bitte ich mir's zurück zu ſenden, damit auch ich es 
vorher noch einmal, ehe Sie es anfangen zu bearbeiten, durchleſen 


*Nach dem Original des Herrn Bankvorſtehers Ott-Uſtri in Zürich. Das⸗ 
ſelbe ſteht auf einem Notenblatt (Querfolio), das die Seitenzahl 22 trägt, alſo 
offenbar aus einem größeren Hefte geriſſen iſt. Auf der andern Seite (21) befindet 
ſich von Beethovens Hand geſchrieben eine Anweiſung über den Gebrauch der 
Quarte bei Vorhalten, nebſt 5 Notenbeiſpielen. Alſo wird das Blatt wohl aus 
einem jener Hefte ſein, die ſich Beethoven aus verſchiedenen Lehrbüchern zuſammen— 
ſchrieb, um darnach den Erzherzog Rudolf zu unterrichten. Deßhalb habe ich 
jene Aeußerung Beethovens gerade hierher geſtellt. 

** Original auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. Datum 6. Juni 1811. 
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kann. — Ich bitte Sie überhaupt, wenn es Ihr Wille iſt, daß 
ich mich auf den Fittigen Ihrer Poeſie in die Lüfte erheben ſoll, 
dies ſobald als möglich zu bewerkſtelligen. — 
Ihr ergebenſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


73. 


Lieber Z.“ 

Laſſen Sie es noch mit der Probe bewenden, ich muß heute 
wieder zum Arzt, deſſen Hudeley ich doch endlich müde werde. — 
Dank für Ihren Zeitmeſſer, — wir wollen ſehen, ob ſich hinüber 
damit bis in die Ewigkeit meſſen läßt, der Leichtigkeit und 
Begreiflichkeit des Ihrigen dürfte wohl nichts im Wege 
ſtehen, — wir wollen unterdeſſen darüber eine Zuſammenkunft 
halten. Obſchon natürlich an einem Uhrwerke mehr mathematiſche 
8 = Richtigkeit, jo habe ich doch ſchon früher bey Ihren kleinen Ber: 
ſuchen in meiner Gegenwart mir manches mit Ihrem Z. erklecklich 
gefunden, und ich hoffe, wir werden damit gänzlich zu rechte 
kommen. Bald ſehe ich Sie. 

Ihr Freund 
Beethoven. 


74. 
An denſelben, 26 Oct. 1811. 


Ich komme heute zum Schwan und hoffe Sie unfehlbar 
dort zu finden, doch kommen Sie nicht gar zu ſpät, uns gehts mit 
den Füßen beſſer, und Autor der Füße verſpricht dem Autor von 
Kopf längſtens in 8 Tagen einen geſunden Fuß. — 

Ihr 


Beethoven. 


* An Zmeskall, 10. Sept. 1811. 


75. 
An denſelben, 20 Nov. 1811. 


Wir ſind Ihnen ganz teufliſch gewogen — empfehlen Ihnen 
Ihren alten wohlerworbenen Ruhm nicht zu verliehren, — bitten 
Sie ganz nach voriger Manier zu verfahren, und ſind Ihnen noch 
einmal ganz verflucht ergeben ꝛc. 

Ludwig van Beethoven. 


76. 
An denſelben, 19 Jan. 1812. 


Ich komme heute lieber Z. zur Schwan, ich bin leider immer 
zu frey und Sie nie. 
Ihr 


Beethoven. 


11. 
An denfelben. * 


Verdammtes ehmaliges Muſikgräferl, wo hat Sie denn der Teufel? 
— Kommens heute zur Schwane? nein? ja — — Hier ſehen Sie in 
das Beigeſchloſſene, was ich alles für die Ungarn gethan; das iſt was 
Anders, wenn ein deutſcher Menſch ohne Wort zu geben, etwas über: 
nimmt, als fo ein Ungariſcher Graf Blrunswick!, der mich wer weiß, 
wegen welch elender Lumperey konnte allein reiſen laſſen und noch 
dazu abwarten laſſen ohne etwas er⸗wartet zu haben. — 

Beſtes ehmaliges M. Gr. [Muſik-Gräferl] 


ich bin Ihr beſtes dermaliges 


Beethöverl. 
Das Eingeſchloſſene ſchickens zurück, denn wollens dem Graf 
auch unter die Naſe mit noch was anderem reiben. — 
* Das Datum dieſes und der folgenden Zettel ergibt ſich aus der Er— 


wähnung der für Ungarn (Peſth) ane Compoſitionen. Vgl. unten den 
erſten Brief an Varenna. 


** 


An denfelben. 


Sie haben heute in der Schwane zu erſcheinen, Brunswick 
kommt auch, wo nicht, ſo werden Sie von allem, was uns angehet, 
ausgeſchloſſen, — Entſchuldigungen per excellentiam werden nicht 
angenommen — Gehorſam wird gefordert, wo man weiß, daß 
man Ihr Beſtes beſorgt, und Sie vor Verführungen und vor aus— 
übenden Treuloſigkeiten per excellentiam bewahren will — dixi — 

Beethoven. 


79. 


Lieber Zmeskall! 

Es wird der bekannte Uhrmacher wohnhaft gleich an der 
Freiung zu Ihnen kommen, ich möchte eine ſehr gute Repetiruhr 
haben, er verlangt 40 Duc. — Da Sie ſich gerne mit d. g. ab— 
geben, ſo bitte ich Sie ſich auch von meinetwegen damit abzugeben, 
und mir eine vortreffliche Uhr auszumitteln. — 

Mit der raſendſten Hochachtung für einen Mann wie Sie, 

der mir nun bald Gelegenheit gibt, meine beſondere Kennt— 

niß der Horn-Inſtrumente zu ſeinen Gunſten anzuwenden. 
Ludwig van Beethoven. 


80. 


An den Kammerprocurator Varenna in Graz.“ 


Leuchtete nicht aus dem Schreiben von Ihnen die Abſicht den 
Armen zu nützen ſo deutlich hervor, ſo würden Sie mich nicht 


* Die Correſpondenz mit Varenna (14 Briefe und 4 Zettel) hatte ein Auto— 
graphenſammler in Leipzig vor wenigen Jahren angekauft und — wahrſcheinlich 
an Einzelne — öffentlich verſteigert. Nun jage Einer den vom Winde zer— 
ſtreuten Blättern nach. Was hier davon gegeben wird, hat meiſtens bereits in 
Zeitungen geſtanden und ich kann alſo für den Text nicht weiter einſtehen als 
dieſe Veröffentlichung geht, die übrigens durchweg von kundiger Hand gemacht 
iſt. — Das Datum dieſes erſten der Briefe ergibt ſich aus dem zweiten, und 
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wenig gekränkt haben, indem Sie die Aufforderung an mich gleich 
mit Zahlen belegen. — Nie, von meiner erſten Kindheit an ließ 
ſich mein Eifer der armen leidenden Menſchheit wo mit meiner 
Kunſt zu dienen, mit etwas anderm abfinden und es braucht nichts 
anders als das innere Wohlgefühl das d. g. immer begleitet. — 
Sie erhalten hier ein Oratorium a) welches einen halben Abend 
einnimmt, eine Ouvertüre, eine Fantaſie mit Chor b). Iſt dort 
bei Ihnen bei den Armen-Inſtituten ein Depot für d. g., ſo legen 
Sie dieſe drei Werke als Theilnahme für die dortigen Armen von 
meiner Seite und als Eigenthum der dortigen Armen-Akademien 
nieder. Außerdem erhalten Sie eine Introduction zu den „Ruinen 
von Athen,“ von welcher ich Ihnen ſogleich die Partitur in mög— 
lichſt kurzer Zeit abſchreiben laſſe; ſodann eine große Ouvertüre zu 
„Ungarns erſtem Wohlthäter.“ Beide gehören zu zwei Werken, 
welche ich für die Ungarn bei der Eröffnung ihres neuen Theaters [in 
Peſth] geſchrieben habe; doch würden Sie die Güte haben, mir ſchrift— 
lich zu verſichern daß beide Werke nicht weiter anderswo hingegeben 
werden, da ſie nicht geſtochen ſind und vor langer Zeit nicht im Stiche 
erſcheinen. — Letztere große Ouvertüre erhalten Sie ſogleich wie ich ſie 
aus Ungarn erhalte, welches ſicher in einigen Tägen eintreffen wird. 

Die geſtochene Fantaſie mit Chor würde vielleicht eine dortige 
Dilettantin, wovon mir hier Profeſſor Schneller erzählte, vor— 
tragen können.“ — Die Worte bei einem Chor nach Nr. 4 in Odur 


darnach ſteht alſo auch feſt daß ſowohl die „Ruinen von Athen“ wie „König 
Stephan“ (wenigſtens die Ouverture) bereits im Januar 1812 vollendet waren 
und Schindlers Angaben (Biogr. I, 183) nicht richtig ſein können. Weder fällt 
die Compofition des „König Stephan“ in die Zeit des Teplitzer Aufenthaltes 
noch die Eröffnung des Peſther Theaters in den Herbſt 1812, ſondern beides 
in den Winter 1811. 

* Diefe Dilettantin war Fräulein Marie Koſchak, ſpäter Frau des Advo— 
katen Dr. Pachler in Graz, von der ſich in Schindlers Beethoven-Nachlaß zwei 
Briefe vom 15. Aug. 1825 und 5. Nov. 1826 befinden, in denen ſie Beethoven 
zu ſich nach Graz einlädt. Auf dieſelbe Dame bezieht Schindler die Worte des 
Zettels von Beethovens Hand, den er Biogr. I, 95 im Facſimile mitgetheilt hat 
und in das Jahr 1817 oder 18 ſetzt. Derſelbe lautet: „Nur Liebe — ja nur 
Sie vermag dir ein glücklicheres Leben zu geben — o Gott — laß mich ſie — 
jene endlich finden — die mich in Tugend beſtärkt — die mir erlaubt mein 
it. — Baaden am 27ten Juli als die M. vorbeyfuhr und es ſchien als blickte 
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wurden von den Herausgebern geändert, aber ganz wider den 
Ausdruck; es werden daher die mit Bleiſtift darüber geſchrie— 
benen Worte geſungen. Sollten Sie dieſes Oratorium brauchen 
können, ſo kann ich Ihnen auch dazu die Stimmen ausge— 
ſchrieben ſchicken, indem ſo die Auslage geringer iſt für die 
rmen, — Sie können mir deshalb gütigſt ſchreiben — 
Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


81. 
An Imeskall 2. Febr. 1812. 


Nicht außerordentlicher aber ſehr ordentlicher ordinärer Federn— 
ſchneider, dero Virtuoſität hat ſchon in dieſem Stück abgenommen, 
dieſe bedürfen einer neuen Federnreparatur. — Wann werfen Sie 
denn einmal Ihre Feſſeln weg? wann? — Sie denken ſchön an mich, 
verflucht ſey das Leben hier in der öſterreichiſchen Barbarey für mich, 
— ich werde jetzt meiſtens zum Schwanen gehen, da ich mich in 
andern Wirthshäuſern der Zudringlichkeit nicht erwehren kann. — 

Leben Sie wohl, ſo wohl als ich es Ihnen wünſche ohne mich 

Ihren Freund 
ü Beethoven. 
Außerordentlichſter, wir bitten daß uns Ihr 
Bedienter Jemanden beſorgt, um die Zimmer aus— 
zuputzen, da er das Quartier kennt, kann er gleich 
den Preiß auch beſtimmen. — 
jedoch bald — Faſchingslump!! 11411141 

An Herrn von Zmeskall. 

Beigeſchloſſenes Billet iſt wenigſtens 8 Tage alt. 


ſie auf mich.“ Dieſe Dame ſpielt auch in Franz Schuberts Leben eine 
freundſchaftliche Rolle. Vgl. deſſen Biogr. von Dr. Kreißle. 2. Aufl. Wien 
Gerold 1864. 

Briefe Beethovens. 6 


82. 
An Imeskall 8. Febr. 1812. 


Außerordentlicher, erſter Schwungmann der Welt, und zwar 
ohne Hebel!!!! wir ſind Ihnen den größten Dank ſchuldig, daß 
Sie uns mit einem Theile Ihrer Schwungkraft begabt haben, wir 
wünſchen Ihnen perſönlich dafür zu danken, und laden Sie deß— 
wegen Morgen ein, zur Schwane zu kommen, Wirthshauß, 
welches ſchon feinem Namen nach anzeigt, daß es ganz dazu e 
iſt, wenn von ſo etwas die Rede iſt. — 

Ganz Ihr B. 


83. 
An Varenna in Graz. 


Wien am 8. Febr. 1812. 
- Die Stimmen vom Oratorium hat Hr. Rettich bereits er- 
halten und ich bitte Sie nur ſobald Sie ſelbe nicht mehr brauchen, 
mir ſolche gefälligſt zurück zu ſenden; ſchwerlich dürfte etwas daran 
fehlen, auf jeden Fall haben Sie die Partitur und können ſich 
leicht helfen. 

Da ich erſt geſtern die Ouvertüren von Ungarn erhalten, ſo 
werden fie fo ſchnell als möglich ausgeſchrieben und Ihnen mit- 
getheilt werden; außerdem füge ich noch einen Marſch mit ſingendem 
Chor bei, ebenfalls aus den „Ruinen von Athen,“ womit Sie 
dann ſo ziemlich die Zeit ausfüllen werden können. 

Wie ich wünſche, daß Sie es mit den Ouvertüren und dem 
Marſch mit Chor halten mögen, da dieſe Stücke bloß im Manu— 
ſkripte ſind, werde ich Ihnen bei Abſendung zu wiſſen machen. 

Da ich vor Einem Jahre gar nichts Neues von meinen Werken 
herausgebe und in dieſem Falle jedesmal dem Verleger ſchriftlich 
verſichern muß, daß niemand ſonſt d. g. Werke beſitze, ſo können 
Sie wohl ſelbſt einſehen, daß ich vor jeder nur möglichen Unge— 
wißheit oder Zufalle in dieſem Stücke mich ſicher ſtellen muß; 
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übrigens werde ich mir es angelegen jein laſſen, Ihnen immer 
meine wärmſte Bereitwilligkeit, Ihren dortigen Armen behilflich 
zu ſein, zu offenbaren, und ich verbinde mich hiermit jährlich 
Ihnen immer auch ſelbſt Werke, die blos im Manuſkripte noch 
exiſtiren oder gar eigens zu dieſem Zweck verfertigte Kompoſitionen 
zum Beſten der dortigen Armen zu ſchicken; auch bitte ich Sie mich 
jetzt ſchon mit dem, was Sie künftighin für die Armen dort be— 
ſchließen, bekannt zu machen, und ich werde dann gewiß darauf 
Rückſicht nehmen. — Hiemit leben Sie wohl, indem ich Sie meiner 
Achtung verſichere, bin ich 
Ihr ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


8 84. 
An Imeskall.“ 


Lieber Z. erſt geſtern erhalte ich ſchriftlich, daß der Erzherzog 
ſeinen Antheil in Einlöſungsſcheinen bezahlt, — ich bitte Sie nun 
mir ohngefähr den Inhalt aufzuſchreiben, wie Sie Sonntag ſagten, 
und wir es am beſten glaubten, um zu den andern 2 zu ſchicken, — 
man will mir ein Zeugniß geben, daß der Erzherzog in E. S. 
bezahlt, ich glaube aber, daß dieſes unnöthig, um ſo mehr, da 
die Hofleute trotz aller anſcheinenden Freundſchaft für mich äußern, 


tragen kann oder gar ſtatt ſeiner. — Erſt geſtern habe ich aus— 
führlich gehört, wie ſchön Herr Baron von Kraft von mir bei 
Ziſius geſprochen, geurtheilt, — laſſen Sie das gut ſeyn lieber Z., 
lange wirds nicht mehr währen, daß ich die ſchimpfliche Art hier 


* 19. Febr. 1812. Bekanntlich war im Jahre 1811 das Finanzpatent in 
Oeſtreich erſchienen, wonach der Werth des Geldes auf ein Fünftel herabgeſetzt 
wurde. Dies traf auch das Gehalt, das Beethoven von Erzherzog Rudolf, Fürſt 
Kinsky und Fürſt Lobkowitz bezog. Der erſtere ließ ſeinen vollen Antheil ſogleich 
auf Einlöſungsſcheine ſtellen. Lobkowitz folgte auf Beethovens Erſuchen bald 
nach, nur mit Kinsky gab es durch deſſen Tod ſpäter bedeutende Schwierigkeiten. 
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zu leben weiter fortſetze, die Kunſt die verfolgte findet überall eine 
Freiſtadt; erfand doch Dädalus eingeſchloſſen im Labyrinthe die 
Flügel, die ihn oben hinaus in die Luft emporgehoben, o auch 
ich werde ſie finden dieſe Flügel. — 
Ganz Ihr 
Beethoven. 

Wenn Sie Zeit haben, ſchicken Sie mir das vorverlangte 
Formular noch dieſen Morgen, — für nichts, wahrſcheinlich für 
nichts zu erhalten, mit höfiſchen Worten hingehalten, iſt dieſe Zeit 
jo ſchon verlohren worden. 


An Varenna.“ 
1 

Trotz meiner Bereitwilligkeit, Ihnen zu dienen den Armen 
wie von jeher allen Vorſchub zu leiſten, iſt es mir doch nicht 
möglich. — Ich habe keinen eigenen Kopiſten, der mir wie ſonſt 
immer ſchreibt, die Zeit hat auch mich hierin außer Stand geſetzt, 
— nun muß ich alſo immer zu fremden Kopiſten meine Zuflucht 
nehmen. Einer von dieſen hatte mir verſprochen Ihnen die Ouver— 
turen zu ſchreiben ꝛc., aber die Charwoche, wo es aller Arten 
Akademien gibt, läßt nicht zu [daß] dieſer ſein Wort hält; trotz 
aller meiner Bemühungen; — wäre es, daß die Ouverturen und 
der Marſch mit Chor auch abgeſchrieben, ſo wäre es mit dieſem 
Poſtwagen nicht möglich, und mit dem künftigen würden wieder 
ſelbſt die Muſikalien für Oſterſonntag zu ſpät ankommen. — Zeigen 
Sie mir die Mittel an, wie und wo Sie mehr Zeit für ſich ge— 
winnen können oder außerordentliche Gelegenheiten zur Fort— 
ſchaffung dieſer Werke, und ich werde alles Mögliche thun um 
den Armen zu helfen. | 
Mit Achtung Ihr ergebenſter 

Ludwig van Beethoven. 

* Original auf der kön. Bibliothek in Berlin. Aus dem Briefe ſelbſt geht 

als Datum die Faſtenzeit 1812 hervor. j 


86. 
An Erzherzog Rudolf.“ 


Ihro Kaiſerliche Hoheit. 

Mit wahrem Mißvergnügen empfing ich die Nachricht zu J. 
k. H. zu kommen geſtern abends ſehr ſpäte, und zwar erſt gegen 
eilf Uhr. Wider meine Gewohnheit war ich Nachmittags nicht 
nach Hauſe gekommen, das ſchöne Wetter hatte mich gereizt den 
ganzen Nachmittag mit Spatzieren gehn zuzubringen, und abends 
war ich in der Banda auf der Wieden, und ſo geſchahs, daß ich 
erſt, beym wieder nach Hauſe kommen, Ihren Wunſch wahrnehmen 
konnte; — ſollten unterdeſſen J. K. H. es nöthig finden, ſo bin 
ich jeden Augenblick jede Stunde bereit mich zu Ihnen zu ver— 

fügen — ich erwarte darüber Ihre gnädigen Befehle. 
Ihro Kaiſerlichen Hoheit unterthänigſter 

Ludwig van Beethoven. 


87. 


Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Erſt jetzt kann ich, indem ich das Bette verlaſſe, Ihr gnädiges 
Schreiben von heute beantworten, für morgen dürfte es mir noch 
nicht möglich ſeyn, Ihnen aufzuwarten, doch vielleicht übermorgen 
— ich habe dieſe Täge viel gelitten, und doppelt mögte ich ſagen, 
indem ich nicht im Stande bin, meinen innigſten Wünſchen gemäß 
recht viele Zeit Ihnen zu opfern; doch werde ich wohl hiermit das 
Frühjahr und den Sommer (ih meine mit meinem krank ſeyn) 
abgefunden haben. 

| Ihro kaiſerlicher Hoheit gehorſamſter Diener 
Ludwig van Beethoven. 


* Das Original dieſes wie des folgenden Briefes befindet ſich im Archiv 
der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. Das Jahr 1812 war auf dem Blatt 
von fremder Hand bemerkt, und daß es in deſſen Anfang fällt, geht aus dem 
Schluß des zweiten Billets hervor. 
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88. 
An Varenna in Graz. 


Wien am 8. Mai 1812. 
Hochgeehrteſter Herr! 

Immer kränklich und viel beſchäftigt, konnte ich Ihre Briefe 
nicht beantworten. Wie kommen Sie in aller Welt aber deß— 
wegen auf Gedanken, die gar nicht auf mich paſſen, worüber ſollte 
ich böſe ſein? — Beſſer wäre es geweſen, Sie hätten die Muſikalien 
gleich nach der Production geſchickt, denn da war der Zeitpunkt, 
wo ich ſie konnte hier aufführen machen, ſo leider kommen ſie zu 
ſpät, und ich ſage nur deßwegen leider, denn ich konnte nun 
den ehrwürdigen Frauen die Koſten der Copiatur nicht erſparen. 
Zu einer andern Zeit hätte ich auf keinen Fall ſie die Copiatur 
bezahlen machen, allein eben in dieſem Zeitpunkt wurde ich mit 
einer Menge Mißgeſchicke heimgeſucht, die mich daran verhinderten, 
— wahrſcheinlich hat Hr. O. geſäumt, mit ſeinem ſonſt wärmſten 
Willen Ihnen dieſes bekannt zu machen, und ſo mußte ich mir dann 
von ihm die Copiatur bezahlen laſſen, — auch mag ich mich in 
der Eile nicht deutlich genug ausgedrückt haben. Sie können nun 
werthgeſchätzter Mann die Ouvertüre wie auch den Chor zurück 
haben im Falle Sie beide Stücke brauchen. 

Daß Sie auf jede Art verhindern werden, daß mein Zutrauen 
nicht gemißbraucht werde, davon bin ich überzeugt; die andere 
Ouvertüre behalten Sie derweil auch ſo unter den Bedingungen, 
wie ich geſagt. Bin ich im Stande die Copiaturen zu * 
ſo löſe ich ſie zu meinem Gebrauche wieder ein. 

Die Partitur vom Oratorium iſt geſchenkt, die Ouvertüre 
von „Egmont“ ebenfalls. Die Stimmen vom Oratorium behalten 
Sie nur immer da, bis Sie ſelbiges aufführen. 

Zu einer Akademie, die Sie, glaube ich, jetzt geben wollen, 
nehmen Sie alles, was Sie wollen, und brauchen Sie dazu den 
Chor und die Ouvertüre, jo ſollen Ihnen dieſe Stücke gleich über 
macht werden. Für die künftige Akademie zum Beſten der ehr— 
würdigen Urſulinerinnen verſpreche ich Ihnen ſogleich eine ganz 
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neue Symphonie, das iſt das wenigſte, vielleicht aber auch noch 
etwas Wichtiges für Geſang, — und da ich jetzt Gelegenheit habe, 
ſo ſoll die Copiatur keinen Heller koſten. 

Ohne Grenzen würde meine Freude ſein über die gelungene 
Akademie, wenn ich Ihnen auch keine Koſten hätte verurſachen 
müſſen; ſo nehmen Sie mit meinem guten Willen vorlieb. 

Empfehlen Sie mich den ehrwürdigen Erzieherinnen der Kinder 
und ſagen Sie ihnen, daß ich Freudenthränen über den guten 
Erfolg meines ſchwachen guten Willens geweint, und daß wo meine 
geringen Fähigkeiten hinreichen, ihnen dienen zu können, ſie immer 
den wärmſten Theilnehmer an ihnen in mir finden werden. 

Für Ihre Einladung meinen herzlichſten Dank, gern möchte 
ich einmal die intereſſanten Gegenden von Steiermark kennen, 
und es kann wohl ſein, daß ich mir dieſes Vergnügen machen 
werde. Leben Sie recht wohl, ich freue mich recht innig, in Ihnen 
einen Freund der Bedrängten gefunden zu haben und bin allezeit 

Ihr bereitwilliger Diener 
Ludwig van Beethoven m. p. 


9 
An denſelben. 


Töplitz am 19. Juli 1812. 

Sehr ſpät kommt mein Dank für die guten Sachen, die mir 
die würdigen Frauen alle zum Naſchen geſchickt; beſtändig kränklich 
in Wien mußte ich mich endlich hierher flüchten. 

Unterdeſſen beſſer ſpät als gar nicht, und ſo bitte ich Sie, 
den ehrwürdigen Frauen Urſulinerinnen alles Angenehme in meinem 
Namen zu ſagen; übrigens braucht es ſo viel Dank nicht, ich danke, 
der mich in Stand geſetzt, hier und da mit meiner Kunſt nützlich 
zu ſein; ſobald Sie von meinen geringen Kräften zum Beſten der 
E. Fr. wieder Gebrauch machen wollen, ſchreiben Sie nur an mich; 
eine neue Simphonie iſt ſchon bereit dazu; da der Erzherzog Rudolf 
ſie abſchreiben ließ, ſo macht Ihnen das gar keine Unkoſten. — 
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Vielleicht findet ſich noch auch etwas anderes in der Zeit zum 
Singen, — ich wünſche nur nicht, daß Sie dieſe meine Bereit— 
willigkeit den E. Fr. zu dienen, einer gewiſſen Eitelkeit oder Ruhm— 
ſucht zuſchreiben mögen, dieſes würde mich ſehr kränken; wollen die 
E. Fr. übrigens glauben, daß ſie mir etwas gutes erzeigen, ſo ſollen 
ſie mich mit ihren Zöglingen in ihr frommes Gebeth einſchließen. 

Hiemit empfehle ich mich Ihnen indem ich Sie meiner Achtung 
verſichere. 

Ihr Freund 
Ludwig van Beethoven. 


Ich bleibe noch einige Wochen hier, und finden Sie es nöthig, 
ſo ſchreiben Sie mir. 


90. | 
In das Stammbuch der Sängerin Auguſte Sebald. 


Ludwig van Beethoven 
Den Sie, wenn Sie auch wollten, 
Doch nicht vergeſſen ſollten. 
Töplitz am 8. Auguſt 1812. 


9 
An Bettina von Arnim. 


Liebſte, gute Freundin! 

Könige und Fürſten können wohl Profeſſoren machen und 
Geheimräthe und Titel und Ordensbänder umhängen, aber große 
Menſchen können fie nicht machen, Geiſter die über das Welt- 
geſchmeiß hervorragen, das müſſen ſie wohl bleiben laſſen zu 
machen, und damit muß man fie in Reſpect haben,, — wenn 

Auch Fräulein Gianataſio del Rio hat in ihrem in den Grenzboten 1857 
J, 2. S. 23 f. mitgetheilten Tagebuche über Beethoven aufgezeichnet: „Er äußerte 


einmal: mit dem Adel iſt gut umgehen, aber man müſſe etwas haben, worin 
man ihm imponire.“ | 


fo zwei zuſammenkommen wie ich und der Göthe, da müſſen 
dieſe großen Herren merken, was bei unſer einem als groß gelten 
kann. Wir begegneten geſtern auf dem Heimweg der ganzen kaiſer— 
lichen Familie, wir ſahen ſie von weitem kommen, und der Göthe 
machte ſich von meinem Arme los, um ſich an die Seite zu ſtellen, 
ich mochte ſagen, was ich wollte, ich konnte ihn keinen Schritt 
weiter bringen, ich drückte meinen Hut auf den Kopf und knöpfte 
meinen Ueberrock zu und ging mit untergeſchlagenen Armen mitten 
durch den dickſten Haufen — Fürſten und Schranzen haben Spalier 
gemacht, der Herzog Rudolph hat mir den Hut abgezogen, die 
Frau Kaiſerin hat gegrüßt zuerſt. — Die Herrſchaften kennen 
mich — ich ſah zu meinem wahren Spaß die Prozeſſion an Göthe 
vorbeidefiliren — er ſtand mit abgezogenem Hut tief gebückt an 
der Seite — dann habe ich ihm den Kopf gewaſchen, ich gab kein 
Pardon und habe ihm all ſeine Sünden vorgeworfen, am meiſten 
die gegen Sie, liebſte Freundin, wir hatten gerade von Ihnen 
geſprochen. Gott! hätte ich eine ſolche Zeit mit Ihnen haben 
können wie der, das glauben Sie mir, ich hätte noch viel mehr 
Großes hervorgebracht. Ein Muſiker iſt auch Dichter, er kann ſich 
auch durch ein paar Augen plötzlich in eine ſchönere Welt verſetzt 
fühlen, wo größere Geiſter ſich mit ihm einen Spaß machen und 
ihm recht tüchtige Aufgaben machen, — was kam mir nicht alles 
im Sinn, wie ich Sie kennen lernte, auf der kleinen Sternwarte 
während dem herrlichen Mairegen,“ der war ganz fruchtbar auch 
für mich. Die ſchönſten Themas ſchlüpften damals aus Ihren 
Blicken in mein Herz, die erſt die Welt noch entzücken ſollen, wenn 
der Beethoven nicht mehr dirigirt. Schenkt mir Gott noch ein 
Paar Jahre, dann muß ich Dich wiederſehen, liebſte liebe Freundin, 
ſo verlangt's die Stimme, die immer Recht behält in mir. Geiſter 
können einander auch lieben, ich werde immer um den Ihrigen 
werben, Ihr Beifall iſt mir am liebſten in der ganzen Welt. 
Dem Göthe habe ich meine Meinung geſagt, wie der Beifall auf 
unſer einen wirkt, und daß man von ſeinesgleichen mit dem Ver— 
ſtand gehört ſein will, Rührung paßt nur für Frauenzimmer 
* Nach den Mittheilungen Bettinas (S. Göthes Briefwechſel mit einem 
Kinde II 193) iſt die erſte Bekanntſchaft auf Beethovens Zimmer geſchehen. 
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(verzeib mir's), dem Manne muß die Muſik Feuer aus dem Geiſt 
ſchlagen. Ach liebſtes Kind, wie lange iſt es ſchon her, daß wir 
einerlei Meinung ſind über alles!!! Nichts iſt gut, als eine ſchöne 
gute Seele haben, die man in allem erkennt, vor der man ſich 
nicht zu verſtecken braucht. Man muß was ſein, wenn man 
was ſcheinen will. Die Welt muß einem erkennen, ſie iſt 
nicht immer ungerecht, daran iſt mir zwar nichts gelegen, weil 
ich ein höheres Ziel habe. — In Wien hoffe ich einen Brief von 
Ihnen, ſchreiben Sie bald, bald und recht viel, in acht Tagen 
bin ich dort. Der Hof geht morgen, heute ſpielen ſie noch einmal. 
Er hat der Kaiſerin die Rolle einſtudirt, ſein Herzog und Er 
wollten, ich ſoll was von meiner Muſik aufführen, ich hab's beiden 
abgeſchlagen, ſie find beide verliebt in chineſiſches Porzellan, da iſt 
Nachſicht vonnöthen, weil der Verſtand die Oberhand verloren hat, 
aber ich ſpiele zu ihren Verkehrtheiten nicht auf, abſurdes Zeug 
mache ich nicht auf gemeine Koſten und Fürſtlichkeiten die nie aus 
der Art Schulden kommen. Adieu adieu Beſte, Dein letzter Brief 
lag eine ganze Nacht auf meinem Herzen und erquickte mich da, 
Muſikanten erlauben ſich alles. | 

Gott wie liebe ich Sie. Dein treuefter Freund und tauber 
Bruder 


Beethoven. 
Töplitz 15. Auguſt 1812. 


An die Fürſtin Kinsky in Prag. 


Eure Durchlaucht! 

Das unglückliche Ereigniß, — welches Seine Durchlaucht den 
Fürſten von Kinsky, Hoch dero ſeeligen Gemahl, dem Vaterlande, 
Ihren theuern Angehörigen, und fo Vielen entriß,“ die Sie groß— 

* Der Fürſt Kinsky war durch einen Sturz vom Pferde getödtet. — Die 
Originalien der folgenden drei Briefe, von denen nur der letzte ganz von Beet— 
hovens Hand geſchrieben ift, befinden ſich im Beſitze des Hrn. Dr. Schebeck in 
Prag, der auch die Copie ſelbſt beſorgt hat. Auch in der Fiſchhof'ſchen Handſchrift 


müthig unterſtützen, welches jedes für das Große und Schöne 
empfängliche Gemüth mit tiefer Trauer erfüllt, — traf auch mich 
auf eben ſo ſonderbare als für mich empfindliche Weiſe. Die herbe 
Pflicht der Selbſterhaltung zwingt mich Eure Durchlaucht eine ge— 
horſamſte Bitte vorzulegen, welche, wie ich hoffe, in ihrer Billigkeit 
zugleich die Entſchuldigung mit ſich führen wird, Eure Durchlaucht 
in einem Augenblicke, wo ſo viele wichtige Dinge Sie beſchäftigen, 
damit beläſtigt zu haben. — Erlauben Eure Durchlaucht! Ihnen 
dieſe Angelegenheit vorzutragen. 

Es wird Eurer Durchlaucht ohne Zweifel bekannt ſein, daß, 
als ich im Jahre 1809 den Ruf nach Weſtphalen erhielt, Seine 
Durchlaucht der Fürſt von Kinsky, Hochdero ſeeliger Gemahl, 
vereint mit ſeiner kaiſ. Hoheit dem Erzherzog Rudolph und Sein. 
Durchlaucht dem Fürſten von Lobkowitz ſich erboten mir lebens— 
länglich einen jährlichen Gehalt von Vier Tauſend Gulden zu be— 
willigen, wenn ich dieſe Anſtellung aufgeben und in Oeſterreich 
bleiben wollte. Obwohl ſchon damals dieſe Summe in keinem Ver— 
hältniſſe mit jener ſtand, welche mir in Weſtphalen zugeſichert war, 
ſo ließ mich dennoch die Vorliebe für Oeſterreich ſowohl, als die 
Anerkennung dieſes höchſt großmüthigen Antrages keinen Augenblick 
anſtehen, denſelben anzunehmen. Der Antheil, welchen Seine 
Durchlaucht der Fürſt von Kinsky an dieſem Gehalte nahmen, 
beträgt fl. 1800 — welche ich ſeit 1809 in vierteljährigen Raten 
aus der Hochfürſtlichen Caſſa erhielt. Die ſpäterhin eingetretenen 
Zeitumſtände verringerten zwar dieſen Betrag auf eine Kleinigkeit; 
dennoch beſchied ich mich gerne, bis im vorigen Jahre das Patent 
in Betreff der Reduktion der Banko-Zettel in Einl.-Scheine erſchien. 
Ich wendete mich an Seine kaiſ. Hoheit den Erzherzog Rudolph 
mit der Bitte mir den Höchſtdieſelben betreffenden Antheil an 
meinem Gehalt, nämlich fl. 1500, — künftig in Einl.-Scheinen 
ausbezahlen zu laſſen. Seine kaiſ. Hoheit geſtanden ſie mir augen— 
blicklich zu, und ließen mir eine ſchriftliche Verſicherung darüber 
ausſtellen. Daſſelbe bewilligte mir auch der Fürſt von Lobkowitz 
für ſeinen Antheil fl. 700. — [Vgl. oben Nr. 84. 


auf der Berliner Staatsbibliothek befindet ſich eine „Species facti“ mit dem fait 
wörtlich gleichen Inhalt dieſes erſten Briefes. Vgl. auch oben Nr. 48 und 49. 
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Da Seine Durchlaucht der Fürſt von Kinsky dazumal in Prag 
waren, ſo ließ ich Hochdenenſelben im Monate May dieſes Jahres 
durch den Herrn Varnhagen von Enſe, Offizier im Regimente 
Vogelſang die gehorſamſte Bitte überreichen, mir den Seine Durch: 
laucht betreffenden Theil an meinem Gehalte fl. 1800 — gleich 
den andern beiden hohen Theilnehmern in Einl.-Scheinen bezahlen 
zu laſſen. Herr von Varnhagen berichtete folgendes, wie es ſein 
in Original exiſtirender Brief beweißt: 

„Geſtern hatte ich mit dem Fürſten Kinsky eine gehörige 
„Unterredung. Unter den größten Lobſprüchen für Beethoven 
„geſtand er augenblicklich deſſen Forderung zu und will demſelben 
„von der Zeit an, daß Einlöſungsſcheine aufgekommen ſind, die 
„Rückſtände und die zukünftigen Summen in dieſer Währung aus— 
„zahlen. Der Kaſſier erhält hier die nöthige Weiſung und Beethoven 
„kann bei ſeiner Durchreiſe hier alles erheben, oder falls es ihm lieber 
„iſt, in Wien, ſobald der Fürſt dorthin zurückgekommen ſein wird. 

Prag den 9. Juni 1812.“ — 

Da ich einige Wochen darauf, auf meiner Reiſe nach Töplitz 
durch Prag kam, ſtellte ich mich dem Fürſten vor, und erhielt von 
Denenſelben die Beſtätigung dieſer Zuſage in ihrem ganzen Um— 
fange. Seine Durchlaucht erklärten mir überdieß, daß Sie die 
Rechtmäßigkeit meiner Bitte vollkommen einſähen und ſie nicht 
anders als billig fänden. Da ich mich nicht in Prag aufhalten 
konnte, bis dieſe Angelegenheit ganz abgemacht war, ſo hatte Seine 
Durchlaucht die Gnade, mir als à Conto-Zahlung 60 Stück Ducaten 
zu geben welche nach Hoch Dero Aeußerung mir für fl. 600 Wien. 
Währ. gelten ſollten. Bei meiner Zurückkunft nach Wien ſollten 
die Rückſtände in Ordnung gebracht und der Befehl an die Caſſa 
gegeben werden mir in Zukunft meinen Gehalt in Einl.-Scheinen 
zu bezahlen. So lautet der Wille Seiner Durchlaucht. Meine 
Kränklichkeit nahm in Töplitz zu, und ich war gezwungen, länger 
da zu bleiben als ich mir früher vorgenommen hatte; ich ließ daher 
Seiner Durchlaucht, welche Sich damals in Wien befand im Monate 
September dieſes Jahres durch einen meiner hieſigen Freunde 
Herrn Oliva eine gehorſamſte ſchriftliche Erinnerung an Ihr 
Verſprechen überreichen, und Seine Durchlaucht hatten neuerdings 


93 


die Gnade dieſem Herrn das gegebene Verſprechen zu wiederholen 
und zwar mit dem Zuſatze, daß Sie in einigen Tagen das Nöthige 
deßhalb an der Caſſa verfügen wollten. 

Einige Zeit darauf reißten Sie fort. — Bei meiner Ankunft 
in Wien ließ ich mich bei dem fürſtlichen Herrn Rath erkundigen, 
ob mein Gehalt vor der Abreiſe des Fürſten angewieſen worden 
ſei, und hörte zu meinem Erſtaunen, daß Seine Durchlaucht 
nichts in dieſer Sache verfügt hätte. 

Die Liquidität meiner Bitte beweißt das Zeugniß der Herren 
von Varnhagen und Oliva, mit welchen beyden Seine Durchlaucht 
geſprochen und welchen Sie Ihre Zuſage wiederholten. — Auch 
bin ich überzeugt daß die hohen Erben und Nachkommen dieſes 
edlen Fürſten gewiß im Geiſte Seiner Humanität und Großmuth 
fortwirken, und Seine Zuſage in Erfüllung bringen werden. 

Ich lege daher meine gehorſamſte Bitte „mir die Rückſtände 
„meines Gehaltes in Einlöſ.-Scheinen zu bezahlen, und an die 
„Hochfürſtl. Caſſa die Weiſung zu geben, daß mir die künftigen 
„Beträge deſſelben, in derſelben Währung verabfolgt werden“ 
getroſt in die Hände Eurer Durchlaucht und erwarte von Ihrer 
Gerechtigkeit die günſtige Entſcheidung derſelben. — — 

Eurer Durchlaucht 
d. 8.) ganz gehorſamſter 
| Ludwig van Beethoven. 


Wien den 30. Dec. 1812. 


93. 
An dieſelbe. 


Eure Durchlaucht! 

Sie hatten die Gnade Sich in Anſehung des mir von Dero 
höchſtſeeligem Herrn Gemahl zugeſicherten Gehaltes dahin zu äußern, 
daß Sie wohl die Billigkeit mir den dießfälligen Betrag in Wiener 
Währung bezahlen zu laſſen wohl einſähen, daß aber hiezu die 
Einwilligung der Obervormundſchafts-Behörde erforderlich wäre. 
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In der Ueberzeugung, daß die Obervormundſchaftliche Behörde, 
welche nur die Perſon der von ihr vertrettenen fürſtlichen Pupillen 
vorſtellt, — ſich von eben jenen Grundſätzen müſſe beſtimmen laſſen, 
die Höchſtſeeligen Fürſten ſelbſt zu Gründen ſeiner Handlungsweiſe 
dienten, in dieſer Ueberzeugung glaube ich an der Ratification 
dieſer Behörde nicht zweifeln zu dürfen, indem ich das Verſprechen, 
und die Willensmeinung des Höchſtſeeligen Fürſten — welche für 
ſeine Kinder und Erben Geſetz iſt — durch bekannte, angeſehene 
und rechtſchaffene Männer erwieſen, und dieſelbige ſelbſt beſchwören 
kann, und indem dasjenige was vielleicht der rechtlichen Form 
dieſes Beweiſes abgeht, durch die hohen Geſinnungen des fürſtlichen 
Hauſes und durch die eigene Tendenz deſſelben für erhabene Hand— 
lungen ganz gewiß ergänzet werden wird. 

Eine ganz andere Anſicht wird fraglich durch die Verhältniſſe 
der Verlaſſenſchaft für den gegenwärtigen Zeitpunkt begründet, da 
durch den ſo traurigen und unvorhergeſehenen Hintritt des Höchſt— 
ſeeligen, ja durch die Zeit-Verhältniſſe ſelbſt, dem zurückgelaſſenen 
Verlaſſenſchaftsvermögen jo manche Laſt mußte aufgeladen worden 
ſein, die eine genaue Zuſammenhaltung aller Hilfsquellen für den 
Augenblick zum höchſten Bedürfniß und Geſetz macht. Aus dieſem 
Grunde bin ich auch weit entfernt, dermal größere Anſprüche 
geltend zu machen, als wie ſolche durch meine eigene Exiſtenz 
bedingt und in dem beſtehenden Contracte gegründet ſind, deſſen 
Rechtswirkung für die Erben des Höchſtſeeligen Fürſten nicht im 
Mindeſten in Zweifel gezogen werden kann. 

Ich bitte nehmlich, Eure Durchlaucht wollen gnädigſt veran— 
laſſen, daß mir mein ſeit 1. September 1811 rückſtändiger Gehalt, 
berechnet in W. W. nach der Scala des Contracts-Tages, mit 
y fl. 1088. 42 kr. ausgezahlt, und einſtweilen die Frage, ob 
und in wie fern mir dieſer Gehalt ganz in Wiener Währung 
gebühre, bis zu einem Zeitpunkte aufgeſchoben werde, wo die Ver— 
laſſenſchaft geordnet und es folglich möglich ſein wird, der Behörde 
dieſen Gegenſtand vorzulegen, und meine dießfälligen gerechten 
Anſprüche durch die Genehmigung und durch den Ausſpruch der- 
ſelben zu realiſiren. 

Da Seine Durchlaucht der Höchſtſeelige Fürſt mir die von 
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mir ſelbſt angegebenen 60 1 nur als eine à Conto-Zahlung auf den 
mir für voll in Wiener Währung bewilligten Gehalt gegeben haben, 
und da, — wie jeder einſichtsvolle Mann Eurer Durchlaucht ver— 
ſichern muß —, dieſes Einverſtändniß entweder in ſeinem ganzen 
Umfange angenommen werden muß oder gar nichts zu meinem 
Nachtheil beweiſen kann, ſo verſteht es ſich von ſelbſt und Eure 
Durchlaucht werden erlauben daß ich dieſe 60 2 nur als à Conto 
desjenigen Betrages nehme, welchen ich an meinem ganz in W. W. 
verwilligten Gehalte mehr, als den vorläufig flüſſig zu machenden 
Scala-Betrag würde zu fordern haben, fo daß alſo von einer Einrech— 
nung in den unſtreitig verfallenen Scala-Betrag keine Rede ſein kann. 

Eure Durchlaucht werden Ihren erhabenen Geſinnungen gemäß 
die Gerechtigkeit meines Vorſchlags und mein Beſtreben, die Aus— 
einanderſetzung dieſer Angelegenheit ſo viel es meine Umſtände 
erlauben, nach Ihrer Bequemlichkeit zu verſchieben, nicht verkennen, 
und Sie werden mit eben jenen hohen Geſinnungen, durch welche 
Sie ſich für die Erfüllung des von dem Höchſtſeeligen Fürſten mir 
gegebenen Verſprechens geſtimmt fühlen, auch die Nothwendigkeit 
würdigen, in welche ich durch meine Lage verſetzt bin, und die 
mich zwingt um die unmittelbare Anweiſung und Auszahlung des 
verfallenen unſtreitigen Betrags, welcher zu meinem Unterhalt höchſt 
nöthig iſt, noch einmahl anzuſuchen. 

Indem ich der Gewährung meiner Bitte mit froher Erwartung ent— 
gegenſehe habe ich die Ehre mit unbegränzter Achtung zu unterzeichnen 
Eurer Durchlaucht 

Wien den 12. Febr. 1813. 
ganz ergebener Diener 
Ludwig van Beethoven. 


94. 
An dieſelbe. 


Verehrte Fürſtin! | 
Da der Fürſtliche Rath erklärte, daß meine Sache erſt nach 
einer Wahl eines Vormundes könne vorgenommen werden, ich nun 


96 

aber höre, daß Ihre Durchlaucht ſelbſt die Vormundſchaft in höchſt 
eigener Perſon übernommen haben, Sie aber Niemanden ſprechen, 
jo lege ich hier ſchriftlich meine gehorſamſte Bitte an Sie bei, und 
bitte zugleich um eine ſehr baldige Beförderung; denn leicht werden 
Sie ſich vorſtellen können, wenn man einmal auf etwas ſicher 
rechnet, es ſchmerzlich iſt, ſolches ſo lange entbehren zu müſſen, 
um ſo mehr, da ich einen unglücklichen kranken Bruder ſamt 
ſeiner Familie gänzlich unterſtützen muß,“ und mich ohne Rückſicht 
meiner ſelbſt ganz ausgegeben, indem ich hoffen konnte, durch die 
Erhebung meines Gehalts wenigſtens meines Lebens Unterhalt zu 
beſtreiten. Wie wahrhaftig übrigens meine Forderungen ſind, 
können Sie daraus ſehen, daß ich die 60 $ welche der Hochſeelige 
Fürſt mir in Prag auf Abſchlag derſelben gegeben, getreulich an— 
gegeben, indem der Fürſtliche Rath ſelbſt ſagte, daß ich dieſe er— 
haltene Summe hätte verſchweigen können, da vom Hochſeeligen 
Fürſten weder ihm noch dem Kaſſier etwas darüber zu wiſſen ge— 
macht worden. 

Verzeihen Sie mir Ihnen in dieſer Sache beſchwerlich fallen 
zu müſſen, allein die Noth gebeut es mir, in einigen Tägen werde 
ich mir die Freiheit nehmen mich deswegen bei dem Fürſtlichen 
Herrn Rath oder wo Sie mir es ſonſt die Gnade haben werden, 
mir es anzuzeigen, anfragen. — 

Verehrte Durchlauchtige Fürſtin 
Ihr Ergebener Diener 
Ludwig van Beethoven. 


95. 


An Imes hall. 
Lieber Z. 
Beſorgen Sie dieſen Brief an Brunswick doch gleich heute, daß 
er ſo geſchwinde als möglich und richtig ankomme. Verzeihen 
* Brgl. den Brief an Ries vom 22. Nov. 1815: „Er hatte einige Jahre 


die Lungenſucht und um ihm das Leben leichter zu machen, kann ich wohl das 
was ich gegeben auf 10000 Fl. W. W. anſchlagen.“ 


Sie die Beſchwerde, die ich Ihnen auflege; eben werde ich wieder 
erſucht Werke nach Gräz in Steiermark zu ſchicken, um damit eine 
Akademie zum Beſten für den Urſuliner- und Erziehungs-Konvent 
zu geben; ſchon voriges Jahr hatten fie dadurch eine reichliche Ein— 
nahme; mit dieſer Akademie und derjenigen, welche ich in Karls— 
bad zum Beſten des abgebrannten Baden gegeben, ſind in einem 
Jahr 3 Akademien von mir und durch mich gegeben worden, und 
— für mich hat man überall die Ohren an den Füßen. — 
Ihr 

Beethoven. 

1 Brief an Sclowonowitſch (maitre des bureaux des postes) 
in Kaſſel. — 

Die Bücher von Tiegde und Frau van der Recke, ich kann 
ſie nicht länger entbehren, da ich einige Rechenſchaft darüber geben 
muß. — 

Beethoven. 


96. 
An ſeine Hochwohlgeboren Herrn Joſeph Warena in Grätz. 


Mein werther Herr! 

Rode hatte nicht in Allem Recht was er von mir ſagte, — 
meine Geſundheit iſt nicht die beſte — und unverſchuldet iſt meine 
ſonſtige Lage wohl die unglücklichſte meines Lebens. — Uebrigens 
wird mich das (und nichts in der Welt) nicht abhalten, Ihren 
ebenſo unſchuldig leidenden Convent-Frauen ſoviel als möglich durch 
mein geringes Werk zu helfen. Daher ſtehen Ihnen zwei ganz 
neue Sinfonien zu Dienſten, eine Arie für Baßſtimme mit 
Chor, mehrere einzelne kleine Chöre; brauchen Sie die Ouvertüre 
von Ungarns Wohlthäter, die Sie ſchon voriges Jahr auf: 
geführt, ſo ſteht ſie Ihnen auch zu Dienſten. — Unter den Chören 
befindet ſich ein Derwiſch-Chor, für ein gemiſchtes Publikum 
ein gutes Aushängeſchild. — Meines Erachtens würden Sie aber 
am beſten thun einen Tag zu wählen, wo Sie das Oratorium 


Chriſtus am Oelberg geben könnten, es iſt ſeitdem an allen Orten 
Briefe Beethovens. 7 
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aufgeführt worden. Dieſes machte dann die eine Hälfte der Aka— 
demie, zur zweiten Hälfte machten Sie eine neue Sinfonie, die 
Ouvertüren und verſchiedenen Chöre, wie auch die obgeſagte Baßarie 
mit Chor; — ſo wäre der Abend nicht ohne Mannigfaltigkeit, 
doch reden Sie dieſes am beſten mit den dortigen muſikaliſchen 
Rathsherren ab. — Was Sie von einer Belohnung eines Dritten 
für mich ſagen, ſo glaube ich dieſen wohl errathen zu können. 
Wäre ich in meiner ſonſtigen Lage, nun ich würde gerade ſagen: 
„Beethoven nimmt nie etwas, wo es für das Beſte der 
Menſchheit gilt,“ — doch jetzt ebenfalls durch meine große Wohl— 
thätigkeit in einen Zuſtand verſetzt, der mich zwar eben durch ſeine 
Urſache nicht beſchämen kann, wie auch die andern Umſtände welche 
daran Schuld ſind, von Menſchen ohne Ehre, ohne Wort herkommen, 
ſo ſage ich Ihnen gerade, ich würde von einem reichen Dritten 
jo etwas nicht ausſchlagen.? — Von Forderungen iſt aber hier 
die Rede nicht. Sollte auch das Alles mit einem Dritten 
nichts ſeyn, ſo ſeyn Sie überzeugt, daß ich auch jetzt ohne die 
mindeſte Belohnung eben ſo willfährig bin, meinen Freundinnen, 
den Ehrwürdigen Frauen etwas Gutes erzeigen zu können als 
voriges Jahr und als ich es allzeit ſein werde für die leidende 
Menſchheit überhaupt, ſo lange ich athme. — 

Und nun leben Sie wohl, ſchreiben Sie bald, und mit dem 
größten Eifer werde ich alles Nöthige beſorgen. Meine beſten 
Wünſche für den Convent. 5 | 

Mit Hochachtung 
Ihr Freund 
Ludwig van Beethoven. 


* Unter dem „reichen Dritten“ meinte Beethoven, wie aus dem folgenden 
Briefe hervorgeht, Ludwig Bonaparte, der nach Niederlegung der holländiſchen 
Krone in Graz wohnte. — Das Original des Briefes, der 1862 in der Niederrh. 
Muſikzeit. XVI S. 121 zuerſt abgedruckt wurde, beſitzt Herr Generalconſul 
Clauß in Leipzig. Das Datum ergibt ſich aus dem Inhalte. — Sodann er- 
fahre ich ſo eben, daß das Original des erſten Briefes an Varenna (vgl. Nr. 80) 
ſeit 1862 ſich in Händen des Autographenſammlers Charles Read in London 
befindet; Eigenthümer deſſelben aber ift Herr Dr. Edmund Schebek in Prag, 
der überhaupt eine ſehr ausgezeichnete Autographenſammlung beſitzt. 2 
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97. 


Mein werther B.[arenna]! 

Ich empfange mit vielem Vergnügen Ihren Brief, aber wieder 
mit vielen Mißvergnügen die mir zugedachten 100 fl. unſerer armen 
Kloſterfrauen; ſie liegen unterdeſſen bei mir, um zu den Copiaturen 
angewendet zu werden; was übrig bleibt, wird den edlen Kloſter— 
frauen nebſt der Einſicht in die Rechnungen der Copiatur zurück— 
geſendet werden. N 

Nie nehme ich etwas in dieſer Rückſicht, — ich glaubte viel— 
leicht die dritte Perſon, derer Sie erwähnten, ſei der ehemalige 
König von Holland, und nun ja von dieſem, der vielleicht 
viel von den Holländern auf weniger rechtmäßige Art genommen, 
hätte ich kein Bedenken getragen, in meiner jetzigen Lage etwas 
zu nehmen; nun aber verbitte ich mir freundſchaftlich, nichts mehr 
davon zu erwähnen. — Schreiben Sie mir, ob ich vielleicht, wenn ich 
ſelbſt nach Gratz kommen würde, eine Akademie geben könnte, und 
was ich wohl einnehmen könnte; denn leider wird Wien nicht mehr 
mein Aufenthalt bleiben können; vielleicht iſt es jetzt ſchon zu ſpät, 
eine Erläuterung hierüber von Ihnen wird mir immer angenehm ſeyn. 

Die Werke werden copirt, und ſobald als möglich haben Sie 
ſelbe; mit dem Oratorium ſchalten Sie und walten Sie wie Sie 
wollen; wo es zu was gutes taugt, da wird es meinem Endzweck 
am beſten entſprechen. | 

Mit Achtung 
Ihr ergebenſter 
Beethoven m. p. 

PS. Alles Schöne an unſere werthen Urſulinerinnen, denen 

ich mich freue, wieder nützlich ſein zu können. 


98 
An Imeshall. 


Verfluchter geladener Domanowetz — nicht Muſikgraf ſondern 
Freßgraf — Dineen-Graf, Soupeengraf ꝛc. — 
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Heute um halb Eilf oder 10 Uhr wird das Quartett bei 
Lobkowitz probirt,* S. D., die zwar meiſtens mit ihrem Verſtande 
abweſend, ſind noch nicht da, — kommen Sie alſo — wenn Sie 
der Kanzleygefängnißwärter entwiſchen läßt. — Heute kommt der 
Herzog, der bei mir Bedienter werden will, zu Ihnen — auf 
30 fl. mit ſeiner Frau obligat können Sie ſich einlaſſen — Holz, 
Licht, kleine Livree. — Zu Kochen muß ich Jemand haben, ſo 
lange die Schlechtigkeit der Lebensmittel ſo fortdauert, werde ich 
immer krank. — Ich eſſe heute zu Hauſe, des beſſern Weins halber; 
wenn Sie ſich beſtellen, was Sie haben wollen, ſo wär's mir lieb, 
wenn Sie auch zu mir kommen wollten; den Wein bekommen Sie 
gratis und zwar beſſer wie in der hundsföttiſchen Schwane. 

Ihr kleinſter 
Beethoven. 
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An Imeskall 25. Febr. 1813. 


Ich bin mein lieber Z. ſeit der Zeit ich Sie nicht geſehen bey- 
nahe immer krank, unterdeſſen hat ſich der Bediente, welcher vor dem, 
den Sie jetzt haben, bei Ihnen war, bey mir gemeldet; ich erinnerte 
mich ſeiner nicht, er aber ſagte mir, daß er bey Ihnen gewejen- 
und daß Sie nichts auszuſetzen an ihm gehabt, als daß er Sie 
nicht recht friſiren könne. — Ich habe ihm zwar ſchon, doch nur 
1 fl. Drangeld gegeben; ſollten Sie ſonſt nichts Aergeres, welches 
ich Sie mir bitte aufrichtig zu ſagen, an ihm auszuſtellen haben, 
ſo würde ich dabei bleiben, denn die Friſur iſt wie Sie wiſſen 
mein letztes Augenmerk, es müßte denn ſeyn, daß man meine 
Finanzen friſiren und tappiren könnte. — Ich erwarte noch heute 
eine Antwort von Ihnen; trifft es ſich, daß man Ihrem Bedienten 


* Schon am 1. März 1809 ſchreibt Reichardt (Vertr. Br. I, 467): „Bei 
dem Fürſten von Lobkowitz währen die ſchönen Quartetten und Abendconcerte 
für den Erzherzog Rudolf noch immer fort, ungeachtet der Fürſt ſelbſt im Be— 
griff iſt zu feinem Bataillon nach Böhmen zu gehen.“ I, S. 182 nennt er 
Lobkowitz „einen unermüdlichen unerſättlichen echten Kunſtenthuſtaſten. 4 


nicht aufmacht, ſo ſoll er nur linker Hand in der Wohnung Ihren Zettel 
abgeben, und trifft er da Niemand, unten bei der Hausmeiſterin. 
Der Himmel ſegne Sie in Ihren muſikaliſchen Unter— 
nehmungen. — Der Ihrige 
Ludwig van Beethoven 
Miserabilis. 


100. 
An Imeskall 98. Febr. 1813. 


Heute laſſen wir es nur jo, lieber Z., ohne uns zu ſehen, 
[u. ſ. w. wegen des Bedienten]. 

Leben Sie wohl, bewahren Sie fleißig die Feſtungen des 
Reichs, die wie Sie wiſſen, lange keine Jungfern mehr ſind, und 
ſchon manchen Schuß erhalten haben. 

Ihr Freund 
Beethoven. 


101. 
An Imeskall. 


Wertheſter Rath und Bergwerks-Beſitzer wie auch Burgunder 
und Ofner Zwingherr! 

Sagen Sie mir gefälligſt, wie es ſich hiermit verhält und 
noch heute Nachmittag ſpäteſtens mögte ich von der Auflöſung 
Ihrer Frage Gebrauch machen, nemlich wenn ich von heute 
an 14 Täge dem Bedienten aufſage. Sein Monathgeld ꝛc. [Be— 
dientenfrage]. 


102. 


An Imeskall 19. April 1813. 


Der Univerſitätsſaal mein werther Z. iſt — abgeſchlagen — 
Vorgeſtern erhielt ich dieſe Nachricht; ſeit geſtern krank konnte ich 
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nicht zu Ihnen kommen, und auch heute nicht, um Sie zu ſprechen. 
— Es bleibt wahrſcheinlich nichts, als das Kärnthnerthor-Theater, 
oder das an der Wien, und zwar glaube ich nur eine A. — Geht 
das alles nicht, ſo müſſen wir zum Augarten unſere Zuflucht 
nehmen; dort müſſen wir freilich 2 A.; überlegen Sie mein Lieber 
ein wenig mit, und theilen Sie mir Ihre Meynung mit. — Viel⸗ 
leicht werden morgen die Sinfonien beym Erzherzog probirt, wenn 
ich ausgehen kann, welches ich Ihnen zu wiſſen machen werde. 
Ihr Freund 
Beethoven. 


103. 
An Imeskall 23. April 1813. 


Lieber Z. Es wird alles gut gehen, der Erzherzog will dieſen 
Fürſt Fizlypuzly gehörig bey den Ohren nehmen, — laſſen Sie 
mir ſagen ob Sie heute oder wann immer im Wirthshauſe eſſen? 
— Dann bitte ich Sie nur, ob „Sentivany“ recht geſchrieben iſt, 
da ich an ihn auch zugleich um den Chor ſchreiben will. — Ab— 
reden muß ich auch mit Ihnen welchen Tag wir ausſuchen; 
übrigens müſſen Sie ſich von der Verwendung des Erzherzogs 
nichts merken laſſen, denn erſt Sonntags kommt der Fürſt Fizly⸗ 
puzly zum Erzherzog, merkte dieſer böſe Schuldner etwas voraus, 
ſo würde er ſuchen auszuweichen. 

Ganz Ihr 
Beethoven. 


104. 
An Imeskall 26. Apr. 1813. 


Nach dem 15ten Mai oder wenn ſolcher vorbey iſt, will mir 
Lobkowitz einen Tag im Theater geben; mir ſcheint, das iſt ſoviel 
als gar keiner — und faſt bin ich geſonnen an gar keine Akademie 
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mehr zu denken, — der oben wird mich wohl nicht gänzlich wollen 
zu Grunde gehen laſſen. 
Ihr 


105. 
An Hr. von Baumeiſter.“ 


Ich erſuche Ew. Wohlgebohren mir die Stimmen von der 
Sinfonie in A ſowie auch meine Partitur zu ſchicken; Seine 
Kaiſerliche Hoheit können immer wieder dieſe M. haben, jedoch 
brauche ich ſie zu der morgigen Augarten-Muſik. — Da ich 
eben ein Paar Billets erhalte, ſchicke ich Ihnen ſelbe, und bitte 
Sie Gebrauch davon zu machen. 

Mit Achtung 


Beethoven. 


Ihr ergebener 
Ludwig van Beethoven. 


106. 
An Imeskall 9. Oct. 1813. 


Lieber guter Z. werden Sie nicht unwillig, wenn ich Sie 
bitte auf beyliegenden Brief beyliegende Adreſſe zu ſchreiben; der— 
jenige beklagt ſich immer, an welchen der Brief iſt, warum keine 
Briefe von mir ankommen; geſtern brachte ich einen Brief auf 
die Poſt, wo man mich fragte wo der Brief hin ſoll? — ich ſehe 
daher daß meine Schrift vielleicht eben ſo oft als ich ſelbſt miß— 
deutet werde. — 

Daher meine Bitte an Sie. — 

Ihr 
Beethoven. 


* Privatjefretär des Erzherzog Rudolf. Original im Archiv der Geſellſchaft 
der Muſikfreunde in Wien, deren Secretär Herr Medicinalrath Dr. Stand— 
hartner mir alle dort befindlichen Beethoveniana bereitwilligſt zur Einſicht ſtellte. 


107. 
Dankfagung. * 


Ich halte es für meine Pflicht, allen den verehrten mitwirken: 
den Gliedern der am 8. und 12. December [1813] gegebenen Aka⸗ 
demie, zum Beſten der in der Schlacht bei Hanau invalid gewor— 
denen kaiſ. öſtr. und kgl. baier. Krieger, für ihren bei einem ſo 
erhabenen Zweck dargelegten Eifer zu danken. Es war ein ſeltener 
Verein vorzüglicher Tonkünſtler, worin ein jeder einzig durch den 
Gedanken begeiſtert, mit ſeiner Kunſt auch etwas zum Nutzen des 
Vaterlandes beitragen zu können, ohne alle Rangordnung auch auf 
untergeordneten Plätzen, zur vortrefflichen Ausführung des Ganzen 
mitwirkte.!“ Wenn Herr Schuppanzigh an der Spitze der erſten 
Violine ſtand und durch feinen feurigen ausdrucksvollen Vortrag 
das Orcheſter mit ſich fortriß, ſo ſcheute ſich ein Hr. Obercapell— 
meiſter Salieri nicht, den Tact den Trommeln und Cannonaden 
zu geben; Hr. Spohr und Hr. Mayſeder, jeder durch ſeine 
Kunſt der oberſten Leitung würdig, wirkten an der zweiten und 
dritten Stelle mit, und Hr. Siboni und Giuliani ſtanden gleich— 
falls an untergeordneten Plätzen. Mir fiel nur darum die Leitung 
des Ganzen zu, weil die Muſik von meiner Compoſition war; wäre 
ſie von einem Andern geweſen, ſo würde ich mich ebenſo gern wie 
Hr. Hummel an die große Trommel geſtellt haben, da uns alle 
nichts als das reine Gefühl der Vaterlandsliebe und des freudigen 
Opfers unſerer Kräfte für diejenigen, die uns ſo viel geopfert haben, 
erfüllte. Den vorzüglichſten Dank verdient indeſſen Hr. Mälzl, 
inſofern er als Unternehmer die erſte Idee dieſer Akademie faßte 
und ihm nachher durch die nöthige Einleitung, Beſorgung und 
Anordnung der mühſamſte Theil des Ganzen zufiel. Ich muß ihm 
noch insbeſondere danken, weil er mir durch dieſe veranſtaltete 
Akademie Gelegenheit gab durch die Compoſition einzig für dieſen 

* Nach dem Original in Schindlers Beethoven-Nachlaß Gr. M. Nr. 9, 
auf das von fremder Hand bemerkt iſt: „Für das Intelligenzblatt der Wiener 
Zeitung mit lateiniſchen Lettern zu drucken einmal.“ 

* Es wurden aufgeführt die A-dur- Symphonie und Wellingtons Sieg bei 
Vittoria. 
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gemeinnützigen Zweck verfertigter und ihm übergebener 
Werke den ſchon lange bei mir gehegten ſehnlichen Wunſch er— 
füllt zu ſehen, unter den gegenwärtigen Zeitumſtänden auch eine 
größere Arbeit von mir auf den Altar des Vaterlandes 
niederlegen zu können.“ Da übrigens in Kurzem eine An— 
zeige aller bei dieſer Gelegenheit mitwirkenden Perſonen und ihre 
dabei übernommenen Parten in Druck erſcheinen wird, ſo wird das 
Publicum daraus von ſelbſt erſehen, mit welcher edlen Selbſtver— 
läugnung eine Menge der größten Tonkünſtler zu dem einen ſchönen 


Ziel hinwirkten. 
Ludwig van Beethoven. 


108. 
An Creitſchke.““ 


Lieber werther T.! Mit großem Vergnügen habe ich Ihre 
Verbeſſerungen der Oper [Fidelio, die wieder aufgeführt werden 
jollte] geleſen. Es beſtimmt mich die verödeten Ruinen eines alten 


Schloſſes wieder aufzubauen. 
Ihr Freund 
| Beethoven. 


109. 
An denſelben. 


Die Geſchichte mit der Oper iſt die mühſamſte von der Welt, 
— und — es iſt beinahe kein Stück, woran ich nicht hier und da 
— meiner jetzigen Unzufriedenheit einige Zufrieden— 
heit hätte anflicken müſſen. Das iſt aber ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Falle ſich dem freien Nachdenken oder der Wann 
überlaſſen zu können. 


* „Iſt verbraucht,“ mit Bleiſtift von Beethovens Hand. 
** Dieſe beiden Billets hat Treitſchke ſelbſt im Orpheus 1841 mitgetheilt. 
Sie fallen in den März 1814. 
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110. 
Für Seine Wohlgebohren Herrn von Treiſchke.“ 


Ich erſuche Sie, lieber T., mir die Partitur des Liedes [aus 
Fidelio: „Geld iſt eine ſchöne Sache“] zu ſchicken, damit die ein- 
geſchaltete Note kann in allen Inſtrumenten ausgeſetzt werden, — 
übrigens nehme ich es nicht im mindeſten übel, wenn Sie es von 
Girowetz oder wem ſonſt, Weinmüller [Sänger des Rocco] 
am liebſten, neinſetzen laſſen wollen, ich bin ganz ohne Anſprüche 
hierin; jedoch leide ich nicht, daß mir ein anderer, ſei es wer immer, 
meine Compoſition ändert. 

Mit Hochachtung 
Ihr ergebenſter Beethoven. 


111. 
An den Grafen Moritz Lichnowsky.““ 


Wenn Sie werther Graf unſerer Berathſchlagung lüber die 
Veränderungen am Fidelio] beiwohnen wollen, ſo zeige ich Ihnen 
unterdeſſen an, daß fie heute Nachmittag um halb 4 Uhr im Spiel- 
manniſchen Hauſe auf dem Graben No. 188 im 4ten 
Stocke bei Hr. Weinmüller ſtatt findet. — Mich würde es 
ſehr freuen, wenn es Ihre Zeit erlaubt, auch beizuwohnen. — 

Ganz Ihr 
Beethoven. 


* Nach den Signalen für die muſik. Welt 1856. 

** Nach dem Original auf der kön. Bibliothek in Berlin. Die Nennung 
Weinmüllers beſtimmt das Datum des Billets, da es im Frühjahr 1814 war, 
wo dieſer nebſt den 9 Saal und Vo Be die Wiederaufnahme des Fidelio 
veranlaßte. 
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112. 
An den Grafen Moriz Lichnowsky.“ 


Liebſter ſiegreicher und doch zuweilen manquirender Graf! 

Ich hoffe Sie werden wohl geruhet haben, liebſter ſcharmanteſter 
Graf! — O theuerſter einzigſter Graf! — allerliebſter außerordent— 
lichſter Graf! 
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(Wird wiederholt nach Belieben.) 


* In Schindlers Beethoven-Nachlaß (Große Mappe Nr. 35) befindet ſich 
auch ein autographer Canon Beethovens auf den Grafen Lichnowsky in F dur “g 
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Wann können wir heute zum Walter gehen, ich hänge ganz 
von Ihrem Können und nicht Können ab. 


Dero 
Beethoven. 


113. 
Depoſition.“ 


Ich hatte Maelzel auf eigenen Antrieb ein Stück Schlacht⸗ 
Sinfonie für ſeine Panharmonica ohne Geld geſchrieben. Als er 
dieſes eine Weile hatte, brachte er mir die Partitur, wornach er 
ſchon zu ſtechen angefangen, und wünſchte es inſtrumentirt für 
ganzes Orcheſter. Ich hatte ſchon vorher die Idee einer Schlacht 
gefaßt, die aber auf ſeine Panharmonica nicht anwendbar. — Wir 
kamen überein zum Beſten der Krieger dieſes Werk und noch mehrere 
von mir zu geben [vrgl. No. 107]. Während dieſes geſchah kam 
ich in die ſchrecklichſte Geldverlegenheit. Verlaſſen von der ganzen 
Welt hier in Wien, in Erwartung eines Wechſels u. ſ. w. bot mir 
Maelzel 50 Ducaten in Gold an. Ich nahm ſie und ſagte ihm, 
daß ich ſie ihm hier wiedergeben oder ihm das Werk nach Lon— 
don mitgeben wolle, falls ich nicht ſelbſt mit ihm reiſte, — 
wo ich ihn darauf anweiſen bei einem engliſchen Verleger, der ihm 
dieſes bezahlen würde. Die Partitur wie es für ſeine Panharmo⸗ 
nica geſetzt war, erhielt ich von ihm zurück. Nun gingen die Aka⸗ 
demien vor ſich; während dieſen entwickelte ſich erſt Herrn Maelzel's 
Plan und Charakter. Er ließ ohne meine Einwilligung auf die 
Anſchlagzettel ſetzen, daß es ſein Eigenthum ſei. Empört hier— 
über, mußte er dieſen wieder abreißen laſſen. Nun ſetzte er: aus 


auf die Worte: „Beſter Herr Graf Sie ſind ein Schaf,“ nach Schindlers An— 
gabe geſchrieben am 20. Febr. 1823 im Kaffeehauſe „zur Goldnen Birne“ auf 
der Landſtraße, wohin Beethoven faſt täglich Abends ging und zwar durch die— 
Hinterthüre ſchlüpfend. — Das oben mitgetheilte Stück befindet ſich im Original 
auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. Das Datum iſt unbekannt. 

* Dies und Nr. 114 nach den ni — in Schindlers 1 Nachlaß 
Große Mappe Nr. 10 und 11. 


Freundschaft zu jeiner Reiſe nach London; dieſes ließ ich zu, weil 
ich mir noch immer die Freiheit, unter was für Bedingungen ich 
ihm das Werk geben wollte, dachte. Ich erinnere mich während 
der Zettelabdrücke heftig geſtritten zu haben, allein die zu kurze Zeit 
— ich ſchrieb noch an dem Werke. Im Feuer der Eingebung ganz 
in meinem Werke — dachte ich kaum dran. Unterdeſſen gleich 
nach der erſten Akademie auf der Univerſität wurde mir von allen 
Seiten und von glaubwürdigen Menſchen erzählt, daß er überall 
ausgeſprengt, er habe mir 400 Ducaten in Gold bezahlt. Ich ließ 
hierauf Folgendes in die Zeitung rücken, allein der Zeitungsſchreiber 
rückte es nicht ein, da M. mit allen gut ſteht. — Gleich nach der 
erſten Akademie gab ich Maelzel ſeine 50 Ducaten wieder, erklärte 
ihm, daß, nachdem ich ſeinen Charakter hier kennen gelernt, ich 
nie mit ihm reiſte, empört mit Recht, daß er ohne mich zu fragen 
auf die Zettel geſetzt, daß alle Anſtalten für die Akademie verkehrt 
getroffen, und ſelbſt ſein ſchlechter patriotiſcher Charakter ſich in 
folgenden Ausdrücken zeigt: (ich ſch. . .. auf L., wenn's nur in 
London heißt, daß man hier 10 Gulden bezahlt; nicht der Ver— 
wundeten habe ich dies gethan, ſondern deswegen —); auch gäbe 
ich ihm das Werk nach London nicht anders mit als mit Bedin— 
gungen, die ich ihm bekannt machen würde. — Er behauptete nun, 
daß es ein Freundſchaftsgeſchenk ſei, ließ dieſen Ausdruck 
nach der zweiten Akademie in die Zeitung ſetzen, ohne mich im 
Mindeſten darum zu fragen. Da Maelzel ein roher Menſch, gänzlich 
ohne Erziehung, ohne Bildung, ſo kann man denken, wie er ſich 
während dieſer Zeit gegen mich betragen und mich dadurch immer 
mehr empörte. Und wer wollte einem ſolchen Menſchen mit Zwang 
ein freundſchaftliches Geſchenk machen? — Man bot mir nun die 
Gelegenheit dar, dem Prinzregenten [ſpäter Georg IV.] das Werk 
zu ſchicken. Es war alſo nun ſchon gar nicht möglich, ohne Be— 
dingungen ihm dieſes Werk zu geben. Er kam nun zu 
Ihnen und machte Vorſchläge. Es ward ihm geſagt an welchen 
Tagen er erſcheinen ſoll, um die Antwort abzuholen; allein er kam 
nicht, reiſte fort, hat in München das Werk hören laßen; wie hat 
er es erhalten? — Stehlen war nicht möglich, — alſo Herr 
Maelzel hatte einzelne Stimmen einige Tage zu Hauſe, und hieraus 
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ließ er von einem muſikaliſchen niedrigen Handwerker das Ganze 
zuſammenſetzen, und hauſirt nun damit in der Welt herum. — 
Herr Maelzel hatte mir Gehörmaſchinen verſprochen. Um ihn auf— 
zumuntern, ſetzte ich ihm die Siegesſinfonie auf ſeine Panharmo— 
nika. Seine Maſchinen kamen endlich zu Stande, aber nicht brauch— 
bar genug für mich. Für dieſe kleine Mühe meinte Herr Maelzel 
hätte ich ihn, nachdem ich die Siegesſinfonie für großes Or— 
cheſter geſetzt, die Schlacht dazu componirt, zum ausſchließ— 
lichen Eigenthümer dieſes Werkes machen ſollen. Wollen wir 
nun ſetzen, daß ich in Rückſicht der Gehörmaſchinen mich ihm einiger— 
maßen verbindlich fühlte, ſo iſt dieſe getilgt, daß er in München 
mit der mir geſtohlenen oder verſtümmelt zuſammen getragenen 
Schlacht wenigſtens 500 Gulden in Conv. M. machte. Er hat ſich 
alſo ſelbſt bezahlt gemacht. Er hatte ſelbſt hier die Frechheit zu 
ſagen, daß er die Schlacht habe; ja er zeigte ſie geſchrieben mehreren 
Menſchen, — allein ich glaubte es nicht, und habe auch in ſo ferne 
Recht, als das Ganze nicht von mir, ſondern von einem andern 
zuſammen getragen. Auch die Ehre, die er ſich allein zu— 
eignet, könnte ſchon Belohnung ſein. Meiner erwähnte der 
Hofkriegsrath gar nicht, und doch war alles, wodurch die 
beiden Akademien beſtanden, von mir. — Sollte Herr Maelzel wie 
er ſich verlauten ließ, wegen der Schlacht ſeine Reiſe nach London 
verzögert haben, jo waren dies auch nur Schwänke. Herr Maelzel 
blieb, bis er ſein Stückwerk vollendet hatte, nachdem die erſten 
Verſuche nicht gelungen waren. i 
Beethoven. 


— 


114. 


Erklärung und Aufforderung an die Tonkünſtler zu London 
von Ludwig van Beethoven. | 


Herr Maelzel, der ſich gegenwärtig in London befindet, 
hat auf ſeiner Reiſe dahin meine Siegesſinfonie und 
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Wellingtons Schlacht bei Vittoria in München aufgeführt, 
und wird dem Vernehmen nach auch zu London Akademien damit 
geben, ſo wie er es ebenfalls in Frankfurt zu thun Willens ge— 
weſen war. Dieſes veranlaßt mich öffentlich zu erklären: daß ich 
Herrn Maelzel nie und auf keine Weiſe die genannten Werke über— 
laſſen oder abgetreten habe, daß Niemand eine Abſchrift derſelben 
beſitzt, und daß ich die einzige, die von mir veräußert worden, an 
Se. königl. Hoheit den Prinz-Regenten von England geſendet habe. 
Die Aufführung dieſer Werke durch Herrn Maelzel iſt daher ent— 
weder ein Betrug gegen das Publicum, indem er, der hier gegebenen 
Erklärung zufolge, ſie nicht beſitzt, oder wenn er ſie beſitzt, eine 
Beeinträchtigung gegen mich, indem er ſich auf einem widerrecht— 
lichen Wege ſich ihrer bemächtigt hat. 

Aber auch in dem letztern Falle wird das Publicum hinter— 
gangen werden, denn das, was Herr Maelzel unter dem Titel: 
Wellington's Schlacht bei Vittoria und Siegesſinfonie 
ihm zu hören giebt, muß offenbar ein unächtes oder verſtümmel— 
tes Werk ſein, da er von dieſen meinen beiden Werken, außer 
einer einzigen Stimme auf ein Paar Tage, nie etwas von mir 
erhielt. 

Dieſer Verdacht wird zur Gewißheit, wenn ich die Ver— 
ſicherung hieſiger Tonkünſtler, deren Namen ich nöthigenfalls 
öffentlich zu nennen ermächtigt bin, hier beifüge, daß Herr 
Maelzel bei ſeiner Abreiſe aus Wien gegen ſie geäußert: er beſitze 
dieſe Werke, und daß er ihnen Stimmen davon gezeigt habe, die 
aber, wie ich ſchon erwieſen, nicht anders als verſtümmelt und 
unächt ſein können. | 

Ob Herr Maelzel einer ſolchen Beeinträchtigung gegen mich 
fähig ſei? — beantwortet der Umſtand: daß er ſich allein als 
Unternehmer meiner hier in Wien ſtatt gehabten Akademien zum 
Beſten der im Kriege Verwundeten, wo blos meine Werke 
aufgeführt wurden, in öffentlichen Blättern ohne Erwähnung meines 
Namens angeben ließ. 

Ich fordere daher die Tonkünſtler von London auf, eine ſolche 
Beeinträchtigung gegen mich, als ihren Kunſtgenoſſen, durch eine 
von Herrn Maelzel veranſtaltete Aufführung der Schlacht bei 
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Vittoria und der Siegesſinfonie dort nicht zu dulden, und 
zu verhindern, daß das Londoner Publicum auf die gerügte Weiſe 
von ihm hintergangen werde. 

Wien am 25. Juli 1814. 


115. 
An den Grafen Moritz Lichnowsky.“ 


Baden am 21. Sept. 1841. 
Werther verehrter Graf und Freund. 

Ich erhalte leider erſt geſtern Ihren Brief. Herzlichen Dank 
für Ihr Andenken an mich, ebenſo alles Schöne der verehrungs— 
würdigen Fürſtin Chriſtiane [Gemahlin des Fürſten Carl Lich 
nowsky]. — Ich machte geſtern mit einem Freunde einen ſchönen 
Spatziergang in die Brühl und unter freundſchaftlichen Geſprächen 
kamen Sie auch beſonders vor, und ſiehe da geſtern bei meiner 
Ankunft finde ich Ihren lieben Brief. — Ich ſehe daß Sie mich 
immer mit Gefälligkeiten überhäufen. Da ich nicht möchte, daß 
Sie glauben ſollten daß ein Schritt, den ich gemacht, durch 
ein neues Intereſſe oder überhaupt etwas d. g. hervorgebracht 
worden ſei, ſage ich Ihnen daß bald ein Sonate [Op. 90] von mir 
erſcheinen wird, die ich Ihnen gewidmet; ich wollte Sie über- 
raſchen, denn längſt war dieſe Dedication Ihnen beſtimmt, aber 
Ihr geſtriger Brief macht mich es Ihnen jetzt entdecken. Keines 
neuen Anlaſſes brauchte es, um Ihnen meine Gefühle für Ihre 
Freundſchaft und Wohlwollen öffentlich darzulegen, — aber mit 
irgend nur etwas was einem Geſchenke ähnlich ſieht, würden Sie 
mir Weh verurſachen, da Sie alsdann meine Abſicht gänzlich miß⸗ 
ke nen würden, und alles d. g. kann ich nicht anders ae aus⸗ 
ſchlagen. — 

Ich küſſe der Fürſtin die Hände für ihr Andenken — 

* Nach dem Abdruck in der Beethovenbiogr. von Marx (I, 120), der den 


Beſitzer des Originals nicht angibt. Die Jahreszahl iſt ſo verſtellt von Beet⸗ 
hoven geſchrieben. i 
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Wohlwollen für mich. Nie habe ich vergeſſen was ich Ihnen 
überhaupt alle ſchuldig bin, wenn auch ein unglückliches 
Ereigniß Verhältniſſe hervorbrachte, wo ich es nicht ſo wie ich 
wünſchte, zeigen konnte. — 

Was Sie mir wegen was Sie mir von Lord Caſtlereyt ſagen, 
ſo finde ich die Sache aufs Beſte eingeleitet. Sollte ich eine Meinung 
hiervon haben, ſo glaube ich, daß es am beſten ſein würde, daß 
Lord Caſtlereyt nicht eher ſchrieb wegen dem Werk auf Wellington, 
als bis der Lord es hier gehört. Ich komme bald in die Stadt, 
wo wir alles überlegen wollen wegen einer großen Akademie. Mit 
dem Hof iſt nichts anzufangen, ich habe mich angetragen, — allein 

Adagio. 


Br a Er LEITER IT 
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al = lein al-lein al = lein 
jedoch Silentium!!! 
Leben Sie recht wohl, mein verehrter Freund und halten Sie 
mich immer Ihres Wohlwollens werth. 


Ihr 


| Beethoven. 
Tauſend Händeküſſe der verehrten Fürſtin C. 


116. 


Hochlöblich k. k. Landrecht!“ 
Ganz unbekannt in Rechtsgeſchäften und in der Meinung, daß 
alle Geſuche gegen eine Nachlaſſenſchaft liquidirt werden müſſen, 


* Vrgl. Nr. 92 f. Am 18. Januar 1815 gab das Prager Landrecht den 
Conſens, daß die fürſtl. Vormundſchaft dem L. v. B. ſtatt der ſchriftlich zu— 
geſicherten 1800 fl. einen Betrag von 1200 fl. W. W. vom 3. Nov. 1812 an⸗ 
fangend auszahle. Alſo fällt dieſe Eingabe, die ſowie der Beſcheid des k. k. Land— 
rechts abſchriftlich in der Fiſchhofſchen Handſchr. auf der Berliner Bibliothek ſich 
befindet, wohl gegen Ende des Jahres 1814. — Beethoven hat der Fürſtin 
Kinsky geb. von Kerpen, alſo nach dem Biographiſchen Lexikon des Kaiſerthums 
Oeſtreich von Dr. Conſtant von Wurzbach, der Gattin des 1812 verſtorbenen 
Fürſten Ferdinand Kinsky, das herrliche Lied „An die Hoffnung“ Op. 94 gewidmet. 

Briefe Beethovens. 8 
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ſandte ich den mit Sr. k. Hoheit Erzherzog Rudolph, mit Sr. Durch— 
laucht dem Fürſten von Lobkowitz und Sr. Durchlaucht dem Fürſten 
von Kinsky geſchloſſenen Vertrag, vermöge welchem dieſe hohen In— 
tereſſenten mir jährlich 4000 fl. zuſicherten, an meinen Rechtsfreund 
(Dr. Kauka] in Prag. Mein fortwährendes Betreiben, ſich dieſen 
Gegenſtand angelegen ſein zu laſſen, ſelbſt auch, ich muß es ge— 
ſtehen, die ihm gemachten Vorwürfe, als hätte er den Gegenſtand 
nicht gehörig eingeleitet, weil ſeine an die Vormundſchaft gemachten 
Schritte fruchtlos blieben, mögen ihn verleitet haben, klagbar zu 
werden. — 

Wie ſehr dieſer Schritt meinen Gefühlen widerſpricht, gegen 
meinen Wohlthäter als Kläger zu erſcheinen, kann nur der ent— 
ſcheiden, der meine Hochachtung gegen den Hochſeligen Herrn Fürſten 
von Kinsky kennt. 

Bei dieſen Umſtänden wage ich den kürzern Weg, in der Ueber— 
zeugung, daß die Hochfürſtl. Vormundfchaft ebenſo die Kunſt zu 
ſchätzen, als die Handlungen des hochſeel. Hrn. Fürſten von Kinsky 
aufrecht zu erhalten geneigt ſein wird. 

Nach dem Sub A. beiliegenden Contracte verband ſich k. k. H. 
Erz. Rudolf ſo wie die Durchl. Fürſten Lobkowitz u. Kinsky, mir 
in ſo lange 4000 fl. genießen zu laſſen, bis ich nicht einen Gehalt 
von gleichem Aequivalent erhalten würde, ja ſogar, falls ich durch 
Unglücksfälle oder Alters halber verhindert wäre, meine Kunſt aus- 
zuüben, ſagten mir die hohen Contrahenten dieſen Betrag auf 
Lebenstage zu, und ich verband mich im Gegentheil, Wien nicht 
zu verlaſſen. 0 

Groß war das Verſprechen, groß die Erfüllung deſſelben; denn 
ich hatte nie einen Umſtand, und war ruhig im Genuſſe deſſelben, 
bis das allerhöchſte Finanz-Patent erſchien. — Bei S. K. H. dem 
Erzherzoge Rudolf hatte dieſe Münzveränderung keinen Unterſchied 
gemacht, denn ich erhielt ſeinen Antheil in Einl. Scheinen wie vor: 
hin Bankzetteln ohne alle Berechnung der Scala, weswegen mir 
auch S. Durchl. der hochſeelige Fürſt v. Kinsky ſeinen Antheil mit 
1800 fl. in Einlösſcheinen ohne Anſtand erfolgen zu laſſen zu— 
ſicherte. Da er aber den Auftrag in die hochfürſtl. Kaſſa zu geben 
unterließ, ſo wurden mir Umſtände gemacht. Ungeachtet meine 
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Umſtände nicht glänzend find, jo würde ich es doch nicht wagen, 
an die hochfürſtliche Vormundſchaft dieſen Anſpruch zu ſtellen, wenn 
nicht ſelbſt rechtſchaffene Männer aus dem Munde des hochſeeligen 
Fürſten dieſe Zuſicherung vernommen hätten, mir den Beitrag 
ſowohl für das verfloſſene, als für das künftige in W. W. zu leiſten, 
wie es die Beilagen B. C. D. der Klage beweiſen. Bei dieſen Um— 
ſtänden überlaſſe ich es der hochfürſtlichen Vormundſchaft zu be— 
urtheilen, ob ich nicht eher die Delicateſſe zu verletzen Urſache hatte, 
mich mit der hochfürſtl. Zuſage zu beruhigen, daher mir die Ein— 
wendung des Hrn. Curators gegen die Zeugen rückſichtlich ihrer 
nicht gleichzeitigen Gegenwart, als die hochfürſtl. Zuſage geſchah, 
höchſt kränkend ſein muß. Um daher aus der für mich wahrhaft 
unangenehmen Lage des Prozeſſes zu kommen, wage ich der hoch— 
fürſtlichen Vormundſchaft den Antrag und die Zuſicherung zu machen, 
daß ich mich für die Vergangenheit und die Zukunft mit 1800 fl. 
W. W. zu begnügen bereit bin und ſchmeichle mir, daß Hochſelbe 
gnädigſt berückſichtigen wird, daß ich von meiner Seite auch kein 
kleines Opfer gebracht habe, als ich blos aus Hochachtung gegen 
dieſe durchlauchtigſten Fürſten Wien zu meinem feſten Wohnſitz 
wählte, zu einer Zeit, wo mir die vortheilhafteſten Anträge vom 
Auslande gemacht wurden. | 

Ich bitte daher ein k. k. hochlöbliches Landrecht, dieſes Geſuch 
der hochfürſtl. von Kinsky'ſchen Vormundſchaft zur Aeußerung zu— 
zuſtellen, und mich hiervon gefälligſt zu verſtändigen. 

Wien. L. v. Beethoven. 


117. 
An den Baron von Pasqualati. 


Verehrter Freund! 

Ich bitte Sie mir gütigſt mir das Formular, wie die Kinsky'ſche 
Quittung geſchrieben werden muß, zu ſchicken durch den Ueber— 
bringer dieſes jedoch nicht offen, — über 600 fl. halbjährlich 
vom Monath April bis ꝛc. — ich werde ſogleich die Quittung 
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ſogleich an Dr. Kauka in Prag! ſchicken, welcher mir das Geld 
aufs geſchwindeſte beſorgt hat das vorigemal; von dieſem werde 
ich ſogleich Ihre Schuld abtragen; ſollte es jedoch möglich ſeyn, 
daß ich hier das Geld haben kann, ehe dieſes von Prag ankommt, 
ſo werde ich es Ihnen ſogleich ſelbſt überbringen. 
Mit innigſter Hochachtung 
Ihr Verehrer und Freund 
Beethoven. 


Dieſer jetzt 94jährige blinde Mann war damals Beethovens Sachwalter 
in Prag und beſorgte den Kinsky'ſchen Beitrag zu Beethovens Jahresgehalt, 
der nach Nr. 116 im Januar 1815 auf 1200 geſtellt war; darnach ergibt ſich das 
ungefähre Datum des Billets, deſſen Original die k. k. Hofbibliothek in Wien 
beſitzt. Pasqualati war jener Gönner des Meiſters, der immer ein Zimmer in 
ſeinem Hauſe auf der Mölker Baſtei für ihn frei aka und deſſen Hülfe ihm bis 
zum Lebensende zur Seite ſtand. 


Zweite Abtheilung. 


Lebens Aufgaben. 


1815 bis 1822. 
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In Spohrs Stammbuch.“ 
Gehend. 


Green 
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Nach dem Facſimile in Spohrs Selbſtbiographie 1. Band 
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Mögten Sie doch lieber Spohr, überall, wo Sie wahre Kunſt 
und wahre Künſtler finden, gerne meiner gedenken 
Ihres Freundes 
Ludwig van Beethoven. 
Wien am 3. März 1815. 


119. | 


An den Concertmeiſter Salomon in London.“ 


Wien, den 1. Juni 1815. 
Mein werther Landsmann! 
Immer hoffte ich den Wunſch erfüllt zu ſehen, Sie einmal 
ſelbſt in London zu ſprechen, allein immer ſtanden mir dieſen 
Wunſch auszuführen mancherlei Hinderniſſe entgegen, — und 
ebendeßwegen da ich nun nicht in dem Falle bin hoffe ich daß Sie 


— 


* Das Original befindet ſich in den Händen eines muſikliebenden Kauf— 
manns in Elberfeld. Vgl. Neue Zeitſchr. für Muſik XVIII, 17. — J. P. Sa⸗ 
lomon ſtammte ebenfalls aus Bonn und war einer der ausgezeichnetſten Violin— 
ſpieler ſeiner Zeit. Er war Kapellmeiſter des Prinzen Heinrich von Preußen 
geweſen, dann nach London gegangen und dort ſehr thätig für die Einführung 
deutſcher Muſik. Durch ſeine Vermittlung trat Beethoven in Verbindung mit 
dem Muſikverleger Birchall, an den eine Reihe der nachfolgenden Briefe ge— 
richtet iſt. 
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mir meine Bitte nicht abſchlagen werden, die darin beſteht daß 
Sie die Gefälligkeit hätten mit einem dortigen Verleger zu ſprechen 
und ihm folgende Werke von mir anzutragen: Großes Terzett 
für Clavier Violin und Violoncell [Op. 97] 80 f; Sonate für 
Clavier mit einer Violine [Op. 96] 60 f; große Symphonie in 
A (einer meiner vorzüglichſten); kleine Symphonie in F die achte]; 
Quartett für 2 Violinen Viola und Violoncell in F moll [Op. 
95]; große Oper in Partitur 30 2; Cantate mit Chören und 
Soloſtimmen [„der glorreiche Augenblick“ 30 f; Partitur der 
Schlacht von Vittoria auf Wellingtons Sieg 80 2, wie auch den 
Klavierauszug wenn er wie man mich hier verſichert nicht ſchon 
heraus iſt. Ich habe beiläufig bei einigen Werken das Honorar 
beigefügt welches wie ich glaube für England recht ſein wird, 
überlaſſe aber bei dieſen wie bei den andern Ihnen ſelbſt was 
Sie am beſten finden was man dafür gibt. Ich höre zwar Cramer 
[John, der berühmte auch von Beethoven ſehr geſchätzte Clavier— 
jpieler] iſt auch Verleger, allein mein Schüler Ries ſchrieb mir 
vor Kurzem daß ſelbiger öffentlich ſich gegen meine Com— 
poſitionen erklärt habe, ich hoffe aus keinem andern Grunde 
als der Kunſt zu nützen und ſo habe ich gar nichts dagegen 
einzuwenden. Will jedoch Cramer etwas von dieſen ſchädlichen 
Werken beſitzen ſo iſt er mir ſo lieb als jeder andere Verleger, 
ich halte mir bloß bevor daß ich ſelbige Werke auch einem hieſi— 
gen Verleger geben darf, ſodaß dieſe Werke eigentlich nur in Lon— 
don und Wien herauskommen würden und zwar zu gleicher Zeit. 

Vielleicht iſt es Ihnen auch möglich mir anzuzeigen auf welche 
Art ich vom Prinzen-Regenten [ſpäter Georg IV.] die Kopiatur— 
koſten für die ihm übermachte Schlachtſymphonie auf Wellingtons 
Sieg in der Schlacht von Vittoria erhalten kann, denn längſt habe 
ich den Gedanken aufgegeben auf ſonſt irgend etwas zu rechnen. 
Nicht einmal einer Antwort bin ich gewürdigt worden ob ich dem 
Prinz⸗Regenten dieſes Werk widmen darf. Indem ichs heraus— 
gebe höre ich ſogar das Werk ſoll ſchon in London im Clavier— 
auszug heraus ſein, — welch Geſchick für einen Autor!!! Wäh— 
rend die engliſchen und deutſchen Zeitungen voll ſind von dem Er— 
folge dieſes Werkes im Drurylane-Theater aufgeführt, das Theater 
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ſelbſt eine ganz gute Einnahme damit gemacht hat, hat der Autor 
nicht einmal eine freundſchaftliche Zeile davon aufzuweiſen, nicht 
einmal den Erſatz der Kopiaturkoſten, ja noch den Verluſt alles 
Gewinnſtes.“ Denn wenn es wahr iſt, daß der Clavierauszug 
wohl bald von irgend einem deutſchen Verleger dem Londoner 
nachgeſtochen erſcheint, ſo verliere ich Ehre und Honorar. — Ihr 
bekannter edler Charakter läßt mich hoffen daß Sie einigen An— 
theil daran nehmen und ſich thätig für mich bemühen. Das 
ſchlechte Papiergeld unſers Staates ward ſchon einmal auf den 
5ten Theil ſeines Werthes herabgeſetzt, ich wurde da nach der 
Skala behandelt. Nach vielem Ringen erhielt ich jedoch mit nam— 
baftem Verluſt die volle Währung, allein wir find in dem Augen— 
blick wo die Papiere ſchon jetzt wieder weit über den 5ten Theil 
geſtiegen find und mir ſteht bevor daß mein Gehalt zum zweiten: 
mal zu nichte werde, ohne einigen Erſatz hoffen zu können. Mein 
einziger Verdienſt ſind meine Compoſitionen. Könnte ich hierin 
auf die Abnahme Englands rechnen ſo würde das ſicher vortheil— 
haft für mich ſein. Rechnen Sie auf meine unbegränzte Dankbar— 
keit. Ich hoffe auf eine baldige, ſehr baldige Antwort von Ihnen. 
Ihr 
. Verehrer und Freund 
Ludwig van Beethoven. 


120. | 
An den Muſikalienhändler Birchall in London. 


Mr. Beethoven send word to Mr. Birchall that it is 
severall days past that he has sent for London Welling- 
ton's Battel Sinphonie and that Mr. B[irchall] may send for 


* So ſind ohne Zweifel die letzten Worte zu leſen, die in dem mir vor— 
liegenden Abdruck als „ſchwer zu entziffern“ bezeichnet und als „ja nach dem 
Verleger alles Gewinnſtes“ geleſen ſind, was Unſinn iſt. 

* Die Briefe an Birchall find nach den Originalien veröffentlicht von 
Fr. Chryſander im 1. Bande der Jahrbücher für die muſikal. Wiffen- 
ſchaften. Breitkopf und Härtel 1863. 
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it at Thomas Coutts. Mr. Beethoven wish Mr. B. would 
make ingrave the sayd Sinphonie so soon as possible and 
send him word in time the day it will be published that 
he may prevend in time the Publisher in Vienna. 
In regard the 3. Sonata which Mr. Birchall receive 
afterwerths there is not wanted such a gt hurry and Mr. 
B. will take the liberty to fixe the day when the are to be 
published. 

Mr. Bfirchall] sayd that Mr. Salomon has a good 
many tings to say concerning the Synphonie in G[? A]. 

Mr. B[eethoven] with for a answer so soon as possible 
concerning the days of the publication. 


121. 
An Imeskall.“ 


Ich melde Ihnen nur, daß ich hier und nicht da bin, und 
wünſche ebenfalls von Ihnen zu wiſſen, ob Sie da oder hier 
ſind. — Ich möchte Sie einige Augenblicke ſprechen, wenn ich 


Sie zu Hauſe allein weiß. — Leben Sie wohl, aber nicht wol— 
lüſtig. — Inhaber Kommandant Paſcha verſchiedener morſcher 
Feſtungen! !!!! — 


In Eile Ihr Freund 
Beethoven. 


122. 
Herren Birchall. London. 


Wien den 22. Nov. 1815. 
Anliegend erhalten Sie den Clavierauszug der Symphonie 
in A. Der Clavierauszug der Symph. Wellingtons Sieg in der 
Schlacht von Vittoria iſt vor 4 Wochen mittelſt des Geſchäfts— 


* 16. October 1815. 
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trägers Herrens Neumann an die H. H. Coutts u. Co. nach dorthin 

abgegangen; welche demnach ſchon längſt in Ihren Händen ſein müſſen. 

In 14 Tagen erhalten Sie noch das Trio und die Sonate, 

wogegen Sie an d. H. Thomas Coutts u. C. die Summe von 

130 Gold 2 bezahlen wollen. Ich bitte Sie ſich mit der Heraus— 

gabe dieſer Muſikſtücke zu beeilen, und mir alſogleich den Tag 

der Herausgabe von Wellingtons Symphonie anzuzeigen, um daß 
ich hier meine Maßregel darnach nehmen kann. 
Mit Hochachtung verharre ich 

ergebenſt 
Ludwig van Beethoven m. p. 


123. 


Mitwoch am 22. November. Wien 1815. 
Lieber Ries! 

Ich eile Ihnen zu ſchreiben, daß ich heute den Klavieraus— 
zug der Sinfonie in A auf die Poſt an das Haus Thomas Coutts 
u. Comp. geſchickt habe. Da der Hof nicht hier iſt, gehen beinahe gar 
keine oder ſelten Courriere, auch iſt dies überhaupt der ſicherſte Weg. 
Die Sinfonie müßte gegen März herauskommen, den Tag werde ich 
beſtimmen. Es iſt diesmal zu lange zugegangen als daß ich den Ter— 
min kürzer beſtimmen könnte. Mit dem Trio in ſund?] der Sonate 
für Violin kann es mehr Zeit haben, und beides wird in wenigen 
Wochen auch in London ſein. — Ich bitte Sie recht ſehr, lieber 
Ries! ſich dieſer Sachen anzunehmen, auch damit ich das Geld er— 
halte; es koſtet viel, ehe alles hinkommt, ich brauche es. 

Ich habe 600 Florin an meinem Gehalte jährlich eingebüßt; 
zu Zeiten der B. Z. [Bankozettel! war es gar nichts; — dann 
kamen die Einlöſungsſſcheine! und hierbei verlor ich dieſe 600 
Florin, mit mehreren Jahren Verdruß und gänzlichem Verluſt 
des Gehaltes. Nun ſind wir auf dem Punkte daß die E. S. 
ſchlechter als jemals die B. Z. waren; ich bezahle 1000 Fl. Haus⸗ 
zins; machen Sie ſich einen Begriff von dem Elende, welches das 
Papiergeld hervorbringt. 
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Mein armer unglücklicher Bruder [Carl van Beethoven, k. k. 
Caſſenbeamter in Wien] iſt eben geſtorben ſam 15. Nov.]; er 
hatte ein ſchlechtes Weib. Ich kann ſagen, er hatte einige Jahre 
die Lungenſucht, und um ihm das Leben leichter zu machen, kann 
ich wohl das, was ich gegeben, auf 10000 Fl. W. W. anſchlagen. 
Das iſt nun freilich für einen Engländer nichts, aber für einen 
armen Deutſchen oder vielmehr Oeſterreicher ſehr viel. Der Arme 
hatte ſich in ſeinen letzten Jahren ſehr geändert, und ich kann 
ſagen, ich bedaure ihn von Herzen und mich freut es nunmehr 
mir ſelbſt ſagen zu können, daß ich mir in Rückſicht ſeiner Er— 
haltung nichts zu Schulden kommen ließ. 

Sagen Sie dem Herrn Birchall, daß er Herrn Salomon 
und Ihnen das Briefporto, welches Ihre Briefe an mich und die 
meinigen an Sie koſten, vergüte; derſelbe kann es mir abziehen 
an der Summe, die er mir zu bezahlen hat; ich habe gern, daß 
diejenigen welche für mich wirken, ſo wenig als möglich leiden. 

Wellington's Sieg in der Schlacht bei Vittoria“ 
muß längſt angekommen ſein bei Th. Coutts u. Comp. Herr 
Birchall braucht nicht eher das Honorar zu bezahlen bis er alle 
Werke hat. Eilen Sie nur, daß ich die Beſtimmung des Tages, 
wann Herr Birchall den Clavierauszug herausgibt, erhalte. Für 
heute nur noch die wärmſte Anempfehlung meiner Angelegenheiten; 
ich ſtehe Ihnen in was nur immer zu Dienſten. Leben Sie herz— 


lich wohl, lieber Ries! 
Ihr Freund Beethoven. 


124. 


Mein werther Zmeskall! ** 

Mit Schrecken ſehe ich erſt heute, daß ich den Antrag wegen 
einem Oratorium für die Geſellſch. der Muſikfreunde der Oeſter. 
Kaiſerſtaaten zu ſchreiben noch nicht beantwortet habe. 

Dies iſt zugleich der Titel auf dem Clavierauszuge [Bemerkung Beethovens). 

**Nach der Copie in der Fiſchhof'ſchen Hdſchr. auf der Berliner Bibliothek. 
Das Datum ergibt ſich aus der Erwähnung des Todes des Bruders als etwa 
Januar 1816. Der Antrag war am 9. November 1815 gemacht worden. 
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Der Tod meines Bruders vor 2 Monaten, die mir dadurch 
zugefallene Vormundſchaft über meinen Neffen iſt mit vielerlei an— 
dern Verdrießlichkeiten und Ereigniſſen die Urſache meines ſo ſpät 
kommenden Schreibens. Unterdeſſen iſt das Gedicht von H. v. Sey— 
fried ſchon angefangen, und ich werde ebenfalls bald daſſelbe 
in Muſik ſetzen. Daß mir der Auftrag ſehr ehrenvoll iſt, brauche 
ich Ihnen wohl nicht zu ſagen; das verſteht ſich von ſelbſt und 
werde ich ſuchen, mich deſſelben, ſo ſehr es mir immer meine 
ſchwachen Kräfte erlauben, ſo würdig als möglich zu entledigen! 

In Rückſicht der Kunſtmittel, was die Ausführung be— 
trifft, werde ich zwar Rückſicht nehmen, wünſche aber nicht, daß 
es mir nicht vergönnt ſein ſoll, von den hierin bereits eingeführ— 
ten — — — — — abzugehen. Ich hoffe, mich hierüber ver— 
ſtändlich ausgedrückt zu haben. Da man durchaus wiſſen will, 
welches Honorar ich verlange, ſo frage ich auch an, ob die Ge— 
ſellſchaft 400 2 in Gold wenigſtens einem ſolchen Werke wird ange— 
meſſen finden. Ich bitte die Geſellſchaft noch einmal um Verzeihung 
wegen Verſpätung meiner Antwort, indeſſen haben Sie wenigſtens, 
lieber Freund, meine Bereitwilligkeit, dieſes Werk zu ſchreiben, auch 
ſchon mündlich berichtet, welches mich einigermaaßen beruhigt.“ 

Mein werther Z. 
Ihr Beethoven. 

Die Fiſchhof'ſche Hdſchr. fügt hinzu: „Die Stelle in Rückſicht der 
Kunſtmittel u. ſ. w. bedarf einer Erläuterung. Hr. v. Z. hatte zugleich die 
Weiſung erhalten, den genialen Tonſetzer, der auf die Schwierigkeit der Aus— 
führung ſeiner Werke wenig Rückſicht nahm, aufmerkſam zu machen, daß er auf 
die Größe des Orcheſters, welches ſich bei den großen Concerten auf 700 Köpfe 
belief, nothwendig werde Rückſicht nehmen müſſen. Da ſich die Geſellſchaft nur 
den ausſchließenden Gebrauch für ein Jahr, nicht das Eigenthum ſelbſt, bedingen 
wollte und überdieß die beſondere Honorirung des Gedichtes übernommen hatte, 
auch ihre Geldmittel zu Rathe ziehen mußte, erwiederte ſie dem Tonſetzer, daß 
fie bereit ſey, ihm für den bedungenen Gebrauch 200 f in Gold zu zahlen. 
B. war, ohne die geringſte Einwendung zu machen, zufrieden und erhielt nach 
ſeinem Wunſche einen Vorſchuß, deſſen Empfang er 1819 beſtätigte. B. nahm 
das zuerſt gewählte Gedicht jedoch nicht in Arbeit; er wünſchte ein anderes. Die 
Geſellſchaft ließ ihm ganz freie Wahl. Hr. Bernard übernahm es, ein neues 
zu liefern. B. vereinigte ſich mit ihm über den Gegenſtand, aber Herr Bernard, 
mit andern Geſchäften überhäuft, konnte es nur ſtückweiſe liefern. B. aber wollte 
nicht anfangen, bis er das Ganze vor ſich hätte.“ 


125. 
An die Alilder - Hauptmann, ” 


Wien den 6. Januar 1816. 
Meine werthgeſchätzte einzige Milder, meine liebe Freundin! 

Sehr ſpät kommt ein Schreiben von mir Ihnen zu. Wie 
gern möchte ich dem Enthuſiasmus der Berliner mich perſönlich 
beifügen können, den Sie in Fidelio erregt! Tauſend Dank von 
meiner Seite, daß Sie meinem Fidelio ſo treu geblieben ſind. — 
Wenn Sie den Baron de la Motte Fouqusé in meinem Namen 
bitten wollten, ein großes Opern-Sujet zu erfinden, welches auch 
zugleich für Sie paſſend wäre, da würden Sie ſich ein großes Ver— 
dienſt um mich und um Deutſchlands Theater erwerben; — auch 
wünſchte ich ſolches ausſchließlich für das Berliner Theater zu 
ſchreiben, da ich es hier mit dieſer knickerigen Direkzion nie mit 
einer neuen Oper zu Stande bringen werde. — Antworten Sie 
mir bald, baldigſt, ſehr geſchwind, ſo geſchwind als möglich, aufs 
Geſchwindeſte — ob ſo was thunlich iſt. — Herr Capellmeiſter B. 
hat Sie himmelhoch bei mir erhoben, und hat Recht; glücklich kann 
ſich derjenige ſchätzen, dem ſein Loos Ihren Muſen, Ihrem Genius, 
Ihren herrlichen Eigenſchaften und Vorzügen anheim fällt, — ſo 
auch ich. — Wie es auch ſei, — alles um Sie her darf ſich nur 
Nebenmann nennen, ich allein nur führe mit Recht den ehr— 


erbietigen Namen 
Hauptmann. 


In mir ganz im Stillen Ihr wahrer Freund und Verehrer 
Beethoven. 

(Mein armer unglücklicher Bruder iſt geſtorben — dies die 
Urſache meines lange ausgebliebenen Schreibens.) 

Sobald Sie mir geantwortet haben, ſchreibe ich auch an Baron 
de la Motte Fouqué. Gewiß wird Ihr Einfluß in B. es leicht 
dahin bringen, daß ich für das Berliner Theater, und beſonders 

Vgl. oben Nr. 43. — Das Original des Briefes, der in mehreren Blättern 
abgedruckt war, iſt mir unbekannt geblieben. Die Milder hatte im Jahre 1810 
den Juwelier Hauptmann in München geheirathet, war 1812 auf Reiſen ge— 
gangen und 1816 in Berlin engagirt worden. 
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berückſichtigt für Sie, mit annehmlichen Bedingungen eine große 
Oper ſchreibe, — nur antworten Sie bald, damit ich mich 
mit meinen übrigen Schreibereien darnach eintheilen kann. 


— ̃—ͤ6ß—᷑̃ ⁊ ̃ . —— — am une uam 


— — BIER 
Ich füf » je Sie, dvrü = de Sie ans Herz! Ich der 


— ͤ 4ä—Ü—Uͤ . —— — nn nn 


Haupt- mann, der Hauptmann, 


(Fort mit allen übrigen falſchen Hauptmännern.) 


Wien den 20. Januar 1816. 
Mein lieber Ries! — — — — — Die Symphonie wird 
der Kaiſerin von Rußland gewidmet. Der Clavierauszug der Sym— 
phonie in A darf aber nicht eher als im Monat Juni heraus— 
kommen, eher kann der hieſige Verleger nicht. Kündigen Sie dieſes, 
lieber guter Ries, ſogleich Hrn. Birchall an. — Die Sonate 
mit Violin, welche mit nächſtem Poſttage hier abgehen wird, kann 
ebenfalls im Monat Mai in London herausgegeben werden, das 
Trio aber ſpäter (es kommt auch mit der nächſten Poſt an). Die 
Zeit werde ich noch ſelbſt hierüber beſtimmen. 
Um nun meinen herzlichen Dank, lieber Ries, für Alles was 
Sie mir Gutes erweiſen, und insbeſondere noch der Correcturen 
wegen. Der Himmel ſegne Sie und mache Ihre Fortſchritte immer 
größer, woran ich den herzlichſten Antheil nehme. Empfehlen Sie 
mich Ihrer Frau! 
Wie allezeit Ihr aufrichtiger Freund 
Ludwig van Beethoven. 
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127. 
Mons. Birchall. Londres. 


Vienne le 3. Febr. den 1816. 
Vous receues ci joint 

Le grand Trio p. Pf. V. et VIIo. Sonata pour Pf. et 
Violin — qui form le reste de ce qu'il vous a plus à me 
comettre. Je vous prie de vouloir payer la some de 130 Du- 
cats d’Holland come le poste lettre a Mr. Th. Cutts et Co. 
de votre ville e de me croire avec toute l’estime et consideration 

votre tres humble Serviteur 

Louis van Beethoven. 


Mein lieber Cz.“ 

Geben Sie dieſes gefälligſt Ihren Eltern für das neuliche 
Mittageſſen, ich kann dieſes durchaus nicht umſonſt annehmen. — 
Auch verlange ich Ihre Lectionen durchaus nicht umſonſt, ſelbſt 
auch die ſchon gegebenen ſollen verrechnet und Ihnen bezahlt werden; 
nur bitte ich Sie in dieſem Augenblick Geduld zu haben, indem von der 
Wittwe noch nichts zu fordern iſt und ich große Ausgaben hatte 
und habe; — allein es iſt nur geborgt für dieſen Augenblick. 
— Der Kleine kommt heute zu Ihnen und ich ſpäter auch. 

Ihr Freund 
Beethoven. 


* Carl Czerny, der bekannte Clavier-Spieler und Componiſt, dem Beet— 
hoven im Jahre 1805 das oben Nr. 42 mitgetheilte Zeugniß ausſtellte, begann, 
wie er ſelbſt in Nr. 113 der Wiener A. M. Z. 1845 mitgetheilt hat, bereits im 
Jahre 1815 den Neffen Beethovens zu unterrichten. Er proteſtirte natürlich 
gegen jede Bezahlung, daher Beethovens Aeußerungen in verſchiedenen Billets 
an ihn, deren es ſehr viele gegeben haben muß. Was ich davon kenne, befindet 
ſich im Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien und hat bereits in ver— 
ſchiedenen muſikaliſchen Zeitungen geſtanden. 


Briefe Beethovens. 9 
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129. 
An denfelben. * 


Lieber Czerny! 

Heute kann ich Sie nicht ſehen, morgen werde ich ſelbſt zu 
Ihnen kommen, um mit Ihnen zu ſprechen. Ich platzte geſtern 
ſo heraus, es war mir leid als es geſchehen war. Allein das 
müſſen Sie einem Autor verzeihen, der ſein Werk lieber gehört 
hätte, wie es geſchrieben, ſo ſchön Sie auch übrigens ſpielten. — 
Ich werde das aber ſchon bei der Violoncellſonate laut wieder 
gut machen.““ 

Seien Sie überzeugt, daß ich als Künſtler das größte Wohl— 
wollen für Sie hege und mich bemühen werde Ihnen immer zu 
bezeugen. 

Ihr wahrer Freund 
Beethoven. 


Wien 12. Febr. 1816. „Als ich“, erzählt Czerny Wiener A. M. Z. 1845 
Nr. 113, „z. B. einſt (um 1812) in Schuppanzighs Muſik das Quintett mit 
Blasinſtrumenten vortrug, erlaubte ich mir in jugendlichem Leichtſinn manche 
Aenderungen — Erſchwerung der Paſſagen, Benutzung der höheren Octaven ꝛc. 
Beethoven warf es mir mit Recht in Gegenwart des Schuppanzigh, Linke 
und den andern Begleitenden mit Strenge vor. Den andern Tag erhielt ich 
folgendes Billet.“ — Vgl. dazu Wiener Modenzeitung 22. Febr. 1816 S. 64: 
„Allen gebildeten Muſikliebhabern, daher auch den Verehrern der Beethoven'ſchen 
Compoſition wurde am 11. und 18. d. M. ein hoher Genuß zu Theil. Den 11. 
gab nämlich Herr Schuppanzigh, nachdem das berühmte Quartett Sr. Durch— 
laucht des Herrn Fürſten von Raſſumowsky entlaſſen worden, fein Abſchieds— 
concert. Die Stücke waren ſämmtlich von Herrn van Beethoven, mithin vor— 
trefflich gewählt: Quartett Op. seg. [59] Nr. 3, das Quintett für Piano- 
forte, Oboe, Clarinette, Horn und Fagott und dann das ſchöne und beliebte, 
durchaus großartige Septett. — — Herr van Beethoven war zugegen und ſchien 
ſehr zufrieden u. ſ. w.“ — Auch Fräulein del Rio erwähnt jenes Vorganges 
in den „Grenzboten“ 1857 XVI, 1. II. S. 29. 

* Es war Op. 69, die 4 ur nach eigener Mittheilung in der We 
A. M. Z. a. a. O. in der darauf folgenden Woche mit Linke vorzutragen hatte. 
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130. 
An Ferdinand Ries in London. 


Wien 28. Februar 1816. 
— — Ich war mehrere Zeit hindurch nicht wohl, der Tod 
meines Bruders wirkte auf mein Gemüth und auf meine Werke. 
Salomon's Tod ſchmerzt mich ſehr, da er ein edler Menſch 
war, deſſen ich mich von meiner Kindheit erinnere. Sie ſind Teſta— 
mentsexecutor geworden und ich zugleich Vormund des Kindes meines 
armen verſtorbenen Bruders. Schwerlich werden Sie ſo viel Ver— 
druß als ich bei dieſem Tode gehabt haben. Doch habe ich den 
ſüßen Troſt, ein armes unſchuldiges Kind aus den Händen einer 

unwürdigen Mutter gerettet zu haben. 

Leben Sie wohl, lieber Ries! Wo ich Ihnen hier in etwas 
dienen kann, betrachten Sie mich ganz als Ihren wahren Freund. 

Beethoven. 
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An Giannatafio del Rio in Wien.“ 


Ew. Wohlgeboren! 

Ich ſage Ihnen mit großem Vergnügen, daß ich morgen end— 
lich mein mir anvertrautes theures Pfand zu Ihnen bringen werde. 
— Uebrigens bitte ich Sie noch einmal durchaus der Mutter keinen 
Einfluß zu geſtatten, wie oder wann ſie ihn ſehen ſoll; alles dieſes 
werde ich mit Ihnen morgen näher verabreden . . . . Sie dürfen 
ſelbſt auf Ihren Bedienten einigermaßen merken laſſen, denn der 
meinige ward ſchon von ihr, zwar in einer andern Angelegen— 
heit, beſtochen! — Mündlich ausführlicher hierüber, obſchon mir 


Die Billets an del Rio find mitgetheilt in den Grenzboten 1857 J, 2. 
Ich habe ſie nach der muthmaßlichen Chronologie geordnet. — Es war Ende 
Februar, als Beethoven ſeinen Neffen in das Inſtitut dieſes Herrn brachte. Dies 
geht aus dem Billet vom 6. Jan. 1818 und mehreren andern hervor. 
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das Stillſchweigen das Liebſte hierüber — allein Ihres künftigen 
Weltbürgers wegen bedarf es dieſer mir traurigen Mittheilung. 

Mit Hochachtung 
Ew. Wohlgeboren ergebenſter Diener und 
Freund Beethoven.“ 


132. 
An denſelben. 


Die hochwohl- und ſehr wohlgeborene Frau A. Gliannataſio] 2c. 
iſt höflichſt gebeten, mir baldigſt wiſſen zu machen, damit ich nicht 
ſoviel Beinkleider, Strümpfe, Schuhe, Unterziehhoſen ꝛc. im Kopfe 
zu behalten brauche, dem Unterzeichneten wiſſen zu machen, wie— 
viel Ellen Caſemir mein wohlgelaufener Herr Neffe zu einem ſchwarzen 
Beinkleide nöthig haben, und zu Gunſten der caſtaliſchen Quelle 
bitte ich ohne weiter mehr daran zu erinnern, mir hierauf zu 
antworten. Was die Frau Abtiſſin [Spitzname für die eine Tochter 
des Haufes] betrifft, jo ſoll dieſen Abend darüber in der Sache 
für Karl Abſtimmung gehalten werden, nämlich: ob dabei zu ver— 
bleiben. 

Dero wohl und übelgeborener 
| L. v. Beethoven. 


an Nit 
An denſelben. | 


Ich hörte, mein werther Freund daß Sie mir etwas zu 
übergeben hätten, leider geſtern abends zu ſpät, ſonſt würde ich 
noch zu Ihnen gekommen ſein; ich bitte Sie alſo mir dieſes zu 
überſchicken, indem's wohl nichts Anderes als ein Schreiben der 
K. d. N.“ an mich ſein wird. — Obſchon Sie mir die Erlaubniß 


* „Königin der Nacht“ nannte Beethoven Carls Mutter, die eine leicht- 
ſinnige Perſon von üblem Rufe war und der er jeden Einfluß auf den Sohn 
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ertheilt zweimal Karl abholen zu können, jo erſuche ich Sie denn 
doch deswegen ihn morgen gegen eilf Uhr abholen zu laſſen, indem 

ich ihn zu einer intereſſanten Muſik führen will; auch habe ich 
mir vorgenommen ihn morgen bei mir ſpielen zu laſſen, welches 
lange unterblieben iſt. — Uebrigens bitte ich Sie ihn heute noch 
anhaltender als gewöhnlich zu beſchäftigen, damit er ſo zu ſagen 
den Feiertag einhole. — 

Ich umarme Sie von Herzen und bin der Ihrige 
Ludwig van Beethoven. 


134. 
An denſelben.“ 


Ich ſende Ew. Wohlgeboren den Mantel und noch ein Schul— 
buch meines Karls, ich bitte Sie ebenfalls mir das Verzeichniß 
ſeiner mitgebrachten Kleider und Effecten mitzutheilen, damit ich 
ſolches für mich abſchreiben laſſe, indem mir als Vormund obliegt, 
überall für ſein Vermögen zu ſorgen. Morgen gegen halb 1 Uhr 
werde ich Karl zu einer kleinen Akademie abholen, und nachher 
wird er mit mir ſpeiſen, wo ich ihn alsdann Ihnen wieder zu— 
führen werde. In Anſehung der Mutter erſuche ich Sie ſelbe 
unter dem Vorwande, daß er beſchäftigt ſei, gar nicht 
zu ihm zu laſſen; kein Menſch kann das beſſer wiſſen und be— 
urtheilen als ich, alle meine durchdachten Pläne für das Wohl des 
Kindes wurden hierdurch ſchon einigermaßen geſtört. Ich werde 
ſelbſt mit Ihnen verabreden, wie die Mutter künftig Karln ſehen 
kann; ſo wie es geſtern geſchehen, kann ich es auf keinen Fall 
mehr wünſchen. — Alle Verantwortung deswegen nehme ich über 
zu entziehen ſtrebte. Darum hatte er ihn ſogleich von ihr weggenommen und 
in das Juſtitut gethan, worüber ſie jedoch bei Gericht klagend auftrat, — der 
Anfang eines langen Proceſſes der widrigſten Art. 

* Aus dem Juhalt geht hervor, daß dieſes Billet nicht 1817, ſondern ſchon 
1816 geſchrieben iſt. Beethovens eigenmächtige Handlung war nämlich vorlaufig 


durch das Gericht gutgeheißen und der Mutter zunächſt jede Einwirkung auf den 
Sohn entzogen worden. 
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mich, und was mich ſelbſt betrifft, jo haben mir die Landrechte 
[No. 162 Anm.] volle Gewalt und Kraft gegeben alles ohne Rück— 
ſichten zu beſeitigen was wider das Wohl des Kindes iſt. Hätten 
ſie ſelbe als rechtliche Mutter anſehn können, ſo würden ſie 
ſie gewiß nicht von der Vormundſchaft ausgeſchloſſen haben. Was 
ſie auch ſchwätzen mag, erſchlichen iſt nichts gegen ſie geworden, — 
im vollen Rathe war nur Eine Stimme darüber. Ich wünſche daß 
ich hierüber gar keine Beſorgniß haben möge; ohnehin iſt die Laſt 
ſchwer. Nach meiner geſtrigen Unterredung bei Adlersburg 
[feinem Advocaten] bei den „Landrechten“ kann es noch Jahr und 
Tag dauern bis man nur einmal beſtimmt wiſſen kann was dem 
Kinde gehört. Soll ich bei dieſen Sorgen auch noch wieder von 
den Beſorgniſſen, die ich durch Ihr Inſtitut gänzlich für 
mich verſcheucht glaubte, neuerdings bedrängt werden? 
Leben Sie wohl. 
Mit Achtung Ihr ergebenſter 
L. d. Beethoven. 


F 
An Ferdinand Ries in London. 


Wien 8. März 1816. 

Meine Antwort kommt etwas ſpät; — allein ich war krank 
und hatte viel zu thun. — — — — Von den 10 ff in Gold iſt 
bis jetzt noch kein Heller angekommen und ich fange ſchon an zu 
glauben, daß auch die Engländer nur im Auslande großmüthig 
ſind; ſo auch mit dem Prinz-Regenten, von dem ich für meine 
überſchickte Schlacht nicht einmal die Copiaturkoſten erhalten, ja 
nicht einmal einen ſchriftlichen oder mündlichen Dank. — — Mein 
Gehalt beträgt 3400 Florin in Papier; 1100 Hauszins bezahle 
ich, mein Bedienter mit ſeiner Frau 900 fl., rechnen Sie, was 
alſo noch bleibt. Dabei habe ich meinen kleinen Neffen ganz zu 
verſorgen; bis jetzt iſt er im Inſtitute, dies koſtet bis 1100 Fl. 
und iſt dabei doch ſchlecht, ſo daß ich eine ordentliche Haushaltung 
einrichten muß, um ihn zu mir zu nehmen. Wie viel man 


verdienen muß, um bier nur leben zu können! — und doch nimmts 
nie ein Ende, denn — denn — denn — Sie wiſſen es ſchon. 

Einige Beſtellungen, außer einer Akademie, würden mir auch 
willkommen ſein von der philharmoniſchen Geſellſchaft. 

Uebrigens ſollte ſich mein lieber Schüler Ries hinſetzen und 
mir was Tüchtiges dediciren, worauf denn der Meiſter auch ant— 
worten wird und Gleiches mit Gleichem vergelten. Wie ſoll ich 
Ihnen mein Portrait ſchicken? — — — Alles Schöne an Ihre 
Frau. Leider habe ich keine, ich fand nur Eine, die ich wohl nie 
beſitzen werde, * bin aber deswegen kein Weiberfeind. 

Ihr wahrer Freund 
Beethoven. 


136. 
An denſelben. 


Wien am 3. April 1816. 
— — Neate“ muß nun wohl in London fein; ich habe 
ihm mehrere Compoſitionen von mir mitgegeben und er er mir 


* Vgl. die Mittheilung der Fräulein del Rio Grenzboten a. a. O. S. 33: 
„Mein Vater meinte, B. könne ſich von dieſem traurigen Uebelſtand 4 häus⸗ 
lichen Verhältniſſe nur durch ein eheliches Band befreien, und ob er Niemand 
kenne ꝛc. Da war denn unſre langgehabte Ahnung beſtätigt: „er liebe unglück— 
lich! Von fünf Jahren habe er eine Perſon kennen gelernt, mit welcher ſich näher 
zu verbinden er für das höchſte Glück ſeines Lebens gehalten hätte. Es ſei nicht 
daran zu denken, faſt Unmöglichkeit, eine Chimäre, dennoch iſt es jetzt noch wie 
am erſten Tag. Dieſe Harmonie, ſetzte er noch hinzu, habe er noch nicht ge— 
funden! Doch iſt es zu keiner Erklärung gekommen, er habe es noch nicht aus 
dem Gemüthe bringen können.“ — Dieſes Geſpräch fand September 1816 im 
Helenenthal bei Baden Statt und die „Perſon“ war ohne Zweifel Marie . 
Pachler-Koſchak in Graz, vgl. oben Nr. 80. Anm. 

* Charles Neate, ein „Londoner Künſtler,“ wie ihn Schindler Biogr. II, 254 
nennt, war verſchiedene Male längere Zeit in Wien und mit Beethoven jebr. 
befreundet. Er ſuchte dieſen nach London zu ziehen und that viel für den Ver— 
kauf ſeiner Werke. Sowohl in Schindlers Beethoven-Nachlaß wie in der wobl- 
bekannten Fiſchhofſchen Handſchrift auf der Berliner Staatsbibliothek ift uns 
eine Reihe von Briefen Neates an Beethoven bewahrt, die ſeine treue und 
thätige Ergebenheit und Verehrung für den Meiſter bekunden. 
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die beſte Verwendung davon für mich verſprochen. — — Erzherzog 
Rudolph (Beethovens Schüler vgl. Nr. 70 f.] ſpielt auch Ihre 
Werke mit mir, mein lieber Ries! wovon mir il sogno beſonders 
wohl gefallen hat. 

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich Ihrer lieben Frau, ſo 
wie allen ſchönen Engländerinnen, die es freuen kann — von mir. 
Ihr wahrer Freund 

Beethoven. 


137. 


Wien den 11. Juni 1816. 
Mein lieber Ries! 

Mir iſt es leid, daß Sie durch mich wieder einiges Poſtgeld 
ausgeben müſſen; ſo gern ich allen Menſchen helfe und diene, ſo 
wehe thut es mir Andere meinetwegen in Anſpruch nehmen z 
müſſen. Von den 10 . iſt bis heran nichts erſchienen und es iN 
alſo das Reſultat daraus zu ziehen, daß es in England wie bei 
uns Windbeutel und nicht worthaltende Menſchen gibt. — Ich 
lege Ihnen hierbei nichts zur Laſt. — — Da ich von Neate 
auch keine Sylbe erhalten habe, ſo bitte ich Sie nur ihm zu ſagen, 
ob er ſchon das Concert in F moll angebracht habe. Von allen 
übrigen Werken, die ich ihm mitgegeben, ſchäme ich mich beinahe 
zu reden, und zwar vor mir ſelbſt, daß ich wieder ſo zutrauens— 
voll, ſo ganz ohne andere Bedingungen als die Freundſchaft und 
Fürſorge ſelbſt zu meinem Nutzen erfinden würden, ihm ſelbe hin— 
gegeben. N 

Man hat mir die Ueberſetzung einer Nachricht aus dem 
Morning-Chronicle über die Aufführung der Symphonie zu leſen 
gegeben. Es wird mit dieſer und allen anderen mitgenommenen 
Werken von Neate wohl ebenſo gehen wie mit der Schlacht, und 
ich werde wohl wie von ſelbiger auch nichts davon haben als in 
den Zeitungen die Aufführungen zu leſen. 


138. 
An Giannataſio del Rio. 


Ich bitte Sie mein werther G. Karl ſogleich mit dem Ueber— 
bringer dieſes zu mir zu ſchicken, ich könnte ihn ſonſt den ganzen 
Tag nicht ſehen, welches für ihn ſelbſt nicht erſprießlich ſein würde, 
indem es ebenfalls meiner Mitwirkung auf ihn bedarf; bitte Sie 
auch in dieſer Hinſicht ihm einige Zeilen mitzugeben ſeine Auf— 
führung betreffend, damit ich ſogleich wo was zu beſſern nöthig, 
mich mit ihm einlaſſe. — Ich gehe heute aufs Land, wo ich wohl 
erſt jpät gegen Abend zurückkomme; da ich ungern im mindeſten 
Ihre Ordnung ſtöre, ſo bitte ich Sie Karln einiges Nachtgewand 
mitnehmen zu laſſen, damit wenn es vielleicht zu ſpät würde ihn 
noch heute zu Ihnen zu bringen, ich ihn dieſe Nacht bei mir be— 
halte und morgen in aller Früh ihn ſchon zu Ihnen hinausbringe. 

In Eile wie immer der Ihrige 

L. v. Beethoven. 


139. 
An denſelben. 


Wenn Karl ſpäter nach Hauſe gekommen, muß ich mich bei 
Ihnen, mein werther Freund, entſchuldigen; wir mußten Jemanden 
erwarten, und ſo geſchah es, daß dieſer ſo ſpät gekommen, wo— 
durch wir dann ebenfalls aufgehalten wurden, doch werde ich 
dieſen Fehler wider Ihre Ordnung nicht wieder begehen. Wegen 
der Mutter Karls habe ich jetzt beſchloſſen, daß hierin Ihrem 
Wunſche ſie gar nicht mehr bei Ihnen zu ſehen ganz entſprochen 
werde. Es iſt ſo weit zweckmäßiger und ſicherer für unſern lieben 
Karl, indem mich die Erfahrung überzeugt, daß jeder Beſuch der 
Mutter einen bittern Nachklang in dem Gemüthe K.'s zurückläßt, 
wobei er nur verlieren, aber nicht gewinnen kann. — Ich werde 
ſchon ſehen die Veranſtaltung bei mir zu treffen ihn ſehen zu 
können, auch hat das gewiß die Folge, daß Alles bälder mit ihr 
gänzlich abgebrochen wird. — — Da wir ganz in unſern Anſichten 
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über die Mutter K.'s einverſtanden ſind, jo brauchen wir im Ein- 
zelnen der Erziehung nur uns ſelbſt. 
Ihr Sie herzlich umarmender Freund 
Beethoven. 


140. 
Für Virchall in London. 


Received March 1816 of Mr. Robert Birchall — Music- 
seller 133 New Bond Street London — the sum of One 
Hundred and thirty Gold Dutch Ducats, value in English 
Curreney Sixty Five Pounds for all my Copyright and In- 
terest, present and future, vested or contingent, or otherwise 
within the United läuellofh of Great Britain and Ireland in 
the four following Compositions or Pieces of Musie composed 
or arranged by me, viz. 

1°: A Grand Battle Sinfonia, descriptive of the Battle 
and Vietory at Vittoria, adopted for the Pianoforte and dedi- 
cated to his Royal Highness the Prince Regent — 40 Ducats. 

And. A Grand Symphony in the key of A, adapted to 
the Pianoforte and dedicated to — 

34. A Grand Trio for the Pianoforte, Violon and Violon- 
cello in the key of B. 

4. A Sonata for the Pianoforte with an Accompaniment 
for the Violin in the key of G. dedicated to — | 

And, in consideration of such payment I hereby for 
myself, my Executors and Administrators promise and engage 
to execute a proper Anignment thereof to him, his Executors 
and Administrators or Anignees at his or their Request and 
Costs, as he or they shall direct. — And I likewise promise 
and engage as above, that nome of the above shall be 
published in any foreign Country, before the time and day 
fixed and agreed on for such Publication between R. n 


and myself shall arrive. 
L. van enbren 


141. 
Mr. Birchall. London. 


Vienne 22. Juilliet 1816. 
Monsieur. 

Jai recu la déclaration de propriete de mes Oeuvres 
entierement cedé a Vous pour y adjoindre ma Signature. 
Je suis tout a fait disposer a seconder vos voeux si töt, que 
cette affaire sera entierement en ordre, en egard de la petite 
somme de 102 d'or la quelle me vient encore pour le fieux 
de la Copieture de poste de lettre ete. comme j'avois l’honneur 
de vous expliquier dans une note detaill&E sur ses objectes. 
Je vous invite done Monsieur de bien vouloir me remettre 
ces petits objeefs, pour me mettre dans l’etat de pouvoir vous 
envoyer le Document susdit. Agrées Monsieur l’assurance de 
"estime la plus parfait avec la quelle jai !’'honneur de me dire 

Louis van Beethoven. 


gr rn 
Postage to Amsterdam 1. 0. 0. 
— 210. — 
5 00 
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An Giannataſio del Rio. 


28. Juli 1816. 
Werther Freund! 

Mehrere Umſtände veranlaſſen mich Karl zu mir zu nehmen; 
in dieſer Rückſicht erlauben Sie, daß ich Ihnen den Betrag für 
das nun herannahende Vierteljahr ſende, nach Verlauf deſſen Karl 
austreten wird; — nicht irgend etwas Ihnen oder Ihrem geehrten 
Inſtitut Nachtheiligem ſchreiben Sie es zu, ſondern vielen andern 
dringenden Beweggründen für das Wohl Karls. Es iſt ein Verſuch 
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und ich werde Sie ſelbſt bitten, ſobald es einmal daran iſt mich 
mit Ihrem Rathe zu unterſtützen, ja auch außerdem Karln zuweilen 
zu erlauben, Ihr Inſtitut beſuchen zu dürfen. Ewigen Dank 
werden wir Ihnen wiſſen, ja nie werden wir Ihre Sorgfalt und 
die vortreffliche Pflege Ihrer werthen Frau Gemahlin, welche nur 
jener der beſten Mütter zu vergleichen iſt, vergeſſen. — Wenigſtens 
viermal ſo viel würde ich Ihnen ſchicken, als es jetzt geſchieht, 
wenn es nur meine Lage zulaſſen wollte; unterdeſſen werde ich in 
einer beſſern Zukunft jede Gelegenheit ergreifen, um auf eine ge— 
wiſſe Art das Andenken an Ihre Gründung des phyſiſchen und 
moraliſchen Wohls meines Karls zu ehren und zu erinnern. — 
In Anſehung der Königin der Nacht bleibt es wie bisher und 
ſelbſt dann, wann K. auch bei Ihnen operirt werden follte, * da 
er einige Tage kränklich ſein wird, und daher empfindlicher und 
reizbarer, ſo iſt ſie noch um ſo weniger zuzulaſſen, indem ſich bei 
K. leicht alle Eindrücke erneuern könnten, welches wir nicht zu— 
geben können. Wie viel wir auf ihre Beſſerung rechnen können, 
zeigt Ihnen dieſes abgeſchmackte Geſchmier [wahrſcheinlich mit Bezug 
auf ein beigelegtes Schreiben]; aus dieſer Rückſicht blos theile ich 
Ihnen ſelbiges mit, damit Sie ſehen, wie Recht ich habe auf dem 
einmal gegen ſie angenommenen Verfahren zu beharren, unter— 
deſſen habe ich ihr dies Mal nicht wie ein Saraſtro, ſondern wie 
ein Sultan geantwortet. — Sollte, ſo gern ich Sie damit ver— 
ſchonen möchte, die Operation Karls bei Ihnen vor ſich gehen, fo 
bitte ich Sie mir nur alles das, was Ihnen in Ihrem Hauſe 
Unruhen und mehr Ausgaben veranlaßt, anzugeben, mit größtem 
Dank werde ich Ihnen alles erſtatten, und nun leben Sie wohl, 
alles Schöne Ihren lieben Kindern und Ihrer vortrefflichen Ge— 
mahlin, deren weitere Sorgfalt ich auch jetzt meinen Karl empfehle, 
ich verlaſſe Wien morgen früh 5 Uhr, werde aber öfter von Baden 
hereinkommen. Wie immer mit Achtung der Ihrige 
L. v. Beethoven. 


* Er hatte einen Bruchſchaden. 
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143. 
Au denſelben. 


Die Frau A. G. iſt höflich gebeten dem Karl einige Paar 
gut leinene Unterziehbeinkleider machen zu laſſen. Ich empfehle 
ihr meinen Karl aufs Beſte und verlaſſe mich ganz auf ihre mütter— 
liche Sorgfalt. 

L. v. Beethoven. 


144. 
An Imeskall. 


Baden am 5. September 1816. 
Werther Z.! 

Ich weiß nicht, ob Sie ein auf die Thür-Schwelle gelegtes 
Billet neulich empfangen haben, die Zeit war mir zu kurz, Sie 
ſehen zu können, — ich muß daher die Bitte wegen einem neuen 
Bedienten wiederholen, da ich dieſen ſeiner Aufführung halber nicht 
halten kann! — er wurde am 25. April aufgenommen, es ſind 
alſo am 25ten September 5 Monate, daß er bey mir iſt; er hat 
50 fl. voraus erhalten. Sein Stiefelgeld wird ihm vom äten 
Monat (in meinem Dienſt) an gerechnet und von dieſem bis zu 
einem ganzen Jahr zu 40 fl., Livree ebenfalls vom Zten Monat 
an, da ich gleich anfangs willens war ihn nicht zu behalten, 
immer gern meine 51 fl. gern zurück gehabt hätte, ſo habe ich 
immer geſäumt. Unterdeſſen wenn ich einen andern haben könnte, 
würde ich am 2öten dieſes dieſen austreten laſſen, würde ihm 
20 fl. für Stiefelgeld und monathlich 5 fl. für Livree (beydes vom 
3ten Monath an gerechnet) in meinem Dienſte anrechnen, welches 
zuſammen 35 fl. macht; ich hätte alſo noch 15 fl. zu empfangen, 
dieſe müßte man wohl fahren laſſen; unterdeſſen käme ich doch 
einigermaßen zu meinen 50 fl. — Finden Sie jemand tauglichen, 
ſo hat er hier in Baden täglich 2 fl. und kann er etwas kochen, 


* Er hatte in einem Streite Beethoven das ganze Geſicht zerkratzt. 
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jo kann er ſich in der Küche mit meinem Holz kochen, (ich babe 
eine Küche ohne jedoch für mich kochen zu laſſen) könnte er das 
nicht, ſo würde ich auch wohl noch einige Kreuzer drauf legen; — 
in Wien, ſobald ich wieder für beſtändig da bin, hat er monatlich 
40 fl., das übrige, Livree, Etiefelgeld ꝛc. vom Zten Monath in 
meinen Dienſten an gerechnet, wie bei andern Bedienten. — Kann 
er etwas ſchneidern, würde es ſehr gut ſeyn. Hier haben Sie noch 
einmal mein Anliegen, ich bitte Sie ſpäteſtens bis zum 10ten dieſes 
Monaths um eine Antwort, damit ich meinem Bedienten am 12ten 
aufſagen kann mit 14 Tägen wie gebräuchlich. — Sonſt muß ich 
ihn künftigen Monath wieder behalten, und doch möchte ich ihn 
jeden Augenblick gerne verlieren. — Von dem neu aufzunehmenden. 
wiſſen Sie ohnehin ſchon, wie man ihn ohngefähr wünſcht, 
ein gutes ordentliches Betragen, gute Empfehlungen 
und gebeiratbet und nicht mordluſtig, damit ich meines 
Lebens ſicher bin, indem ich doch wegen verſchiedenem Lumpen— 
volk in der Welt noch etwas leben möchte. — | 

Ich erwarte aljo ſpäteſtens bis zum 10ten dieſes von Ihnen. 
die Bedienten-Relation. — Werden Sie nicht unwillig, nächſtens 
ſchicke ich Ihnen meine Abhandlung über die 4 Violonſchell-Saiten, 
ſehr gründlich abgefaßt, erſtes Kapitel von den Gedärmen über— 
haupt — 2tes K. von den Darmſaiten — x. Ich brauche Sie 
nicht mehr zu warnen, da Sie ſich vor Verwundungen bey gewiſſen 
Feſtungen in Acht nehmen. Es iſt ja überall tiefe Ruhe!!!! Leben Sie 
wohl, beſtes Zmeskällchen. — Ich bin wie immer un povero musico 

und Ihr Freund Beethoven. 

NB. Es wird vielleicht nur einige Monathe mit dem Bedienten. 

dauern, da ich eine Haushälterin meines Karl wegen nehmen muß. 


145. | 
An Giannatafio del Rio. 


Sonntag am 22. September 1816. 
Gewiſſes läßt ſich nicht ausſprechen. — So als ich die Nach 
richt von Ihnen wegen Karls überſtandener Operation erhielt, 


143 


befonders meine Gefühle des Dankes. — Sie erſparen mir bier 
Worte hervorzubringen oder kaum zu ſtammeln. — Sie würden 
doch nichts ſagen gegen das, was meine Gefühle Ihnen gern zollen 
möchten, alſo ſtill — — Daß ich wünſche zu hören, welchen Fort— 
gang es jetzt mit meinem theuren Sohne nimmt, können Sie ſich 
wohl denken, vergeſſen Sie dabei nicht Ihre Wohnung mir deutlich 
anzuzeigen, damit ich ſelbſt unmittelbar an Sie ſchreiben kann. 
Ich habe ſeit Sie fort von hier an Bernhardt [Bernard] ge— 
ſchrieben, damit er ſich bei Ihnen erkundigen ſolle, habe aber keine 
Antwort erhalten; denn am Ende können Sie mich für einen halben, 
ſorgloſen Barbaren halten, indem Herr B. wahrſcheinlich ebenſo— 
wenig bei Ihnen geweſen, als er an mich geſchrieben hat. — Be— 
ſorgniſſe kann ich keine bei Ihrer trefflichen Gemahlin haben, rein 
unmöglich. Daß es mir Wehe verurſacht nicht Theil nehmen zu 
können an den Schmerzen meines Karl und ich wenigſtens öfter 
von ſeinem Zuſtande zu wiſſen wünſche, dies wird Ihnen ſehr 
begreiflich ſein; da ich mich nun auf einen ſo gemüthloſen, untheil— 
nehmenden Freund, wie Herr Blernard] verzichtet habe, jo muß 
ich Ihre Freundſchaft und Gefälligkeit in dieſer Rückſicht doch in 
Anſpruch nehmen, ich hoffe bald einige Zeilen von Ihnen und 
erbitte alles Schöne und tauſend Dank Ihrer verehrten Frau Ge— 
mahlin zu ſagen. 
In Eile Ihr 
L. van Beethoven. 
An Smetana [den Arzt] bitte ich meine Verehrung und 


Hochachtung zu bezeigen. 


146. 
An denſelben. 


Im Falle Sie nichts einzuwenden haben, bitte ich Sie Karln 
gleich mitzuſchicken. — Ich vergaß, weil ich in der Eile, zu ſagen 
daß alles Liebe und Gute, welches die Frau A. Gliannataſio] 
meinem Karl während ſeiner Krankheit erwieſen, in mein großes 


m 


Schuldbuch eingetragen iſt und ich auch bald zeigen werde, daß es mir 
immer gegenwärtig bleibt. — Vielleicht ſehe ich Sie heute mit Karl. 

In Eile Ihr Sie verehrender Freund 

L. v. Beethoven. 

[Von fremder Hand:] Was nützt mehr die Malerei oder die 
Tonkunſt? 

[Beethoven]: Man braucht ſowohl bei der Malerei wie bei 
der Tonkunſt Lichtputzen. Beide haben ihren guten Einfluß, jedoch 
die letztere kann auch den Damen ſehr nutzen, ja ſie nutzt ihnen 
wirklich ſo daß durch die Einnahme bei Akademien man ſich jelber 
eine Lichtputze anſchaffen könnte. — 


147. 
An Wegeler. 


Wien den 29. September 1816. 
Ich ergreife die Gelegenheit durch J. Simrock Dich an mich 
zu erinnern. — Ich hoffe Du haſt meinen Kupferſtich [von Letronne] 
und auch das böhmiſche Glas erhalten. Sobald ich einmal wieder 
Böhmen durchwandere, erhälſt Du wieder etwas dergleichen. Leb 
wohl. Du biſt Mann, Vater, — ich auch, doch ohne Frau. 
Grüße mir all die Deinigen — die Unſrigen. 
Dein Freund 
L. v. Beethoven. 


148. 


Mr. Birchall, Music Seller Nr. 133 New Bond Street 
London. 
Vienna 1. Oct. 1816. 
My Dear Sir, 


I have duly Be the £ 5 and thought previously 
you would non increase the number of Englishmen neglecting 


their word and honor, as I had the misfortune of meeting 
with two of this sort. In replie to the other topies of your 
favor, I have no objeetion to write variations according to 
your plan, and I hope you will not find £ 30 too much, 
the Accompaniment will be a Flute or Violon or a Violon- 
cello; you'll either decide it when you send me the appro- 
bation of the price, or you'll leave it to me. I expect to 
receive the songs or poetry — the sooner the better, and 
you'll favor me also with the probable number of Works 
of Variations you are inclined to receive of me. The Sonata 
in G with the accompant of a Violin to his Imperial High- 
nesse Archduke Rodolph of Austria — it is Op.“ 96. The 
Trio in BP is dedicated to the same and is Op. 97. The 
Piano arrangement of the Symphony in A is dedicated to 
the Empress of the Russians — meaning the Wife of the 
Emp" Alexander — Op. 98. 

Concerning the expences of copying and packing it is 
not possible to fix him before hand, they are at any rate 
not considerable, and you'll please to consider that you have 
to deal with a man of honor, who will not charge one 60 
more than he is charged for himself. Messrs. Fries & Co. 
will account with Messrs. Coutts & Co. — The postage 
may be lessened as I have been told. I offer you of my 
Works the following new ones. A Grand Sonata for the 
Pianoforte alone £ 40. A Trio for the Piano with accomp' 
of Violin and Violoncell for £ 50. It is possible that some- 
body will offer you other works of mine to purchase, for 
ex. the score of the Grand Symphony in A. — With regard 
to the arrangement of this Symphony for the Piano I beg 
you not to forget that you are not to publish it until I have 
appointed the day of its publication here in Vienna. This 
cannot be otherwise without making myself guilty of a dis— 
honorable act — but the Sonata with the Violin and the 
Trio in B fl. may be published without any delay. 

With all the new works, which you will have of me 
or which I offer you, it rests with you to name the day of 
Briefe Beethovens. 10 
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their publication at your own choise: I entreat you to honor 
me as soon as possible with an answer having many ordres 
for compositions and that you may not be delayed. My 
adress or direction is 
Monsieur Louis van Beethoven 

No. 1055 & 1056 Sailerstette 34 Stock. Vienna. 
You may send your letter, if you please, direct to your 

most humble servant 

Ludwig van Beethoven. 


149. 


An Bmeskall. 


24. Oct. 1816. 
Wohl- wie auch Uebelgebohrner (wie jeder andere). 
Wir find heute in Baden, bringen dem ehrwürdigen Natur: 
forſcher Ribini eine Sammlung abgefallener Blätter mit. 
Morgen werden wir Sie heimſuchen d. h. beſuchen ac. ꝛc. 
Dero innigfter 
L. v. Beethoven. 


150. 
An Giannataſio del Rio.“ 


Werther Freund! | 
Meine Haushaltung fieht einem Schiffbruch beinahe ganz 
ähnlich oder neigt ſich dazu. Sie wiſſen ich bin mit dieſem Hauſe 
[? unlejerlich] von einem fein wollenden jemand angeſchmiert, dabei 
ſcheint meine Geſundheit ſich auch nicht in der Eile wieder her- 
ſtellen zu wollen; einen Hofmeiſter bei dieſen Verhältniſſen anzu⸗ 
nehmen, deſſen Inneres und Aeußeres man nicht kennt, und 


1 


* Anfang Nov. 1816. 


meines Karls Bildung Zufälligkeiten zu überlaſſen, das kann ich 
nimmermehr, ſo großer Aufopferung ich in mancher Hinſicht auch 
dadurch wieder ausgeſetzt bin, alſo bitte ich Sie, daß Sie vom 
9. an Karl wieder dieſes Vierteljahr bei ſich behalten. Ihren Vor— 
ſchlag wegen der Cultivirung der Tonkunſt werde ich inſoweit an— 
nehmen, daß Karl zwei- auch drei Mal die Woche ſich Abends 
gegen 6 Uhr von Ihnen entfernt und bei mir bleibt bis den 
kommenden Morgen, wo er gegen 8 Uhr ſich wieder bei Ihnen 
einfinden kann. Täglich würde es wohl zu anſtrengend für K. 
ſein, auch ſelbſt für mich, da es immer um dieſelbe Zeit ſein muß, 
zu ermüdend und gebunden. 

Während dieſes Vierteljahrs werden wir uns näher beſprechen 
was am zweckmäßigſten für K. iſt und er und zugleich auch ich 
berückſichtigt werden kann, denn ich muß bei dieſen ſich noch immer 
verſchlimmernden Zeitverhältniſſen leider dieſes Wort ausſprechen; 
wäre Ihre Wohnung aber im Garten für meinen Geſundheits— 
zuſtand paſſend geweſen, ſo wäre alles leicht geſchlichtet geweſen. — 
Was meine Schuldigkeit für das jetzige Vierteljahr betrifft, ſo muß 
ich Sie ſchon bitten, daß Sie ſich zu mir bemühen, um mich derer 
zu entledigen, da der Ueberbringer dieſes von Gott das Glück hat, 
etwas dumm zu ſein, welches ihm ſelbſt man wohl gönnen kann, 
wenn nur andere dabei nicht ins Spiel kommen. — Was die 
andern Ausgaben für Karl betrifft, während ſeiner Krankheit oder 
was damit verbunden iſt, damit bitte ich Sie ſich nur einige Tage 
zu gedulden, indem ich von allen Seiten große Ausgaben jetzt 
habe. — Wegen Smetana möchte ich auch wiſſen wie ich mich 
gegen ihn in Anſehung ſeiner glücklich vollbrachten Operation zu 
verhalten habe, was ſeine Belohnung betrifft; wäre ich reich oder 
nicht in dem Zuſtand wie alle, die ihr Schickſal an dieſes Land 
gekettet hat (außer den öſterreichiſchen Wucherern), ſo würde 
ich gar nicht fragen; es iſt hiermit nur ein ohngefährer Ueber- 
ſchlag gemeint. 

Leben Sie wohl ich umarme Sie von Herzen und werde Sie 
immer als einen Freund von mir und meinem Karl anſehen. 

Mit Achtung Ihr 


L. van Beethoven. 
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151. 
An Giannataſio del Rio. 


So gern ich Ihnen eine für mich unnöthige und undankbare 
Mühe ſparte, ſo iſt es mir doch nicht möglich Sie damit zu ver— 
ſchonen. — Geſtern im Begriff mehrere Schriften ſuchen zu müſſen 
finde ich dieſen hier mir geſendeten Pack Karln betreffend, — ich 
finde mich nicht ſogleich hinein und Sie würden mir eine große 
Gefälligkeit erzeigen mir ein ganzes Schema von den Ausgaben 
bei Ihnen für Karl durch irgend Jemanden aus Ihrem Hauſe 
machen zu laſſen, jedoch müßte ich ſelbes morgen abholen laſſen 
können. — Ich hoffe nicht, daß Sie mich mißverſtanden haben, 
denn wenn von Großmuth die Rede geſtern war, ſo können Sie 
unmöglich dabei gemeint ſein; — es betraf nur die Königin der 
Nacht, die nicht aufhört alle Segel ihrer Rachſucht gegen mich auf— 
zuſpannen, und nur deßwegen bedarf ich mehr wegen andern 
Menſchen als wegen ihr (denn nimmermehr dürfte ich ihr von 
meinen Handlungen Rechenſchaft geben) einer Ausweiſung. Kein 
Stempelbogen iſt nöthig, auch braucht nur die Summe überhaupt 
ohne Spezificirung von jedem Vierteljahre angegeben zu ſein, da 
ſchon, wie ich glaube, die meiſten Rechnungen ſich gefunden haben, 
man alſo blos ſolche Ihrem Schema beizulegen nöthig hat. 

[Schluß unleſerlich! in A. 
L. v. Beethoven. 


152. 


An denſelben. 


Werther Freund! 

Für morgen bitte ich mir Karln aus, da's der Todestag 
feines Vaters iſt (15. Nov.], und wir fein Grab beſuchen wollen. 
Vielleicht komme ich gegen 12 oder 1 Uhr ihn abholen. — Ich 
wünſchte zu wiſſen, welche Wirkung mein Verfahren mit Karl nach 
Ihren neulichen Klagen hervorgebracht hat. Unterdeſſen hat es 
mich ſehr gerührt ihn ſo empfindlich für Ehre zu finden; ſchon bei 


Ihnen machte ich Anſpielungen auf feinen geringen Fleiß, ernſter 
als ſonſt gingen wir miteinander, furchtbar drückte er mir die 
Hand, allein dies fand keine Erwiederung. Bei Tiſche aß er bei— 
nahe gar nichts, und ſagte, daß er ſehr traurig ſei, die Urſache 
warum konnte ich noch nicht von ihm erfahren; endlich beim 
Spaziergehen erklärte er, daß er ſo traurig ſei, weil er 
nicht ſo fleißig habe ſein können als ſonſt. Ich that nun 
das Meinige hierbei und zwar freundlicher als zuvor. Zartgefühl 
zeigt ſich gewiß hieraus und eben dieſe Züge laſſen mich alles 
Gute hoffen. — Komme ich morgen nicht ſelbſt zu Ihnen, ſo bitte 
ich Sie nur ſchriftlich um einige Zeilen von dem Erfolg meines Zu— 
ſammenſeins mit Karl. 

Ich bitte Sie noch einmal um die fällige Rechnung vom ver— 
gangenen Vierteljahre; ich dachte wohl daß Sie meinen Brief mißver— 
ſtanden, und vielleicht blieb es dabei nicht einmal. — Ich lege Ihnen 
meine liebe a e ans Herz und empfehle mich Ihnen Allen wie immer — 


Ihr Freund 
Beethoven. 


153. 


An denſelben. 


Verzeihen Sie, geehrter Freund, dieſes Geld liegt ſchon wenigſtens 
zwölf Tage oder noch mehr bereit. Sehr beſchäftigt und ein nur noch 
Geneſender, aber das Wort Geneſung iſt noch nicht ausgeſprochen. 

Mit Hochachtung in Eile der Ihrige wie immer 

L. v. Beethoven. 


154. 


Ew. Wohlgeboren! * 
Es muß mir wenigſtens daran liegen in keinem falſchen 
Lichte zu erſcheinen, daher meine hier übergebene Schrift ſo 
Vermuthlich, wie Dr. Ambros der das Original des Briefes beſitzt, bei 
deſſen Abdruck in der Bohemia 1853 bemerkt, zu Anfang des Jahres 1817 
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weitläufig. Was die künftige Erziehung anbelangt, jo bin ich 
äußerſt froh für die jetzige beſtmöglichſt geſorgt zu haben, 
ſo daß die zukünftige darin ſchon einverſtanden iſt. Er⸗ 
fordert aber das Wohl meines Neffen eine Veränderung, ſo 
bin ich der erſte der ſie nicht allein in Vorſchlag ſondern auch 
in Ausführung bringen wird. Kein Vormund aus irgend 
einem Intereſſe bin ich nicht, aber ich will meinem Namen durch 
meinen Neffen ein neues Denkmal ſtiften. Ich brauche meinen 
teffen nicht, aber er braucht mich. — Verklatſchen, Verläum— 
dungen ſind unter der Würde eines ſich erhebenden Mannes, was 
ſoll man ſagen wenn ſich dies ſogar bis auf die Wäſche erſtreckt!!! 
— Ich könnte ſehr empfindlich ſein, aber der Gerechte muß 
auch Un recht leiden können ohne ſich im mindeſten vom 
Rechten zu entfernen. In dieſem Sinne werde ich jede Probe 
beſtehen und man wird mich nicht wanken machen. Einer großen 
Verantwortung würde man ſich ausſetzen meinen Neffen gänzlich 
von mir abziehen zu wollen. Moraliſche und ſelbſt politiſche 
mißliche Folgen müßten hieraus für meinen Neffen hervorwachſen. 
Ich empfehle Ihnen und lege Ihnen ſein Wohl an das 
Herz, — mich müſſen meine Handlungen empfehlen um 
ſeinetwillen, nicht um meinetwillen. 
Mit Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 

Sehr beſchäftigt und dabei etwas unpäßlich wird meine 

Schrift bei der Eingabe Nachſicht erwecken. 8 


an den damaligen Regiſtraturdirector des Wiener Magiſtrats, Herrn Tſchiſchka, 
gerichtet. Die Eingabe ſelbſt habe ich bis jetzt noch nirgend aufzufinden ver⸗ 
mocht. Dieſelbe wird auch mit dem Worte „Denkſchrift“ in dem Geſpräche zwiſchen 
Beethoven und Peters bei Schindler Biogr. II, 258 erwähnt. | 
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155. 
Mr. Birchall. London. 


Vienna 14. December 1816 — 1055 Sailerstette. 
Dear Sir, 

I give you my word of honor that I have signed and 
delivered the recept to the home Fries and Co. some day 
last August, who as they say have transmitted it to 
Messrs. Coutts & Co. where you'll have the goodness to 
apply. Some error might have taken place that instead of 
Mrssrs. C. sending it to you they have been direeted, to 
keep it till fetehed. Excuse this irregularity, but it is not 
my fault, nor had I ever the idea of witholding it from the 
circumstance of the £ 5 not being iucluded should the 
recept not come forth as Messrs. C. Jam ready to sign any 
other, and you shall have it directly with return of post. 


If yon find Variations — in my siyle — too dear at 
£ 30, 1 will abate for the sake of your friendship one 
third — and you have the offer of such Variations as fixed 


in our former lettres for £ 20 each Air. 

Please to publish the Symphony in A immediately — 
as well as the Sonata — and the Trio — they being ready. 
here. The Grand Opera Fidelio is my work. The arran- 
gement for the Pianoforte has been published here under 
my care, but the score of the Opera itself is not yet pu- 
blished. I have given a copy of the score to Mr. Neate 
under the seal of friendship and whom I shall direct to 
treat for my account in case an offer should present. 

I anxiously hope your health is improving, give me 
leave to subserive myself 

Dear Sir 
Your very obedient Serv. 
Ludwig van Beethoven. 


156. 
An Imeskall 16. Dez. 1816. 


Hier lieber 3. 
erhalten Sie meine freundliche Widmung [Streichquartett Op. 95] 
die ich wünſche daß Ihnen ein liebes Andenken unſerer hier lange 
waltenden Freundſchaft ſeyn möge, und als einen Beweis meiner 
Achtung aufzunehmen, und nicht als das Ende eines ſchon lange 
geſponnenen Fadens, (denn Sie gehören zu meinen früheſten Freun— 
den in Wien) zu betrachten. 
Leben Sie wohl, enthalten Sie ſich der morſchen Feſtungen; 
der Angriff nimmt mehr mit, als von wohl erhaltenen. 
Wie immer 8 
Ihr 
Freund 
Beethoven. 
NB: wenn Sie einen Augenblick Zeit haben bitte ich Sie 
mir zu ſagen, wie hoch man wohl jetzt eine Livrée (ohne Wäſche 
mit Hut und Stiefelgeld rechnen kann); bei mir ſind wunderbare 
Veränderungen vorgegangen; der Mann iſt Gott ſei Dank zum 
Teufel. Dafür ſcheint ſich die Frau deſto feſter anſiedeln zu wollen. 


An Frau von Streicher geborne Stein. * 


Schon geſtern ſollte Ihnen die N. die Neujahrsbillete geben, 
ſie that es unterdeſſen nicht. — Vorgeſtern hatte ich mit Mälzl, 
der ſehr preſſirt iſt, da er bald von hier abreist, zu thun, daher 
Sie wohl von ſelbſt wiſſen werden, daß ich ſonſt unfehlbar gleich 
wieder hinauf geeilt wäre. — Geſtern ſah ich Ihre liebe gute 

* 28. Dez. 1816, wie aus dem Briefe ſelbſt hervorgeht. — Die Briefe an 
Frau Streicher beſitzt deren Sohn Herr Pianofortefabrikant Streicher in Wien, 
der mir eine Abſchrift davon geliehen hat. Dieſelben erfolgen übrigens hier nur 
ſehr ſtückweiſe. 
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Tochter bei mir, war aber ſo krank, als ich mich nicht bald er— 
innere; die ſaubern Bedienten hatten vorgeſtern von 7 Uhr bis 
10 Uhr Abends gebraucht, bis ich Feuer im Ofen hatte; die 
grimmige Kälte, beſonders bei mir, machte mich zu ſehr erkühlen, 
und ich konnte beinahe geſtern den ganzen Tag kein Glied be— 
wegen. Huſten und die fürchterlichſten Kopfſchmerzen, welche ich 
je gehabt, begleiteten mich den ganzen Tag; ſchon Abends um 
6 Uhr mußte ich mich ins Bett begeben. Ich liege noch, unter— 
deſſen iſt mir beſſer. — Ihr Herr Bruder ſpeiste geſtern bei mir, 
er hat mir eine ſehr große Gefälligkeit erzeigt. — Am ſelben Tag, 
wie Sie wiſſen, nemlich den 27. Dez. habe ich der Bhaberl!] auf: 
geſagt. Die Niedrigkeit von beiden Perſonen iſt mir unausſteh— 
lich, und mich ſoll wundern, ob die N. ſich beſſer bei der Abweſen— 
heit der anderen betragen wird. Ich zweifle; doch wir machen 
alsdann ohne Weiteres den Kehraus mit ihr; für eine Haus— 
hälterin iſt ſie zu ungebildet, ja viehiſch, die andere aber ſteht 
troz ihrem Geſicht noch unter dem Vieh. — Da das Neujahr 
da iſt, ſo glaube ich, daß fünf fl. für die Nany genug ſein wird; 
die 4 fl. für das Macherlohn ihres Spencers habe ich ihr 
nicht gegeben nach dem ſchlechten Betragen gegen Sie. — 
Die andere verdient wirklich kein Neujahr; ohnehin hat ſie 
9 fl. voraus, bei ihrem Weggehen werde ich ihr doch nicht mehr als 
höchſtens 4 oder 5 fl. davon abhalten können. Ich wünſche Ihr Gut— 
achten über alles das. Nun nehmen Sie meine Wünſche für Ihr 
Wohl an, die wahrhaft gemeint ſind; ich bin in ſo vielen Rück— 
ſichten Ihr Schuldner, daß ich heute oft genug ein beſchämendes 
Gefühl habe. Leben Sie wohl, erhalten Sie mir Ihre Freundſchaft. 
Wie immer 
Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


158. 


An dieſelbe. 


Ich danke Ihnen für Ihren Antheil an mir, — es geht ſchon 
beſſer, — heute habe ich unterdeſſen wieder viel ausgeſtanden von 
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der N. — habe ihr aber ein halb Duzend Bücher zu Neujahr an 
den Kopf geworfen. Die Blätter rotten wir aus (indem wir die 
B. fortſchaffen) oder die Aeſte, aber wir werden wohl ſelbſt bis an 
die Wurzel kommen müſſen, ſo daß nichts mehr übrig bleibt als 
der Grund. 


159. 
An dieſelbe. 


Ganz ehrlich iſt halt die N. nicht, außerdem daß ſie noch 
obendrein ein ſchreckliches Vieh iſt. Nicht durch Liebe, ſondern 
durch Furcht müſſen d. g. Leute gehandhabt werden, ich ſehe 
das jetzt ganz klar ein. — — — Das Küchenbuch allein kann 
Ihnen nicht alles klar anzeigen, Sie müſſen manchmal beim Eſſen 
als ein richtender Engel unverhofft erſcheinen, um auch in 
Augenſchein zu nehmen, was wir haben. — — Ich ſpeiſe nun 
niemals zu Hauſe, als wenn Jemand bei mir zu Gaſte iſt, denn 
ich will nicht ſoviel für eine Perſon bezahlen, daß 3 oder 4 da— 
von eſſen könnten. — Meinen lieben Sohn Karl werde ich nun 
bald bei mir haben, um ſo mehr bedürfen wir der Oeconomie 
— ich kann mich nicht wohl überwinden zu Ihnen zu kommen. 
Sie verzeihen mir ſchon, ich bin ſehr empfindlich u. d. g. nicht 
gewohnt, noch weniger mag ich mich ausſetzen. — — Die N. hat 
außer ihr 12 kr. Brotgeld auch einen Semmel morgens, iſt das 
mit der Küchenmagd auch der Fall? — ein Semmel macht für 
ein Jahr 18 fl. — Leben Sie und weben Sie wohl, die Fräulein 
N. iſt ganz umgeändert, ſeit ich ihr das halb Dutzend Bücher an 
den Kopf geworfen. Es iſt wahrſcheinlich durch Zufall etwas da— 
von in ihr Gehirn oder ihr ſchlechtes Herz gerathen, wenigſtens 
haben wir eine buſige Betriegerin!!! 

In Eile Ihr 
ä L. v. Beethoven. 


160. 
An dieſelbe. 


Geſtern fing die N. an mich auf ihre allem Miſtvolk 
eigene Art des Läutens wegen aufzuziehen; fie wußte alſo ſchon, 
daß ich Ihnen davon geſchrieben. Geſtern Morgen gingen die 
Teufeleien wieder an, ich machte kurzen Prozeß und warf der 
B. meinen ſchweren Seſſel am Bette auf den Leib, dafür hatte 
ich den ganzen Tag Ruhe. — Immer nehmen ſie Rache an mir, 
ſo oft ſie eine Correſpondenz verrichten müſſen oder ſonſt etwas 
bemerken zwiſchen uns. — — — 

Dem Himmel muß ich danken, daß ich überall Menſchen 
finde, die ſich meiner annehmen; ſo hat ſich einer der ausge— 
zeichnetſten Profeſſoren an der hieſigen Univerſität gefun— 
den, der mir Alles, was Karls Unterricht betrifft, aufs 
beſte beſorgt und anräth. Sollten Sie bei Czerny mit dieſen 
Gianattaſiſchen zuſammen kommen, ſo wiſſen Sie von gar 
nichts, was mit meinem Karl geſchieht, ſagen, es ſei 
meine Gewohnheit nicht meine Vorſätze auszuplau— 
dern, indem jeder ausgeplauderte Vorſatz einem 
ſchon nicht mehr angehört, — fie möchten ſich ferner 
noch gerne einmiſchen, und ich will ſie, dieſe Alltags— 
menſchen eben ſo wenig für mich wie für meinen 
Karl. — — 

— — Es iſt über dem Portal mit goldenen Buchſtaben 
geſchrieben: „Erziehungsanſtalt“, ſoll aber heißen „Verziehungs— 
anſtalt.“ 

Was die Dienſtboten angeht, ſo iſt nur eine Sprache 
überall über ihre Immoralität, welches allem übrigen Unglück 
allhier zuzuſchreiben. 

Statt der Kloſterneuburger Geiſtlichkeit ſegne ich Sie. * 

In Eile Ihr 
Freund Beethoven. 


* Fr. v. Streicher war gerade in Kloſterneuburg. 


161. 
An dieſelbe. 


Der bewußten Miſſethäterin iſt heute ihr Urtheil angekündigt 
worden, — ſie benahm ſich dabei beinahe wie Cäſar bei Brutus“ 
Dolch, nur daß in Erſterem Wahrheit zu Grunde lag und bei 
ihr eine heilloſe Tücke. — Das Küchenmädchen ſcheint brauch— 
barer als das vorige ſchlechte Schön heitsgeſicht; fie läßt 
ſich nicht mehr blicken, ein Zeichen, daß fie auf kein gutes Zeugs 
niß gehofft, welches ich ihr doch zugedacht hatte. — Das eine 
Küchenmädchen hat ein etwas ſchiefes Geſicht beim Holztragen ge— 
macht; ich hoffe aber fie wird ſich erinnern, daß unſer Erlöſer 
ſein Kreuz auch auf Golgatha geſchleppt hat. — 


162. 
An Giannataſio del Rio. 


* Was die Mutter anbelangt, ſo hat ſie ausdrücklich 
verlangt, Karl bei mir zu ſehen; da Sie mich einige Mal wan— 
ken geſehen haben, in ſie ein beſſeres Vertrauen zu ſetzen, dieſes 
iſt meinem Gefühl wider Unmenſchlichkeiten beizumeſſen, um ſo 
mehr da ſie außer Stand iſt, K. ſchaden zu können. Uebrigens 
können Sie leicht denken, wie einem ſo frei gewohnt zu lebenden 
Menſchen wie mir alle dieſe ängſtlichen Verhältniſſe, worin ich 
durch K. gerathen bin, unerträglich öfter vorkommen, worunter 
denn auch das mit ſeiner Mutter gehört; ich bin froh nie etwas 
davon hören zu müſſen, dies die Urſache warum ich überhaupt 
vermeide von ihr zu reden. — Was K. betrifft, ſo bitte ich Sie 
ihn zum pünktlichſten Gehorſam anzuhalten und ſogleich wo er 
Ihnen nicht folgt oder überhaupt denen, welchen er zu folgen 
hat, zu beſtrafen; behandeln Sie ihn lieber, wie Sie Ihr 
eigenes Kind behandeln würden und nicht wie einen Zögling, 
denn ich habe Ihnen ſchon bemerkt, daß er gewohnt war nur 
durch Schläge gezwungen bei ſeines Vaters Lebzeiten zu folgen; 


157 


dies war nun ſehr übel, allein es war nun einmal nicht anders 
und man darf dieſes nicht vergeſſen. 

Uebrigens wenn Sie mich nicht viel ſehen, ſo ſchreiben Sie 
dies nichts anderem als überhaupt meinem wenigen Hang zur Ge— 
ſellſchaft zu; manchmal äußert er ſich unterdeſſen etwas mehr, hie 
und da auch wieder weniger, dieſes könnte man für Veränderung 
meiner Geſinnungen halten, es iſt aber nicht an dem. Das Gute 
unabgeſehen von unangenehmen Ereigniſſen bleibt mir immer nur 
gegenwärtig; nur dieſer eiſernen Zeit ſchreiben Sie es zu, daß ich 
meine Dankbarkeit Karls wegen nicht thätiger bezeige, doch Gott 
kann alles ändern und ſo können ſich auch meine Umſtände wie— 
der beſſern, wo ich gewiß eilen werde, Ihnen zu zeigen, wie ſehr 
ich bin wie immer mit Hochachtung Ihr dankbarer Freund | 

L. v. Beethoven. 

Ich bitte Sie dieſen Brief mit Karl ſelbſt zu leſen. 


163. 
An denſelben. 


Karl muß heute vor 4 Uhr bei H. B. ſein, ich bitte Sie 
daher, daß Sie ſeinen Profeſſor bitten, daß er ihn gegen halb 
4 Uhr entläßt; — ſollte dieſes nicht ſein können, ſo müßte er 
aus der Schule bleiben; im letztern Falle würde ich ihn bei Ihnen 
abholen, im erſteren aber auf der Univerſität oben auf dem Gange. 
Damit keine Verwirrung entſtehe, bitte ich Sie um eine deutliche 
Antwort, auf welche Art es geſchehen ſolle? — Da Sie für par— 
theiiſch find ausgeſchrieen worden, jo gehe ich aus [unlejerlich] mit 
Karl. Wenn Sie mich nicht ſehen, ſo ſchreiben Sie es meinem Schmerz 
zu, den ich jetzt erſt recht empfinde über dieſen ſchrecklichen Vorfall.“ 

In Eile Ihr 
Beethoven. 


* Vermutlich die Caſſirung des erſten Urtheils in dem Prozeß gegen Karls 
Mutter. Dieſelbe hatte, um einen ihr günſtigeren Gerichtshof zu bekommen, 
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An denſelben. 


Das Gerede dieſer böͤſen Frau hat mich fo angegriffen daß 
ich für heute nicht alles beantworten kann; morgen erhalten Sie 
über Alles Auskunft, jedoch laſſen Sie ſelbe auf keinen Fall zu 
Karln und bleiben Sie dabei daß es nur alle Monate einmal ge— 
ſchieht; da es jetzt ſchon geſchehen, ſo hat es künftigen Statt und 


nicht anders. 
In Eile der Ihrige 
L. van Beethoven. 


165. 
An Hofrath von Moſel.“ 


Euer Wohlgebohren! 
Herzlich freut mich dieſelbe Anſicht, welche Sie mit mir theilen 
in Anſehung der noch aus der Barbarei der Muſik herrührenden 


dem „niederöſtreichiſchen Landrecht,“ wo der Prozeß bisher verhandelt worden, 
weil man das Wörtchen „van“ vor Beethovens Namen für ein Zeichen des Adels 
hielt, dieſen Irrthum angezeigt; Beethoven war vorgeladen worden und hatte in 
dem Termine auf Kopf und Herz zeigend erklärt: ſein Adel ſei hier und 
da. Darauf ward der Prozeß an den „Magiſtrat“ verwieſen, der ſeiner ſchlechten 
Geſchäftsführung wegen allgemein verrufen war. Beethovens tiefe Verſtimmung 
über dieſen Vorfall ergibt ſich auch aus folgendem Geſpräch mit ſeinem Freunde 
Peters, fürſtl. Lobkowitz'ſchem Rathe, in den in der Berliner auf⸗ 
bewahrten Converſationsheften: 

Peters: „Sie ſind heute ſo unzufrieden wie ich. 

Beethoven: Abgeſchloſſen ſoll der Bürger vom höhern Wenſchen ſein, und 
ich bin unter ihn gerathen. 

Peters: In drei Wochen haben Sie mit dem Bürger und dem Magiſtrat 
nichts mehr zu thun. Man wird Sie noch um Ihre Unterſtützung erſuchen und 
Ihnen vor der Appellation die freundlichſte Zuſtellung machen. 

Beethoven: Sollte es geſchehen, jo will ich lieber in einem ſolchen Lande 
nicht bleiben. Es wird weder Vormünder noch Oheime geben meines Gleichen. 
— Denkſchrift!“ 

* Moſel ſelbſt ſetzt Mälzl's Erfindung in das Jahr 1815. Vgl. ſeine Skizze 
„Die Tonkunſt in Wien während der letzten fünf Decennien,“ zuerſt gedruckt in 


Bezeichnungen des Zeitmaaßes, denn nur z. B. was kann wider: 
ſinniger ſeyn als Allegro welches ein für allemal luſtig heißt, 
und wie weit entfernt ſind wir oft von dieſem Begriffe dieſes Zeit— 
maaßes, ſo daß das Stück ſelbſt das Gegentheil der Bezeich— 
nung ſagt. — Was dieſe 4 Hauptbewegungen betrifft, die aber 
bey weitem die Wahrheit oder Richtigkeit der 4 Hauptwinde nicht 
haben, ſo geben wir ſie gern hindan; ein Anderes iſt es mit den 
den Karakter des Stückes bezeichnenden Wörtern, ſolche können 
wir nicht aufgeben, da der Tact eigentlich mehr der Körper iſt, 
dieſe aber ſchon ſelbſt Bezug auf den Geiſt des Stückes 
haben. — Was mich angeht, jo habe ich ſchon lange drauf ge— 
dacht, dieſe widerſinnigen Benennungen Allegro, Andante, Adagio, 
Presto aufzugeben; Mälzels Metronom gibt uns hiezu die beſte 
Gelegenheit. Ich gebe Ihnen mein Wort hier, daß ich ſie in 
allen meinen neuen Compoſitionen nicht mehr gebrauchen werde. 
— Eine andere Frage iſt es ob wir hiedurch die ſo nöthige All— 
gemeinheit des M. bezwecken werden; ich glaube kaum! Daß man 
uns aber als Zwingherrn ausſchreien wird, daran zweifle ich 
nicht. Wäre nur der Sache ſelbſt damit gedient, ſo wäre es noch 
immer beſſer als uns des Feudalismus zu beſchuldigen! — Daher 
glaube ich, das beſte ſey beſonders für unſere Länder, wo einmal 
Muſik National-Bedürfniß geworden, und jedem Dorf-Schulmeiſter 
der Gebrauch des Metr. gefördert werden muß, daß Mälzel eine 
gewiſſe Anzahl Metronome auf Pränumerazion ſuche anzubringen 
zu den höheren Preiſen, und ſobald dieſe Zahl ihn deckt, ſo wird 
er im Stande ſeyn, die übrigen nöthigen Metron. für das muſi— 
kaliſche National-Bedürfniß ſo wohlfeil zu geben, daß wir ſicher 
die größte Allgemeinheit und Verbreitung davon erwarten 
können. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich einige hierbey an 
die Spitze ſtellen müſſen, um Aneiferung zu erwecken. Was an 


den Jahrbüchern des deutſchen Nationalvereins für Muſik und ihre Wiſſenſchaft 
(3. Jahrg. 1841), dann mit Veränderungen und Verbeſſerungen in der Allg. 
Wiener Muſikzeitung 1843 Nr. 124 f. 132. — Ebenſo Schindler Biogr. II, 249. 
Das Original des Briefes befindet ſich auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. Es 
trägt von fremder (Moſels?) Hand die Jahreszahl 1817. Am 27. Dez. 1816 
befand ſich Mälzl ſelbſt in Wien. Vgl. Nr. 157. 
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mir liegt, ſo können Sie ſicher auf mich rechnen, und mit Vergnügen 
erwarte ich den Poſten, welchen Sie mir hiebey anweiſen werden. — 
Euer Wohlgebohren | 
mit Hochachtung ergebenjter 
Ludwig van Beethoven. 


166. 
An S. A. Steiner, Muſikalienhändler in Wien. 


Wohlgeborenſter erſtaun- und verwunderungswürdigſter Gt.“ 

Wir bitten Sie uns nach dem geſtrigen Kurszettel 24 Ducaten 
in Gold in B. Z. umzuſetzen und dieſes uns dieſen Abend oder 
morgen Abend zu ſchicken, wo wir zugleich die 24 Ducaten aus— 
händigen und einhändigen werden. — Es würde mir ſehr lieb 
und angenehm ſein, wenn Ihr verdienſtvoller Adjutant mir ſolches 
überbrächte, da ich ſehr nothwendig mit ihm zu ſprechen habe. 
Er ſoll allen Groll wie ein Chriſt vergeſſen, wir erkennen ſeine 
Verdienſte und verkennen nicht das was er nicht verdient. Kurz 
und rundum wir wünſchen ſelben zu ſehen. — Heute Abends wär 
es uns am liebſten. Wir find erſtaunlichſter G—t Dero 


zugethanſter 
Gs. 
167. 
An den Wohlgebornen Gill —t von Steiner zu eigenen 
Händen. 5 


Publicandum. 
Wir haben nach eigener Prüfung und nach Anhörung unſers 
Conſeils beſchloſſen und beſchließen, daß hinfüro auf allen unſern 
* „Generaliſſimus (Gs) nannte ſich Beethoven ſelbſt, General- 
lieutenant (G It) Herrn S. A. Steiner und Generaladjutanten 
(Ad — rl) deſſen damaligen Aſſocie Tobias Haslinger,“ jagt Seyfried in 
Beethovens Studien Anh. S. 30, wo viele Briefe an Steiner mitgetheilt ſind. 
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Werken, wozu der Titel deutſch, ſtatt Pianoforte Hammer: 
clavier geſetzt werde, wornach ſich unſer beſter G—I—t ſammt 
Adjutanten wie alle andern die es betrifft, ſogleich zu richten und 
ſolches ins Werk zu bringen haben. 
Statt Pianoforte Hammerclavier — 
womit es ſein Abkommen einmal für allemal hiermit hat. 
Gegeben ꝛc. am 23. Januar 1817. 


Vom 
Gs — — m. p. 


168. 
An denſelben. 


Der Zufall macht, daß ich auf folgende Dedication gerathen: 
Sonate für das Pianoforte 
oder — — Hammerclavier 
verfaßt und 
der Frau Baronin Dorothea Ertmann geb. Graumann 
gewidmet von 
Ludwig van Beethoven 
bei der neuen Sonate. Sollte der Titel ſchon fertig ſein, ſo habe 
ich folgende 2 Vorſchläge, nämlich entweder ich bezahle den einen 
Titel, d. h. auf meine Unkoſten, oder man hebt ihn auf für 
eine andere neue Sonate von mir, wozu ſich nur die Berg— 
werke des G—I—t3 inſonderlich pleno titulo G—I—t und erſten 
Staatsrathes zu öffnen haben, um ſelbe ans Tageslicht der Welt zu 
bringen. — — Der Titel iſt zuvor einem Sprachverſtän— 
digen zu zeigen. Hammerclavier iſt ſicher deutſch, ohnehin iſt die 
Erfindung auch deutſch; gebt Ehre dem Ehre gebührt. — Wie iſt 
es denn, mir fehlen die Berichte von den ohne Zweifel erfolgten 


Executionen? — Wie immer Dero beſter 
| Amicus 


ad amicum 
de amico. 


O M = ju=-tant! 
Briefe Beethovens. 11 
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Wegen der Dedication bitte ich das größte Stillſchweigen zu 
beobachten, da ich eine Ueberraſchung damit machen will! — 


169. 
An Bmeskall. 


Lieber Z. 

Sie haben mich zu einem Schuppanzigh 2c. geſellen wollen, 
und haben mein reines aufrichtiges Wort entſtellt. Sie ſind nicht 
mein Schuldner, ſondern ich der Ihrige, und jetzt haben Sie mich 
nur noch mehr dazu gemacht. Ich kann nicht ſchreiben, wie weh 
mir dieſes Geſchenk thut, und ſo aufrichtig als ich bin, muß ich 
noch dazuſetzen, daß ich Ihnen keinen freundlichen Blick dafür 
gönnen kann. Obſchon Sie nur ausübender Künſtler, ſo bedienten 
Sie ſich doch mehrmals der Einbildungskraft, und mir ſcheint, daß 
Ihnen dieſe doch zuweilen unnöthige Grillen eingibt; wenigſtens 
hat mir dieſes aus Ihrem Briefe nach meiner Dedication ge— 
ſchienen. — So gut ich bin und alles Gute an Ihnen ſchätze, ſo 
bin ich doch böſe böſe böß. — 

Ihr neuer Schuldner 
der ſich aber zu rächen wiſſen wird 
L. van Beethoven. 


170. 
An Steiner und Comp. 


Des Adjutanten Unſchuldigkeit und nichts weiter! 

Wir bitten gefälligſt uns 2 Partitur⸗Exemplare zu ſenden von 

der Symphonie in A. — Außerdem wünſchten wir zu wiſſen, wann 

wir ein Exemplar von der Sonate für die Baronin von Ert— 

mann haben könnten, denn ſie geht vielleicht ſchon längſtens über: 
morgen von hier. — 

* 30. Januar 1817. Vgl. auch oben Nr. 156. 
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Nr. 3, nämlich beigefügter Zettel ift von einem Muſikfreund 
aus Schleſien, jedoch aber nicht reich, dem ich ebenfalls ſchon 
Partituren von mir habe ſchreiben laſſen; er wünſcht dieſe Werke 
von Mozart in ſeiner Bibliothek zu haben, da aber mein Be— 
dienter das Glück von Gott hat, einer der en Eſel ver Welt 
(welches viel gejagt iſt) zu ſein, jo kann ich ihn hiezu ſchon nicht‘ 
brauchen. Seid alſo jo gut und ſchickt zu Hrn. ** (mit einem 
Kleinkrämer kann ſich der Gs ebenfalls nicht einlaſſen) und 
laßt euch aufſchreiben wie viel jedes koſtet, und ſchickt 
mir dieſes ſammt meinen 2 Partituren in A und Antwort auf 
meine Frage wegen der Ertmann noch heute baldigſt (presto 
prestissimo) zu; — wohl gemerkt, im Sturmmarſch am 
Ende. — Uebrigens wird die beſte Aufführung empfohlen, — 
damit meiner Geſundheit weiter kein Hinderniß gelegt werde. — 
L. van Beethoven. 
Der beſte G—s für die Guten 
— Teufel ſelbſt — Böſen. 


171. 
An denſelben. 


Der 6—t iſt gebeten ſeinen Diabolum zu ſchicken, damit ich 
ſelbem meine Meinung in Hinſicht der ins wahrhaft Türkiſche 


ü berſetzten Schlacht eröffne. — Es muß viel geändert werden. 
Der Gs. 
PER 


An Herrn Tobias Haslinger. 


Adjutanterl! Beſtes kleines Kerlchen! 
Schau wegen dem Häuschen noch einmal, und gieb mir's; — 
auch den Aufſatz von Erziehung bitte ich recht ſehr mir zu 
verſchaffen. Es liegt mir gar viel daran, meine Ideen hierüber 
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gegen andere gegen einander halten zu können und noch mehr zu 
berichtigen. Was das Adjutanterl anbelangt, jo glaube ich nun 
bald, bei deſſen Erziehung den rechten Weg eingeſchlagen zu haben. 
Dero 
Contra Fa m. p. 


173. 


Für Seine Wohlgeboren Herrn Haslinger, außerordentlicher 
Geſellſchafter an den Höfen Grabens und Paternoſter-Gäßchen. 


Sehr beſtes Druck- und Stichmitglied! 
Seid von der gütigſten Güte und laßt ein Hundert Abdrücke 
machen von dieſen Plättlein.“ — Ich werde euch allen Stich 
und Druck doppelt und dreifach vergelten. 


Lebt wohl. Der Eurige 
Beethoven. 


174. 
An die Baronin Dorothea von Ertmann. 


23. Februar 1817. 
Meine liebe werthe Dorothea-Cäcilia! 

Oft haben Sie mich verkennen müſſen, indem ich Ihnen zu⸗ 
wider erſcheinen mußte; vieles lag in den Umſtänden, beſonders 
in den früheren Zeiten, wo meine Weiſe weniger als jetzt anerkannt 
wurde. Sie wiſſen die Deutungen der unberufenen Apoſtel, die 

* Sollte das wohl jene humoriſtiſche Viſitenkarte ſein, die Beethoven zu— 
weilen ſeinen Freunden mit der Aufſchrift „Wir bleiben die Alten“ ſchickte? — 
Wenn ſie das Billet wandten, ſtand vor ihnen ein Paar — Eſel! — Frau Egloff 
erzählte mir von einer ſolchen Karte, die ihr Bruder Schindler einmal zu Neu— 
jahr von Beethoven bekommen. In ſeinem Beethoven-Nachlaß war ſie nicht 
zu finden. 

zn Sie ſpielte bekanntlich Beethovens Compoſitionen mit der bewunderns— 
wertheſten Schönheit. Mendelsſohn erfuhr das noch im Jahr 1830 in Mailand, 
wie er in ſeinen Reiſebriefen erzählt. 
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fih mit ganz andern Mitteln als mit dem Evangelium forthelfen ; 
hierunter habe ich nicht gerechnet ſein wollen. — Empfangen Sie 
nun, was Ihnen öfters zugedacht war,“ und was Ihnen einen 
Beweis meiner Anhänglichkeit an Ihr Kunſttalent wie an Ihre 
Perſon abgeben möge. Daß ich neulich Sie nicht bei Cz. [Czerny 
ſpielen hören konnte, iſt meiner Kränklichkeit zuzuſchreiben, die 
endlich ſcheint vor meiner Geſundheit zurückfliehen zu wollen. 
Ich hoffe bald von Ihnen zu hören, wie es in St. Pölten 
[wo das Regiment ihres Gemahls damals lag] mit den — ſteht 
und ob Sie etwas halten auf Ihren 
Verehrer und Freund 
L. van Beethoven. 
Alles Schöne Ihrem werthen Mann und Gemal von mir. 


An Imeshall. 


Lieber Z. Ich empfehle Ihnen den Ueberbringer dieſes den 
jungen Bocklet, welcher ein ſehr geſchickter Violinſpieler iſt; wo 


* Vgl. Nr. 168 und 170. Ohne Zweifel die ihr dedicirte Sonate Op. 101, 
von der ein Originalexemplar aus der Sammlung des Herrn Mortier de 
Fontaine hier vor mir liegt. Der Titel lautet vollſtändig: 

pour le Sonate für das 
Pianoforte des Hammerclavier 
Muſeums für Claviermuſik. 
Erſte Lieferung. 
Verfaßt und der 
Freyin Dorothea Ertmann geborne Graumann 

gewidmet von L. van Beethoven, 101tes Werk. Wien im Verlag von S. A. Steiner 
und Comp.“ Und da es auf dem folgenden Blatte heißt: „Ferner erſcheint bei 
uns ſeit Anfang des Jahres 1817 eine Allgemeine muſikaliſche Zeitung ꝛc.“, 
ſo ergibt ſich daraus das Datum der Herausgabe wie das des vorſtehenden 
Briefes, deſſen Original Schindler als in der Autographenſammlung des Ritters 
Alfred von Frank, Neffen der Baronin von Ertmann, befindlich bezeichnet und 
in das Jahr 1816 ſetzt. Beethoven kann, falls das Original wirklich die Jahres— 
zahl 1816 trägt, ſich ja auch, wie das zu Anfang eines Jahres leicht geſchieht, 
verſchrieben haben. 
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Sie durch Ihre Bekanntſchaft ihm nützen können, thun Sie es 
um jo mehr als er mir von Prag aus ſehr warm empfohlen iſt.“ 
Wie immer Ihr wahrer Freund 

Beethoven. 


176. 
An Steiner und Comp. 


Der G—II—t** hat dieſem jungen Künſtler Bocklet aus 
Prag allen Vorſchub zu leiſten. Es iſt der Ueberbringer dieſes 
Virtuoſe auf der Violine. Wir hoffen daß unſer Schreiben geachtet 
wird, um ſo mehr da wir mit der raſendſten Zuneigung uns nennen 

Dero Gs. 


177. 
An Giannataſio del Rio. 


Ich habe Ihren Brief erſt geſtern zu Hauſe recht geleſen; ich 
bin bereit Karl zu jeder Stunde zu Ihnen zu geben, nur glaube 
ich bis Montag nach der Prüfung ſollte es erſt geſchehen, — 
jedoch auch früher, ſobald Sie es für gut finden. Uebrigens wird 
es ſpäter gewiß am beſten ſein ihn von hier weg nach Mölk oder 
anderwärts hinzugeben, da hört und ſieht er nichts mehr von ſeiner 
beſtialiſchen Mutter, und wo alles fremd um ihn her, findet er 
weniger Stütze und kann nur durch ſeinen eigenen Werth ſich Liebe 
und Achtung erwerben. | 

In Eile Ihr 
Beethoven. 


* Karl Maria Bocklet, der bekannte ausgezeichnete Klaviervirtuoſe in 
Wien, kam wie er ſelbſt mir mitgetheilt im Jahre 1817 zum erſten Male nach 
Wien und blieb 6 Wochen dort. Er gab am 8. April ein Concert im kleinen 
Redoutenſaale bloß auf der Violine. Er hatte an Beethoven ein Empfehlungs— 
ſchreiben von deſſen Freunde Dr. Berger in Prag. 

Vgl. oben Nr. 166. ’ 


178. 
An denfelben. 


Ich erſuche Sie, werther Freund, ſich in Ihren benachbarten 
Häuſern für mich zu erkundigen ob eine Wohnung von einigen 
Zimmern für von ſunleſerlich! bis Michaeli zu vermiethen ſei. 
Dieſes müßte jedoch zwiſchen heut und morgen geſchehen. 

Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 

P. S. NB. Wenn ich auch gern Gebrauch machen wollte von 
Ihrer gütigen Anerbietung bei Ihnen im Gartenhauſe zu wohnen, 
ſo kann es doch verſchiedener Umſtände wegen nicht ſein. Alles 


Schöne an die Ihrigen. 
B. 


179. 
An denſelben. 


G —ſches Haus! 

Die Clavierſchule iſt eine — — allgemeine — d. h. ſie iſt 
eine Art von Compendium. Uebrigens finde ich den Schweitzer 
[wahrſcheinlich Weber, ein junger Muſiker, der ihm empfohlen 
war] ganz gut, aber die „Gnaden“ ſind gar nicht ſprach— 
gebräuchlich. 

In Eile des G ſchen Hauſes ergebenſter Diener und Freund 

Beethoven. 


180. 
An denſelben. 


Sie erhalten hier mein werther Freund das zukünftige Quartal 
durch Karl. — Ich bitte Sie mehr ſein Gefühl und Gemüth in 
Anſpruch zu nehmen, da beſonders das letztere der Hebel zu allem 
Tüchtigen iſt; und ſo ſpöttiſch und klein manchmal das Gemüthliche 


genommen wird, jo wird es doch von unſern größten Schriftſtellern 
wie von Göthe u. a. als eine vorzügliche Eigenſchaft betrachtet, ja 
ohne Gemüth behaupten manche, daß gar kein ausgezeichneter 
Menſch beſtehen könne, und keine Tiefe ſchon gar nicht in dem— 
ſelben vorhanden ſei. Die Zeit wird mir zu kurz, mündlich mehr 
hierüber wie ich glaube es hierin mit Karl zu halten. 
Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 
Alſer Vorſtadt beim Apfel 2 Stiegen Thüre Nr. 12 Leibertz, 
Kleiderſchneiderin. 


181. 
An Giannataſio del Rio. 


Es iſt wenigſtens das erſte Mal, daß ich mich an eine mir 
liebe Pflicht mahnen laſſen müſſen; ſehr dringende Beſchäftigungen 
ſowohl mit meiner Kunſt als noch manche andere Urſachen ließen 
mich auf die Rechnung gänzlich vergeſſen, es wird indeſſen nie 
mehr nöthig ſein. Wegen meinem Bedienten, Karl Abends nach 
Hauſe zu bringen, iſt die Veranſtaltung ſchon getroffen; ich danke 
Ihnen unterdeſſen daß Sie geſtern die Gefälligkeit hatten, ihn 
durch Ihren Bedienten abholen zu laſſen; da ich gar nichts davon 
wußte, ſo hätte es leicht geſchehen können, daß Karl bei Czerny 
hätte bleiben müſſen. Karl's Stiefel ſind zu enge, und er hat 
hierüber ſchon mehre Male Klage geführt; ja es iſt ſo arg damit, 
daß er kaum gehen konnte und wie lange brauchte um die Stiefel 
zu richten. So etwas verdirbt die Füße, ich erſuche Sie dieſe 
Stiefel ihn nicht mehr anziehen zu laſſen bis ſie weiter gemacht ſind. 

Was ſeine Studien in dem Clavierüben betrifft, ſo bitte 
ich Sie ihn ſelber immer anzuhalten, weil ſonſt der Claviermeiſter 
zu nichts nutzt. Geſtern hat Karl den ganzen Tag nicht ſpielen 
können, ich ſelbſt habe es auch ſchon mehrere Male erfahren, indem 
ich mich darauf verließ um mit ihm durchzugehen, daß ich unver— 
richteter Sache wieder abziehen mußte. 


„La musica merita d'esser studiato.“ N 
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Die paar Stunden die ihm jetzt zu ſeinen Muſikſtunden ge— 
ſtattet ſind, klecken ohnedem nicht, und ich muß daher um ſo mehr 
darauf dringen, daß ſie inne gehalten werden. Es iſt eben nichts 
Ungewöhnliches, daß darauf in einem Inſtitut Rückſicht genommen 
werde; ein guter Freund von mir hat ebenfalls einen Knaben in 
einem Inſtitut, welcher zur Muſik beſtimmt iſt und man leiſtet 
ihm hierin allen Vorſchub, ja ich war nicht wenig überraſcht, da 
ich den Knaben dort in einem entfernten Zimmer ſich ganz allein 
üben fand und weder er geſtört wurde noch andere ſtörte. 

Morgen bitte ich Sie, daß Sie erlauben daß ich Karl kann 
gegen ½ 11 Uhr abholen laſſen, da ich mit ihm durchzugehen 
habe und auch mit ihm zu einigen Muſikern gehe. 

Mit aller erdenklichen Hochachtung 
Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


182. 


Mein lieber Czerny! 

Ich bitte Sie, den Karl ſoviel als möglich mit Geduld zu 
behandeln, wenn es auch jetzt noch nicht geht, wie Sie und ich 
es wünſchen, er wird ſonſt noch weniger leiſten, denn (ihn darf 
man das nicht wiſſen laſſen) er iſt durch die übele Austheilung 
der Stunden zu ſehr angeſpannt; leider läßt ſich das nicht gleich 
ändern, daher begegnen Sie ihm ſo viel als als möglich mit Liebe, 
jedoch ernſt, es wird alsdann auch beſſer gelingen bei dieſen wirklich 
ungünſtigen Umſtänden für K. — In Rückſicht ſeines Spielens bey 
Ihnen bitte ich Sie ihn, wenn er einmal den gehörigen Fingerſatz 
nimmt, alsdann im Tacte richtig wie auch die Noten ziemlich 
ohne Fehler ſpielt, alsdann erſt ihn in Rückſicht des Vortrages 
anzuhalten, und wenn man einmal ſo weit iſt, ihn wegen 
kleinen Fehlern nicht aufhören zu laſſen, und ſelbe ihm erſt 
beym Ende des Stückes zu bemerken. Obſchon ich wenig Unterricht 
gegeben, habe ich doch immer dieſe Methode befolgt, ſie bildet 
bald Muſiker, welches doch am Ende ſchon einer der erſten 
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Zwecke der Kunſt it, und ermüdet Meiſter und Schüler weniger, 
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damit man d. g. ſchleifen könne; freilich klingen d. g. wie man 
jagt „geperlt geſpielt (mit weniger Fingern) oder wie eine Perle“, 
allein man wünſcht auch einmal ein anderes Geſchmeide.“ — Auf 
ein andermal mehr, — ich wünſche, daß Sie alles dieſes mit der 
Liebe aufnehmen, mit welcher ich Ihnen es nur geſagt und gedacht 
wiſſen will; ohnehin bin und bleibe ich noch immer Ihr Schuldner. 
Mögte meine Aufrichtigkeit überhaupt Ihnen zum Unterpfand der 
künftigen Tilgung derſelben ſoviel als möglich dienen. — 
| Ihr wahrer Freund 
Beethoven. 


183. 


Lieber Czerny! 

Ich bitte Sie bey Giannattaſio nichts von demjenigen zu 
ſprechen der den Tag, als Sie mir das Vergnügen machten bey 
mir zu ſeyn, mit uns ſpeiſte; er hat ſich dieſes verbeten; münd— 
lich einmal über die Urſache hiervon. — Ich hoffe Ihnen 
meinen Dank für die Geduld, welche Sie mit meinem Neffen haben, 


* Beethoven kam faſt täglich meiſtens ſelber mit dem Knaben zu mir. „Bei 
einer Lection, die ich einſt ſeinem Neffen gab“ — ſo erzählt Carl Czerny in 
der Wiener Allg. Muſ. Ztg. 1845 Nr. 113, — ſagte er mir: „Sie müſſen 
nicht glauben, daß Sie mir einen Gefallen erweiſen, wenn Sie ihn Sachen 
von mir ſpielen laſſen. Ich bin nicht ſo kindiſch dergleichen zu wünſchen. 
Geben Sie ihm, was Sie für gut finden.“ Ich nannte Clementi. „Ja, 
ja,“ ſagte er, „Clementi iſt recht gut.“ Lachend fügte er hinzu: „Geben Sie 
Karl einſtweilen das Regelmäßige, bis er ſpäter zu dem Un regelmäßigen 
kommen kann.“ Nach ſolchen Einfällen, die er beinahe jeder Rede einzuflechten 
wußte, pflegte er in ein ſchallendes Gelächter auszubrechen. Da ihm in früherer 
Zeit von der Kritik oft Unregelmäßigkeit vorgeworfen worden, ſo pflegte er oft 
mit luſtigem Humor darauf anzuſpielen.“ Vgl. auch oben Nr. 128 und 129. 
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beſonders abſtatten zu können, ohne daß ich mich ſo ſchon immer 


Ihren Schuldner nennen muß. — 
In Eile Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


Lieber Czerny! 

Sollte es vielleicht möglich ſein, daß Sie dieſem Menſchen, den 
ich hier ſchicke, den Klavier-ſtimmer und Verfertiger von Baden, nicht 
einigen Beiſtand leiſten könnten, um ſeine Inſtrumente zu verkaufen, 
die in ihrer Art niedlich und doch nicht ohne Feſtigkeit gebaut ſind. — 

In Eile Ihr Freund und Diener 
L. v. Beethoven. 


185. 


Lieber Zmeskall! 

Ich habe es anders überlegt. Es möchte der Mutter Karls 
doch wehe thun, bey einem Fremden ihr Kind zu ſehen, und hartes 
iſt ohnedem mehr hierbei, als mir lieb, daher laſſe ich ſie morgen 
zu mir kommen; ein gewiſſer Bihler Hofmeiſter von Puthon wird 
ſich auch bey mir einfinden. Wenn Sie ſich gegen 6 Uhr, jedoch 
nicht ſpäter, bey mir einfinden wollen, ſo würde mich dieſes un— 
gemein freuen, ja ich bitte Sie ſehr darum, indem ich gerne bey 
den Landrechten anzeige, wer dabei zugegen iſt; ein Hof-Sekretär, 
Sie wiſſen ſchon, das wird dort beſſer aufgenommen, als ein 
Menſch ohne Karakter jedoch von Karakter. — 

Nun allen Scherz bei Seite. Es iſt mir wirklich ohnedem 
daß Sie mir lieb ſind, auch ſehr damit gedient, wenn Sie 
kommen, — ich erwarte Sie alſo ſicher. 

Mittwoch am Zten Juli 1817. 

Ihr Freund und Verehrer 
L. van Beethoven. 
NB. Ich verbitte mir bei meinem Scherz alle Mißdeutung. 


186. 
An Ginmnatafo del Rio. 


Daß ich Karl morgen früh werde abholen laſſen, wird Ihnen 
ſchon Ihr Freund geſagt haben; die Mutter will ich in einen 
beſſern Kredit mit der Nachbarſchaft ſetzen, und ſo erzeige ich ihr 
den Gefallen ihren Sohn morgen zu ihr zu führen in Geſellſchaft 
eines Dritten. — Es geſchieht alle Monat einmal. 

Ueber alles Geſchehene bitte ich nun weder mehr zu ſprechen 
noch zu ſchreiben, ſondern alles wie ich zu vergeſſen. 


187. 
An Frau Streicher. 


— — Ich bin mit Sichtung meiner Papiere begriffen. — 
— Zu d. g. wie meine Papiere in Ordnung zu bringen, gehört 
ſchrecklich Geduld, die aber unſer eins, wenn ſie ſich einfindet, 
feſthalten muß, weil es ſonſt nie geſchieht. — Meine muſi— 
kaliſchen und unmuſikaliſchen Papiere ſind beinahe in Ordnung, 
das war eine von den ſieben Mühen des Herkules. — * 


188. 


An dieſelbe. 
Nußdorf 7. Juli. 

— — Da ſehn Sie den Bedienten [er war ausgegangen und 
hatte den Schlüſſel mitgenommen! — Haushaltungen! — So 
lange ich krank bin, wäre mir ein anderes Verhältniß zu andern 
Menſchen nöthig; — ſo ſehr ich ſonſt die Einſamkeit liebe, ſo 

* Ries erzählt (Wegelers Not. S. 113): „Beethoven legte gar keinen Werth 
auf ſeine eigenhändig geſchriebenen Sachen; ſie lagen meiſtens, wenn ſie einmal 
geſtochen waren, im Nebenzimmer oder mitten im Zimmer mit anderen Muſik— 
ſtücken auf dem Boden. Ich habe ſeine Muſik oft in Ordnung gebracht; allein 
wenn Beethoven etwas ſuchte, ſo flog wieder alles durcheinander.“ 


. 
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ſchmerzt ſie mich jetzt um jo mehr, da das kaum möglich iſt, mich 
bei all dem Mediziniren und den Bädern ſo ſelbſt zu beſchäftigen 
wie ſonſt. Hiezu kommt noch die ängſtliche Ausſicht, daß es ſich 
vielleicht nie mit mir beſſert, daß ich ſelbſt zweifle an meinem 
jetzigen Arzt; er erklärt nun doch endlich meinen Zuſtand für 
Lungenkrankheit. Wegen einer Haushälterin will ich's noch über— 
legen, wäre man bey dieſer gänzlichen Verderbtheit des öſterreichiſchen 
Staates nur einigermaßen überzeugt, eine rechtſchaffene Perſon er— 
warten zu können, ſo wäre alles leicht gemacht, aber — aber!!!! 

[Er will ein Piano leihen und vorausbezahlen, das nach ſeinem 
geſchwächten Gehör recht iſt, jo ſtark als es nur immer möglich ift.] 

Vielleicht wiſſen Sie nicht, daß ich, obſchon ich nicht immer 
ein Piano von Ihnen gehabt, ich die Ihrigen doch immer beſon— 
ders vorgezogen, ſeit 1809. — 

Es fällt mir überhaupt ſchwer, jemanden beſchwerlich zu fallen, 
da ich gewohnt bin, eher für andere etwas zu thun, als von 
Andern etwas für mich thun zu laſſen. — 


189. 
An dieſelbe. 
— Ich ſage Ihnen nur, daß es mir beſſer geht, ich habe zwar 


dieſe Nacht öfters an meinen Tod gedacht, unterdeſſen ſind mir 
dieſe Gedanken am Tage auch nicht fremd. — — — 


190. 


An Ferd. Ries in London.“ 


Wien den 9. Juli 1817. 
Lieber Freund! 
Die in Ihrem werthen Briefe vom 9. Junius mir gemachten 
Anträge ſind ſehr ſchmeichelhaft. Aus Gegenwärtigem ſollen Sie 
* Nach der Abſchrift in der Fiſchhof'ſchen Handſchrift auf der Berliner 
Bibliothek, beſorgt durch die Güte des Herrn Cuſtos Fr. Espagne. 


jeben, wie ſehr ich fie würdige. Wäre es nicht in Anſehung 
meines unglücklichen Gebrechens, wodurch ich viel Wartung und 
Ausgaben bedarf, beſonders auf der Reiſe in ein fremdes Land, 
ſo würde ich den Vorſchlag der philh. Geſellſchaft unbedingt an— 
nehmen. Setzen Sie ſich aber in meine Lage, bedenken Sie wie 
viel mehr Hinderniſſe ich zu bekämpfen habe als jeder andere 
Künſtler und urtheilen Sie dann, ob meine Forderungen unbillig 
find. Hier find fie, und ich bitte Sie, ſelbe den H. H. Direc— 
toren benannter Geſellſchaft mitzutheilen: 

tens: Ich werde in der erſten Hälfte des Monats Januar 
ſpäteſtens in London ſein. 

tens: Die 2 großen Sinfonien, ganz neu componirt, ſollen 
dann fertig ſein und das Eigenthum der Geſellſchaft einzig und 
allein ſein und bleiben. | 

ztens: Die Geſellſchaft gibt mir dafür 300 Guineen und 
100 Guineen für die Reiſekoſten, die mich aber weit höher kommen 
werden, da ich unumgänglich Begleiter mit nehmen muß. 

4tens: Da ich gleich an der Comp. dieſer großen Sinfonien 
zu arbeiten anfange, ſo weiſet mir die Geſellſchaft (bei Uebernahme 
meiner Aeußerung) die Summe von 150 Guineen hier an, damit 
ich mich mit Wagen und andern Vorrichtungen zur Reiſe ohne Auf— 
ſchub verſehen kann. 

Itens: Die Bedingniſſe wegen Nichterſcheinen in einem andern 
Orcheſter und öffentlich, wegen Nichtdirigiren und wegen Vorzug der 
Geſellſchaft bei gleichen Bedingniſſen ſind von mir angenommen 
und würden bey meiner Ehrliebe auch ſchon ſich ſelbſt verſtanden 
geweſen ſeyn. 

6tens: Ich darf auf den Beyſtand der Geſellſchaft in der Einlei— 
tung und Beförderung eines oder nach Umſtänden mehrerer Benefice- 
Concerte für mich hoffen. Sowohl die beſondere Freundſchaft einiger 
Directoren Ihrer ſchätzbaren Reunion als überhaupt die gütige Theil⸗ 
nahme aller Künſtler für meine Werke bürgt mir dafür, welches mich 
um ſo mehr beeifert den Erwartungen derſelben zu entſprechen. 
7tens: Noch bitte ich die Bewilligung oder Beſtätigung des 

Obigen in engliſcher Sprache, von 3 Directoren unterzeichnet, im 
Namen der Geſellſchaft ausgefertigt zu erhalten. | 


175 
Daß ich mich freue den braven Sir George Smart [Muſik— 
verleger] kennen zu lernen und Sie und Mr. Neate wieder zu 
ſehen, das können Sie ſich wohl vorſtellen. Möchte ich doch ſtatt 
diefes Briefes ſelbſt hinfliegen können! 
Ihr aufrichtiger Verehrer und Freund 
L. v. Beethoven. 


[Nachſchrift auf einem beſonderen Blatte.] 
Lieber Ries! 

Ich umarme Sie von Herzen! Ich habe mit Fleiß eine an— 
dere Hand zur Antwort an die Geſellfchaft genommen, damit Sie 
alles beſſer leſen und der Geſellſchaft vortragen können. Von 
Ihren guten Geſinnungen gegen mich bin ich überzeugt. Ich hoffe 
daß die p. Geſellſchaft meinen Vorſchlag genehmigen werde und ſie 
kann überzeugt ſeyn, daß ich alle Kräfte anwenden werde, mich 
des ehrenvollen Auftrags einer ſo auserleſenen Künſtlergeſellſchaft 
auf die würdigſte Art zu entledigen. — Wie ſtark iſt Ihr Orcheſter? 
Wie viele Violinen ete. ete. mit einer od. zwey Harmonien? 
Iſt der Saal groß, klangreich? 


191. 
An Imeskall.“ 


Lieber beſter Z. 

Bald werde ich Sie wieder in der Stadt ſehen. — — Was 
bezahlt man jetzt für ein Paar Stiefel anzuſchuhen? — 
Meinen Bedienten, der oft hin und her geht, habe ich eben da— 
für zu bezahlen. — 

Uebrigens bin ich in Verzweiflung, durch meinen Gehörzu— 
ſtand verdammt zu ſeyn, mit dieſer, der verrufenſten Menſchen— 
klaſſe mein Leben größtentheils zubringen zu müſſen, und zum 
Theil von ſelben abzuhängen. — 

Morgen früh wird der Bediente eine jedoch verſchloſſene 
Antwort bey Ihnen abholen. 

Nußdorf 23. Juli 1817. 
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192. 
An Imeskall 12. Aug. 1817. 


Lieber beſter Z. 

Mit Bedauern vernehme ich Ihren kränklichen Zuſtand. — 
Was mich angeht, ſo bin ich oft in Verzweiflung und möchte mein 
Leben endigen, denn es kommt nie zu Ende mit allem dieſem Ge— 
brauchen. Gott erbarme ſich meiner, ich betrachte mich ſo gut 
wie verlohren. — Nöthig habe ich mit Ihnen auch ſonſt zu ſpre⸗ 
chen, dieſer Bediente ſtiehlt, woran ich nicht zweifle, er muß 
fort, meine Geſundheit fordert Koſt im Hauſe und mehr Ge— 
mächlichkeit; hierüber möchte ich Ihre Meynung wiſſen. — Wenn 
der Zuſtand nicht endigt, bin ich künftiges Jahr nicht in London 
aber vielleicht im Grab. — Gott ſey Dank, daß die Wolle bald 
ausgeſponnen iſt. — 

In Eile der Ihrige 
L. van Beethoven. 

NB. ich bitte Sie mir ein Viertel grünen Wichstaffent zu 
kaufen; ſelber muß auf beiden Seiten grün ſeyn. Es iſt un: 
glaublich, daß mir durch andere ungewichste kein ſolcher hat wer— 
den können, er dient zum [unlejerlich]. 


193. 


[X. brachte Beethoven das Trio in C moll (Op. 1 No. 3), 
welches er als Quintett für Streichinſtrumente arrangirt hatte, 
zur Anſicht. Beethoven muß Vieles an der Arbeit auszuſetzen ge- 
funden haben; dennoch war ihm das Unternehmen anziehend ge— 
nug, um es einer eigenen Bearbeitung und manchen Abänderungen 
zu unterwerfen. Dadurch entſtand nun natürlich eine neue, von 
der Arbeit des X. ganz verſchiedene Partitur, auf deren Umſchlag 
der geniale Meiſter in ſeiner guten Laune eigenhändig folgenden 
Titel ſchrieb:] 
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Bearbeitetes Terzett zu einem vierſtimmigen Quintett 

vom Herrn Gutwillen 
und aus dem Schein von fünf Stimmen zu wirklichen fünf Stim⸗ 
men ans Tageslicht gebracht, wie auch aus größter Miſerabilität 

zu einigem Anſehen erhoben 
vom Herrn Wohlwollen. 
Wien am 14. Auguſt 1817. 

NB. Die urſprüngliche dreiſtimmige Quintett-Partitur iſt den 
Untergöttern als ein feierliches Brandopfer dargebracht worden.“ 


194. 
An Frau von Streicher. 


Mündlich werden Sie ſich verwundern, was ich in dieſer Zeit 
erfahren habe; mein armer Karl war nur augenblicklich berückt 
worden, aber es gibt Viehmenſchen, — unter dieſe gehört der Pfaff 
hier auch, der verdient geprügelt zu werden. — 


195. 


An Giannataſio del Rio. 
19. Auguſt. 
P. P. 

Leider erhielt ich Ihr Schreiben vorgeſtern zu ſpät, denn ſie 
war ſchon hier geweſen; nach Verdienſt hätte ich ihr ſonſt die Thüre 
gewieſen. Ich danke dem Fräulein N. recht herzlich für die Mühe 
welche ſie ſich gegeben das Geſchwätz dieſer Frau aufzuſchreiben. 
Ein Feind ſonſt alles Gewäſches und Geplauders iſt dieſes uns 
doch wichtig, denn ich werde ihr ſchreiben, ſomit einen Brief von 
ihr an mich morgen Herrn A. S. [Advocat Schönauer?! übergeben. 
Es mag mir ein Wort von Unordnung bei dem neulichen 

Nach dem Teleskop, Beilage zum Kometen 1842 Nr. 12. Das Quin- 
tett erſchien als Op. 104 bei Artaria in Wien. 

Briefe Beethovens. 12 
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Vorfall in Betreff Ihrer in ihrer Gegenwart entfallen 
ſein, über Sie geſchrieben zu haben, kann ich mich nicht im min— 
deſten erinnern. Es war nur ein Verſuch von ihr Sie gegen 
mich zu erbittern, um dadurch mehr bei Ihnen zu erlangen und 
zu gewinnen, ſowie ſie früher mir auch allerlei von Ihnen gegen 
mich beigebracht, allein ich achte ihr Geſchwätz nicht. — Dieſes 
Mal wollte ich den Verſuch machen ob ſie durch ein duldendes ge— 
linderes Betragen vielleicht zu beſſern ſei; dieſe meine Abſicht theilte 
ich Herrn A. S. mit, allein es iſt geſcheitert, denn ſchon Sonn— 
tags gleich hatte ich den Entſchluß gefaßt es bei der alten noth— 
wendigen Strenge zu laſſen, indem ſie Karl in der Ge— 
ſchwindigkeit etwas von ihrem Gifte mitgetheilt hatte. Kurz und 
gut wir müſſen uns ſchon auf dem Thierkreiſe halten und ſie Karl 
nur 12 Mal des Jahres holen laſſen, und ſie dann ſo verpalli— 
ſadiren daß ſie ihm auch nicht eine Stecknadel heimlich beibringen 
könne, ob bei Ihnen, bei mir oder noch an einem dritten Orte, 
das iſt alles einerlei. Diesmal habe ich geglaubt, nun ich ihren 
Wünſchen ganz entſpreche, daß ſie dieſes aufmuntern werde ſich zu 
beſſern und meine gänzliche Uneigennützigkeit anzuerkennen. 

Vielleicht ſehe ich Sie morgen. Die Strümpfe könnte die 
Frau S. beſorgen, ſo auch von Schuhen was er braucht; ich ſchicke 
ihr ſodann das Geld dafür ins Haus. — Uebrigens bitte ich ſo— 
gleich was Karl braucht für ihn zu kaufen und anzuſchaffen ohne 
mich zu fragen, mir aber jedesmal ohne das Ende des Quartals 
abzuwarten den Betrag, welchen ich ſogleich tilgen werde, bekannt 
zu machen. Für die künftige Prüfung werde ich Karl einen neuen 
Rock beſorgen. er, 

Noch eins. Sie gibt vor aus Ihrem Haufe von einer Perſon 
Nachrichten zu erhalten. — Im Falle Sie Karl nicht bis zu dem 
Hauſe durch Czerny begleiten können laſſen, muß es unterbleiben, 
trau ſchau wem! Karl darf keine andere Vorſtellung von ihr 
erhalten als welche ich ihm früher ſchon gemacht, nämlich ſie als 
Mutter zu ehren, aber ja 15 von ihr nachzuahmen; 
hiefür muß man ihn ſtark warnen. | 

Der Ihrige 
L. v. Beethoven. 


196. 
An Imeskall. * 


Lieber Z. Die Antwort von London iſt geſtern eingetroffen 
logl. Nr. 190], allein in engliſcher Sprache. Wiſſen Sie denn 
Niemanden, der uns den Brief auch nur mündlich überſetzen könnte. 

In Eile 
Ihr Beethoven. 


Lieber Zmeskall. ““ 

Ihr Famulus will mit Teufels Gewalt den Wein nicht mit— 
nehmen. — 

Verzeihen Sie mir von geſtern, ich wollte Ihnen heute Nach— 
mittag ſelbſt deßwegen Abbitte thun; in meiner Lage, worin 
ich mich jetzt befinde, bedarf ich überall Nachſicht, denn ich 
bin ein armer unglücklicher Menſch. — 

In Eile 
wie immer der Ihrige 
B. 


198. 


Lieber Z. ich reiſe nicht, wenigſtens will ich mir hierin keinen 
Zwang auflegen, — die Sache muß reiflicher überlegt werden. — 
Unterdeſſen iſt das Werk dem Prinzen Regenten ſchon über— 
ſchickt worden; will man mich fo hat man mich, und dann 
bleibt mir noch die Freyheit ja oder nein zu ſagen. Frei— 
heit!!!! was will man mehr!!! — 


11. Sept. 1817. 
20. Oft. 1817. 
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199. 


Lieber Z. ſeyn Sie nicht böſe über mein Blättchen — erinnern 
Sie ſich nicht der Lage, worin ich bin, wie einſt Herkules bey der 
Königin Omphale??? Ich bat Sie mir einen Spiegel zu kaufen 
wie der Ihrige, und bitte Sie, ſobald Sie den Ihrigen, den ich 
hier mitſchicke, nicht brauchen, mir ihn doch heute widerzuſenden, 
denn der meinige iſt zerbrochen. — Leben Sie wohl und ſchreiben 
Sie ja nicht mehr der große Mann über mich — — denn nie 
habe ich die Macht oder die Schwäche der menſchlichen Natur ſo 
gefühlt als jetzt. — N 

Haben Sie mich lieb. 


200. 
An Frau von Streicher.“ 


Mit Ihrem Manne habe ich geſprochen, die Theilnahme an 
mir hat mir wohl und wehe gethan, denn beinahe hätte mir 
Streicher meine Reſignation erſchüttert. Gott weiß was es geben 
wird; da ich aber immer andern Menſchen beigeſtanden, wo ich 
nur konnte, ſo vertraue ich auch auf ſeine Barmherzigkeit mit 
mir. — — 

Halten Sie Ihre Tochter fleißig an, daß ſie eine Frau werde. 
— Heute iſt eben Sonntag, ſoll ich Ihnen noch etwas aus dem 
Evangelium vorleſen „Liebet euch unter einander“ ꝛc. Ich ſchließe 
und empfehle mich Ihnen und Ihrer beſten Tochter beſtens, wünſche 
Ihnen Heilung aller Ihrer Wunden. — Kommen Sie an die alten 
Ruinen [Frau Streicher war in Baden], jo denken Sie, daß dort 
Beethoven oft verweilt; durchirren Sie die heimlichen Tannen⸗ 
wälder, ſo denken Sie, daß da Beethoven oft gedichtet, oder wie 
man ſagt, componirt. a 


* Wahrſcheinlich Herbſt 1817. Vgl. oben Nr. 157. 


An dieſelbe. 


Wie ſehr verbindlich machen Sie mich Ihnen, werthe Freundin, 
und ich bin ſo ein armer Menſch geworden, daß ich Ihnen nichts 
vergelten kann. — — Streicher danke ich recht ſehr für ſeine Be— 
mühungen [wegen einer Wohnung in der Gärtnerftraße] und bitte 
ihn nur fortzufahren. Gott wird mich wohl einmal wieder in den 
Fall kommen laſſen, daß ich Gutes mit Gutem vergelten kann, da 
das Gegentheil davon mich am meiſten betrübt. — 

— — — Nun Gott ſei Dank ſ[ſchließt er einen langen Brief 
über einen ſchlechten Bedienten], dieſe Perioden habe ich glücklich 
mit Schweiß zuſammengebracht; Gott gebe es, daß ich nur nichts, 
gar nichts darüber reden, ſchreiben, noch denken müßte, denn 
Sumpf und Schlamm ſind im Kunſtboden noch mehr werth als all 
das Teufelszeug für einen Mann!!! 


202. 


An dieſelbe. 


Was die Frau v. Stein anbelangt, ſo bitte ich ſelbe, daß 
ſie den H. v. Steiner nicht verſteinern ſoll laſſen, damit er mir 
noch dienen könne, oder die Frau v. Stein möchte nicht zu ſehr 
von Stein ſein, in Anſehung des H. v. Steiner ꝛc. 

Beſte Frau von Streicher, ſpielen Sie Ihrem Männchen keine 
Streiche, ſondern heißen Sie lieber gegen Jedermann Fr. v. Stein!!!! 

Wo ſind die Bettdecken? 
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203. 
An dieſelbe. 


Für's erſte leuchtet aus allem hervor, daß wenn Sie nicht 
gütigſt eine Art von Oberaufſicht führen, ich bei meinen Gebrechen 
beinahe mit allen d. g. Leuten dasſelbe Schickſal haben werde. 
— Die Undankbarkeit gegen Sie iſt es, was bei mir beide 
Menſchen auf das Tiefſte heruntergeſetzt hat. Was Sie ſonſt von 
Geſchwätz ſagen, begreife ich nicht; ein einziges Mal erinnere ich 
mich in Anſehung eines dritten Gegenſtandes einen Augenblick ſel bſt 
mich vergeſſen zu haben, jedoch bei ganz andern Menſchen. 
— Das iſt alles was ich hierüber zu ſagen weiß. — Ich von meiner 
Seite achte und höre nie das Geſchwätz des Pöbels an, ich habe 
Ihnen ſelbſt hierüber Winke gegeben, ohne ein Wort zu ſagen 
von dem was ich gehört habe, — fort, fort, fort, fort mit d. g. 


204. 
An Giannataſio del Rio. 


Wien am 12. November 1817. 
. 


Veränderte Verhältniſſe könnten wohl machen daß ich Karl 
nicht länger als bis zum Ende dieſes Vierteljahrs bei Ihnen laſſen 
kann; inſofern bin ich gezwungen Ihnen für das künftige Viertel 
jahr aufzuſagen. So hart mir dieſe Aufkündigung iſt, ſo leidet 
die Beſchränktheit meiner Umſtände nicht Sie deſſen entheben zu 
können, weil ich ſonſt gern und um geringen Zoll meiner Dank— 
barkeit Ihnen in dem Augenblick wo ich Karl von Ihnen genommen, 
gern auch ein ganzes Vierteljahrgeld mit größtem Vergnügen ein— 
gehändigt hätte. Ich wünſchte daß Sie dieſe meine Geſinnungen 
hierin ja als wahr und rein erkennen mögen. Sollte ich unter— 
deſſen Karl wieder das künftige Vierteljahr, vom Februar an ge— 
rechnet, bei Ihnen laſſen können, ſo werde ich Ihnen dieſes im 
Monat Januar 1818 gleich anfangs zu wiſſen machen; um dieſe 


Begünſtigung muß ich Sie bitten und ich hoffe, Sie werden 
mich hierin nicht umſonſt bitten laſſen. Genieße ich immer voll— 
kommene Geſundheit daß ich wieder mehr verdienen kann, ſo 
werde ich Ihnen noch außerdem meine Dankbarkeit erzeigen da ich 
viel zu ſehr weiß wie viel Sie doch für Karl thun was Ihnen 
eigentlich gar nicht zuzumuthen wäre; und wirklich kann ich ſagen 
daß ich hierin mein Unvermögen in dieſem Augenblick bekennen 
muß, thut mir ſehr wehe. 
Ich bin mit vollkommener Hochachtung Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


An denſelben. 


Werther Freund! 

Sehr beſchäftigt und ſonſt eben noch immer nicht ganz her— 
geſtellt war es mir unmöglich Ihnen noch auf Ihr freundſchaft— 
liches Schreiben zu antworten. 

Was Ihren Antrag anbelangt, ſo verdient er eben ſo viel 
Dank als Ueberlegung. Ich muß ſagen, daß ich früher ſchon auch 
dieſe Idee mit Karl gehabt; für dieſen Augenblick bin ich aber in 
den unbeſtimmbarſten Verhältniſſen. Eben darum habe ich mir 
auch vorbehalten und Sie eben gebeten dieſes anzunehmen, nämlich: 
den letzten Monat dieſes Quartals Ihnen zu ſagen ob Karl noch 
künftig bei Ihnen bleiben könne. Auf dieſe Weiſe iſt nichts über— 
eilt und nichts zerſtört. Uebrigens weiß ich recht gut daß es gar 
nicht wohlfeil ſein kann ſo wie Karl jetzt bei Ihnen iſt oder auch 
nach Ihrem letzten Vorſchlag, und ebendeswegen habe ich Ihnen 
nur in meinem Schreiben andeuten wollen wie gern ich noch zu 
dem gewöhnlichen Honorar Ihnen meine Dankbarkeit auf eine außer— 
ordentliche Weiſe erzeigt hätte. Wenn ich von Unvermögen ge— 
ſprochen, ſo iſt dieſes nur hierin ſo gemeint daß mich ſeine Bildung 
auf jede andere Art höher zu ſtehen kommen würde als bei Ihnen; 
indeſſen hat jeder Vater mit der Bildung ſeines Kindes ſoviel möglich 
ſeinen Zweck. So ich auch mit Karl. Es wird ſich nun wohl 
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bald finden was das Beſte für Karl ſei; mag diefes nun fein daß er Er: 
zieher auf die eine oder die andere Art hier oder wie ſonſt, — vor der 
Hand habe ich mich nur nicht binden wollen — hierin mit völliger 
Freiheit und wie es das Intereſſe mit ſich bringt handeln zu können. 

Große Opfer koſtet mir täglich Karl, allein mehr wegen ihm 
habe ich nur hiervon geſprochen; denn ich weiß, wie ſeine Mutter 
einmal Einfluß auf ihn erlangt, welche ſich durchaus einer Königin 
der Nacht immer würdig zeigen will. Sprengt ſie doch überall aus 
daß ich nicht das Mindeſte ſondern ſie alles für Karl bezahlt! Und 
da wir nun eben bei ihr angelangt ſind, danke ich Ihnen für Ihren 
wahrhaft einſichtsvollen Brief, er wird auf jeden Fall für mich 
wichtig ſein. Hierbei bitte ich Sie Herrn L. S. zu bitten daß er 
mich gefälligſt bei ſeinem Herrn Bruder entſchuldige, weil ich noch 
nicht zu ihm gekommen bin. Zum Theil ſehr beſchäftigt zum Theil 
noch immer kränkelnd war es mir wirklich beinahe unmöglich. Denke 
ich noch dieſer jo oft ſchon beſprochenen Sache, jo möchte ich ihn 
lieber in jeder andern Hinſicht beſuchen als eben dieſer Sache wegen. 
Sie ſchickt nicht zu mir und ſo habe ich auch nicht die Zuſammen⸗ 
künfte mit ihrem Sohne zu befördern. Was die andere Geſchichte 
anbelangt, ſo höre ich ſchon auch von Andern, daß hier nur 
Zwangsmittel anzuwenden find. Dies koſtet mich nun wieder neuer: 
dings Geld; hauptſächlich habe ich dieſes Herrn Adlersburg [ſeinem 
Advocaten] zu verdanken. Da aber Karls Erziehung ſo viel als 
möglich unabhängig von ſeiner Mutter muß feſtgeſtellt werden, auch 
wegen der Zukunft, ſo muß auch dieſes noch geſchehen. 

Mit Hochachtung Ihr ergebener Freund 
L. v. Beethoven. 


206. 


An denſelben. 


| Den 6. Januar 1818. 

P. f 
Damit fein Irrthum obwalten möge, nehme ich mir die Frei: 

heit Ihnen gehorſamſt anzuzeigen, daß es leider dabei bleiben muß 
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daß mein Neffe Ende dieſes Monats Ihr vortreffliches Inſtitut 
verlaſſe. Was Ihren andern mir gemachten Vorſchlag betrifft, ſo 
ſind auch hier mir die Hände gebunden, indem dadurch andere 
Zwecke zum Beſten meines Neffen gänzlich vereitelt würden; doch 
danke ich Ihnen recht ſehr für Ihre gute Abſicht. 

Umſtände können es heiſchen daß Karl noch früher als Ende 
dieſes Monats abgeholt werde, und da ich wahrſcheinlich nicht hier 
bin, von Jemanden den ich dazu beſtimme. Ich ſage Ihnen dieſes 
jetzt ſchon, damit Ihnen nicht irgend etwas hierbei beſonders auf— 
fallen möge; übrigens wird mein Neffe und ich Ihnen zeitlebens 
dankbar ſein. An Karl habe ich bemerkt daß er dieſes jetzt ſchon 
iſt, und dieſes iſt mir ein Beweis daß er zwar leichtſinnig aber doch 
keine Bösartigkeit in ihm herrſche, noch viel weniger ein ſchlechtes 
Herz habe. Ich hoffe alles Gute von ihm um ſo mehr, da er nun 
ſchon beinahe 2 Jahre ſich unter Ihrer vortrefflichen Leitung befand. 

Mit wahrer Hochachtung Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 


207. 
An denſelben. 


Wien am 24. Januar 1818. 
. P. N 


Ich komme nicht ſelbſt, da es immer eine Art von Abſchied— 
nehmen wäre, und dergleichen habe ich von jeher vermieden. 
Empfangen Sie die ungeheucheltſten Dankſagungen für den Eifer 
und die Rechtlichkeit und Redlichkeit, womit Sie ſich der Erziehung meines 
Neffen angenommen haben. — Sobald ich nur ein wenig zu mir ſelbſt 
komme, beſuchen wir Sie; übrigens wünſche ich der Mutter wegen, 
daß es eben nicht zu ſehr bekannt werde, daß mein Neffe jetzt bei mir iſt. 
Ich grüße Sie alle und danke der Frau A. G. noch insbeſon— 
dere für ihre an meinem Karl bewieſene mütterliche Fürſorge. 
Mit wahrer Achtung 
L. v. Beethoven. 


208. 


Mein lieber werther Czerny!“ 1 

Ich erfahre in dieſem Augenblicke, daß Sie in einer Lage ſind, 
die ich wirklich nie vermuthet habe; mögten Sie mir doch Ver⸗ 
trauen ſchenken, und mir nur anzeigen, worin vielleicht manches 
für Sie beſſer werden kann, (ohne alle gemeine Protectionsſucht 
von meiner Seite); ſobald ich nur wieder Athem holen kann, muß 
ich Sie ſprechen; ſein Sie verſichert, daß ich Sie ſchätze, und Ihnen 

dieſes jeden Augenblick bereit bin durch die That zu beweiſen. 

Mit wahrer Achtung 
Ihr Freund 


Beethoven. 


209. 


An Ferdinand Ries in London. 


Wien am 5. März 1818. 
Mein lieber Ries! 

Trotz meinen Wünſchen war es mir nicht möglich dieſes Jahr 
nach London zu kommen [Vgl. Nr. 190 f.]. Ich bitte Sie der 
philharmoniſchen Geſellſchaft zu ſagen, daß mich meine ſchwächliche 
Geſundheit daran verhindert; ich hoffe aber dies Frühjahr vielleicht 
gänzlich geheilt zu werden und alsdann von dem mir gemachten 


Zellners Blätter für Muſik 1857 Nr. 59 theilen zu dieſem dort 
zuerſt veröffentlichten Billet nach Czernys eigener Erzählung Folgendes mit: 
Czerny wurde 1818 von Beethoven in einem Briefe (welchen er vor mehreren 
Jahren dem Muſikverleger Cocks in London zum Geſchenke machte) erſucht in 
Keinem ſeiner letztern Concerte im großen Redoutenſaale das Es dur-Concert 
Op. 73 zu ſpielen. Czerny antwortete der Wahrheit gemäß, daß er einzig auf 
den Erwerb durch Clavierunterricht hingewieſen viele Jahre mehr als zwölf 
Stunden täglich gab und daher ſein Clavierſpiel ſo ſehr bei Seite ſetzen mußte, 
daß er es nicht wagen könnte binnen wenigen Tagen (wie Beethoven verlangte) 
das Concert würdig vorzutragen. Hierauf erhielt er in obigem Briefe den ihn 
ſehr rührenden Beweis von Beethovens Antheil. Auch erfuhr er ſpäterhin, daß 
Beethoven ſich Mühe gab ihm eine bleibende Anſtellung zu verſchaffen.“ 
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Antrage der Geſellſchaft im Spätjahre Gebrauch zu machen und 
alle Bedingungen derſelben zu erfüllen. 

Neate bitten Sie in meinem Namen daß er von ſo manchen 
Werken die er von mir hat [Vgl. Nr. 136] wenigſtens keinen öffent— 
lichen Gebrauch mache, bis ich ſelbſt komme; wie es nun auch mit 
ihm beſchaffen ſein mag, ich habe Urſache mich über ihn zu be— 
ſchweren. 

Botter“ beſuchte mich einigemal, er ſcheint ein guter Menſch 


zu ſein und hat Talent zur Compoſition. — Ich wünſche und hoffe 
für Sie daß ſich Ihre Glücksumſtände täglich verbeſſern; leider 
kann ich das nicht von mir ſagen. — — — — — Darben kann 


ich nicht ſehen, geben muß ich; ſo können Sie auch denken wie ich 
bei dieſer Sache noch mehr leide. Ich bitte Sie mir einmal bald 
zu ſchreiben. Wenn es mir nur möglich mache ich mich noch früher 
von hier weg um meinem gänzlichen Ruin zu entgehen, und treffe 
alsdann im Winter ſpäteſtens in London ein. Ich weiß daß Sie 
einem unglücklichen Freunde beiſtehn werden. Wäre es nur in 
meiner Macht geweſen und wäre ich nicht wie immer bier durch 
Umſtände gebunden geweſen, gewiß ich hätte weit mehr für Sie 
gethan. — Leben Sie recht wohl, grüßen Sie mir Neate, Smart, 
Cramer, — obſchon ich höre daß er ein Contraſubject von Ihnen 
und mir iſt. Unterdeſſen verſtehe ich ſchon ein wenig die Kunſt 
dergleichen zu behandeln und in London werden wir doch trotzdem 
eine angenehme Harmonie hervorbringen. 

Ich grüße und umarme Sie von Herzen. 

Ihr Freund 
Ludwig van Beethoven. 
Viel Schönes an Ihre liebe ſchöne (ſo wie ich höre) Frau. 


Schindler Biogr. II. 254 jagt, daß Cyprian Potter 1817 nach Wien 
gekommen ſei. 


210. 


An den Rechnungsrath Vincenz Haufdka. * 


Beſtes erſtes Vereinsmitglied wie auch Großkreuz des Violon — 
ſchell — Ordens! 

Kein anderes als geiſtliches Sujet habe ich, Ihr wollt aber 
ein heroiſches! Mir iſt's auch recht, — nur glaube auch vom 
Geiſtlichen hineinzumiſchen würde für ſo eine Maſſa ganz am Platze 
ſein. — Herr v. Bernard wäre mir ganz recht, nur bezahlt ihn 
aber auch; von mir rede ich nicht. — Da Ihr euch ſchon Muſik— 
freunde nennt, ſo iſt's natürlich daß Ihr Manches auf dieſe Rech— 
nung gehen laſſen wollt! ... 

Nun leb wohl beſtes Hauſchkerl! Ich wünſche Dir einen offenen —. 

Was mich angeht, ſo wandle ich hier mit Notenpapier in 
Bergen Klüften und Thälern umher und ſchmiere Manches um des 
Brodes und Geldes willen, denn auf dieſe Höhe habe ich es in 
dieſem allgewaltigen ſchmählichen Faijaken-Lande gebracht, daß 
um einige Zeit für ein großes Werk zu gewinnen, ich immer vorher 
ſehr viel ſchmieren muß um des Geldes willen, daß ich es aus⸗ 
halte bei einem großen Werke. Uebrigens iſt meine Geſundheit 
ſehr gebeſſert, und wenn es Eile hat, ſo kann ich euch ſchon dienen. 

In Eile Dein Freund 
Beethoven. 


211. 


Wien am 30. April [Märze) 1819. 
Mein lieber Ries! 

Erſt jetzt kann ich Ihr Letztes vom 18. December beantworten. 
Ihre Theilnahme thut mir wohl. Für jetzt iſt es unmöglich nach 
* Hauſchka war damals Ausſchußmitglied und Mandatar der Geſellſchaft der 
Muſikfreunde, die bei Beethoven ſchon im Jahre 1815 ein Oratorium beſtellt hatte 
ſ. oben Nr. 124. Schindler Biogr. II, 95 meint nun, die wiederholte Aufführung 
von Abbe Stadlers heroiſchem Oratorium: „Die Befreiung von Jeruſalem“ ſei der 
Anlaß geweſen, daß die Geſellſchaft im Jahre 1818 durch Hauſchka ein „Oratorium 
heroiſcher Gattung“ beſtellen ließ. Das Original des Briefes iſt im 2 der 

Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. 
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London zu kommen, verftridt in ſo mancherlei Umſtände; aber 
Gott wird mir beiſtehen künftigen Winter ſicher nach London zu 
kommen wo ich auch die neuen Sinfonien mitbringe. Ich erwarte 
eheſtens den Text zu einem neuen Oratorium welches ich hier 
für den Muſikverein ſchreibe, welches uns wohl noch in London 
dienen wird. Thun Sie für mich was Sie können, denn ich bedarf 
es. Beſtellungen von der philharmoniſchen Geſellſchaft wären mir 
ſehr willkommen geweſen, die Berichte welche mir unterdeſſen Neate 
über das beinahe Mißfallen der drei Ouverturen geſchickt hat, waren 
mir verdrießlich; jede hat hier in ihrer Art nicht allein gefallen, 
ſondern die aus Es- und C-dur ſogar großen Eindruck gemacht. 
Unbegreiflich iſt mir das Schickſal dieſer Compoſitionen bei der ph. G. 

Sie werden das arrangirte Quintett [Op. 104, vgl. Nr. 193] 
und die Sonate [Op. 106] ſchon erhalten haben; machen Sie nun. 
daß beide Werke, beſonders das Quintett ſogleich geſtochen werden. 
Mit der Sonate kann es ſchon etwas langſamer gehen, doch wünſchte 
ich daß ſie wenigſtens innerhalb zwei oder längſtens drei Monaten 
erſcheine. Ihren von Ihnen erwähnten früheren Brief erhielt ich 
nicht, daher ich keinen Anſtand nahm beide Werke hier auch zu 
verſchachern, aber das heißt: bloß für Deutſchland. Es wird unter— 
deſſen ebenfalls drei Monate bis die Sonate hier erſcheint; nur 
mit dem Quintett eilen Sie. Ich werde ſobald Sie mir das Geld 
hier anweiſen, eine Schrift für den Verleger als Eigenthümer dieſer 
Werke für England Schottland Irland Frankreich ac. ſchicken. 

Die Tempos nach Mälzels Metronom bei der Sonate erhalten 
Sie mit nächſter Poſt. De Smidt, Courier bei dem Fürſten Paul 
Eſterhazy hat das Quintett und die Sonate mitgenommen. Mit 
nächſter Gelegenheit erhalten Sie auch mein Portrait, da ich höre 
daß Sie es wirklich wünſchen. 

Leben Sie wohl, halten Sie mich lieb, 

Ihren Freund 
Beethoven. 
Alles Schöne an Ihre ſchöne Frau!!! 
Von mir!!!!! 


Wien den 16. April 1819. 
Hier lieber Ries! die Tempos der Sonaten. 
ltes Allegro, allein allegro, das assai muß weg. Mälzels 
Metronom S = 138. | 
es Stück. Scherzoſo. M. Metronom RE 80. 
ztes Stück. M. Metronom 292. Hierbei iſt zu bemerken 
daß der erſte Tact noch muß eingeſchaltet werden, nämlich: 
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Ates Stück Introduzione largo. Mälzels Metronom 1 . 
5tes Stück 3, Tact. 


und letztes: Mälzel's Metronom = 144. r 

Verzeihen Sie die Confuſionen. Wenn Sie meine Lage kännten 
würden Sie ſich nicht darüber wundern, viel mehr über das was 
ich hierbei noch leiſte. Das Quintett iſt endlich nicht mehr auf— 
zuhalten und erſcheint nächſtens; die Sonate aber nicht eher bis 
ich endlich eine Antwort von Ihnen erhalte, und das Honorar, 
wonach ich mich ſehne. De Smit heißt der Courier, wodurch Sie 
ſowohl das Quintett als Sonate erhalten haben; — ich bitte um 
baldige Antwort. Nächſtens mehr! In Eile 

Ihr 
Beethoven. 
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213. 
An denſelben. 


19. April 1819. 
Lieber Freund! 

Verzeihen Sie mir vielmal die Ungelegenheiten welche ich Ihnen 
mache. Unbegreiflich iſt es mir wie ſich in der Abſchrift der Sonate 
ſo viele Fehler einfinden konnten. — — Die unrichtige Copiatur 
rührt wohl nur daher, weil ich keinen eignen Copiſten mehr halten 
kann —, die Umſtände haben das alles ſo herbeigeführt und Gott 
beſſre's bis der — — — in einen beſſern Zuſtand kommt! Dies 
dauert noch ein volles Jahr. — Es iſt gar ſchrecklich wie dieſe 
Sache zugegangen und was aus meinem Gehalte geworden iſt, und 
noch kein Menſch kann ſagen was er werden wird bis das beſprochene 
Jahr herum iſt. 

Sollte die Sonate nicht recht ſein für London, ſo könnte ich 
eine andre ſchicken oder Sie könnten auch das Largo auslaſſen und 
gleich bei der Fuge im letzten Stück anfangen, oder das erſte Stück, 
Adagio und zum 3. das Scherzo und das Largo und Allegro riſ— 
ſoluto. — Ich überlaſſe Ihnen dieſes wie Sie es am beſten finden. 
— — — Die Sonate iſt in drangvollen Umſtänden geſchrieben; 
denn es iſt hart um des Brotes willen zu ſchreiben; ſo weit habe 
ich es nun gebracht! | 

Wegen nach London kommen werden wir uns noch ſchreiben. 
Es wäre gewiß die einzige Rettung für mich aus dieſer elenden 
drangvollen Lage zu kommen, wobei ich nie geſund und nie das 
wirken kann was in beſſern Umſtänden möglich wäre. 


An die philharmoniſche Geſellſchaft in Laibach.“ 


Den ehrenvollen Beweiß, welchen mir die würdigen Mitglieder 
der philarm. Geſellſchaft als Anerkennung meiner geringen Verdienſte 
in der Tonkunſt dadurch gegeben haben, daß ſie mich zu ihrem 


* In der Broſchüre Die philharmoniſche Geſellſchaft in Laibach 
ſeit — 1702 bis — 1862. Eine geſchichtliche Skizze von Dr. Fr. Keesbacher, 
Laibach 1862, die mir der Germaniſt Herr Peter Radics von Laibach mitgetheilt 
hat, heißt es S. 49 f. fo: „Die philh. Gef. ſtets bedacht ihren Glanz durch 
Heranziehung von Ehrenmitgliedern zu erhöhen, faßte den Entſchluß den Groß— 
meiſter der Tonkunſt Ludwig v. Beethoven zum Ehrenmitglied zu ernennen. Sie 
hatte dieſe Idee ſchon im Jahre 1808 gehabt. Sie frug damals an bei dem 
Med. Dr. Anton Schmith, ob er glaube, daß Beethoven ſowie Hummels 
Sohn zu einigem Vortheil für die Geſellſchaft könnten aufgenommen werden. 
Bei dieſer Gelegenheit ſcheint ſich die Geſellſchaft auch an Haydn gewandt zu 
haben in einer Angelegenheit von Canons; ob ſie ſchon derlei exiſtirende oder 
neue bei ihm zu erbitten wünſchte, läßt ſich nicht entſcheiden. Schmith antwortete: 
„Ich meines Theils würde in dieſer Hinſicht mein Votum bloß für den letzten, 
nämlich Hummels Sohn, geben, der bei dem regierenden Fürſten Niklas Eiter- 
hazy 2. Hofkapellmeiſter iſt (Haydn iſt der erſtey). Beethoven hat ebenſo 
viele Launen als wenig Dienſtfertigkeit. Den Vater Haydn hab ich 
wegen ſeiner ſehr entfernten Wohnung ſchon lange nicht geſehen; er iſt ſchwächlich 
und ſchreibt faſt gar nicht mehr, ich werde ihn aber doch nächſtens beſuchen und 
wegen die Canons einen Verſuch machen.“ Dieſe abſchreckende Schilderung des 
allerdings oft abſtoßend erſcheinenden Beethoven mag wohl der Geſellſchaft den 
Muth benommen haben, weiter an die Ehrenmitgliedſchaft zu denken. Am 15. 
März 1819 aber fertigte die Geſellſchaft das Diplom für Beethoven aus, das 
bei ihm ausnahmsweiſe von der ſtereotypen Formel etwas abweichend alſo lautete: 
Die hieſige philharmoniſche Geſellſchaft, deren Zweck Verfeinerung des Gefühls 
und Bildung des Geſchmacks im Gebiete der Tonkunſt iſt, mußte bei ihrem raft- 
loſen Streben, dem Vereine nach innen und außen auch durch zweckmäßige Wahl 
neuer Glieder immer mehr Gehalt, Solidität und Zierde zu geben, allgemein 
von dem Wunſche durchdrungen werden, die Zahl ihrer Ehrenmitglieder durch 
Ew. Wohlgeboren geziert zu wiſſen. Das Organ dieſer Geſellſchaft, die unter— 
zeichnete Direktion, erfüllt den allgemeinen Wunſch der Geſellſchaft realiſirend 
diesmal ihre angenehmſte Pflicht, indem ſie E. W. durch die Ernennung 
zum Ehrenmitgliede den vollſten Beweis ihrer tiefſten Verehrung anzunehmen 
erſuchet. Laibach am 15. März 1819.“ Ein Facſimile von Beethovens Schreiben, 
der hinter Glas und Rahmen im Geſellſchaftslocal aufgehängt ward, iſt der 
Broſchüre beigegeben. 


193 


Ehrenmitgliede erwählt haben, und mir das Diplom darüber durch 
Hrn. Magiſtratsrath v. Tuſcher haben zuſtellen laſſen, weiß ich zu 
würdigen, und werde zu ſeiner Zeit als einen Beweiß dieſer meiner 
Würdigung ein noch nicht öffentlich erſchienenes Werk durch ob— 
gedachten Herrn M. R. von Tuſcher an die Geſellſchaft die Ehre 
haben gelangen zu laßen.* Wo übrigens die Geſellſchaft meiner 
bedarf, werde ich jeder Zeit mich dazu bereit finden laßen. 

Der philharmoniſchen Geſellſchaft ergebenſtes Ehrenmitglied 

Ludwig van Beethoven. 
Wien am 4. Mai 1819. 


215. 


An Ferdinand Ries in London. 


Wien den 25. Mai 1819. 
— — — Ich war derweilen mit ſolchen Sorgen behaftet wie 
noch mein Leben nicht,“ und zwar durch zu übertriebene Wohl: 
thaten gegen andere Menſchen. 


* Darüber heißt es: „Nur ein Werk Beethovens in der Vereinsſammlung 
trägt ſichtbare Spuren, daß es aus der Hand Beethovens ſtammt und dies iſt 
die Paſtoralſymphonie. Das gedachte Exemplar iſt eine (nicht von ihm) geſchrie— 
bene Partitur. Auf dem Umſchlage ſteht mit Rothſtift und zwar unverkennbar 
in ſeinen Charakteren geſchrieben: „Sinfonie pastorale“, darunter ſtehen mit 
Tinte von anderer Hand geſchrieben die Worte: „Beethovens Hand mit Röthel.“ 
— Dieſe Partitur zeigt an mehreren Stellen Correcturen mit Bleiſtift aus— 
geführt. Zwei davon ſcheinen von Beethovens Hand zu ſtammen; leider iſt das 
Blei ſchon ſo verwiſcht, daß an eine endgültige Entſcheidung über die Schriftzüge 
ſchwer zu denken iſt. In der Szene am Bach, wo der ¼ Tact beginnt (aus 
b dur) ſtehen die Worte: „Violoncelli tutti con Basso“. Namentlich das B 
erinnert an die Beethoven'ſche Schreibart. Ferner die Tempo-Verzeichnung beim 
Beginne des Hirtengeſanges (in F / Tact) „Allegretto“ iſt von derſelben 
Hand in Bleiſtift näher beſtimmt mit nachfolgenden Worten: „Quasi allegro“. 
Ein direkter Beweis der Ueberſendung liegt nicht vor.“ 

** In Schindlers Beethoven-Nachlaß (Große Mappe Nr. 80a) findet ſich 
ein großer Kalender vom Jahr 1819 aus Beethovens Gebrauch; dort heißt es: 
„Am 12. Mai in Mödling eingetroffen!!!! — — — miser sum pauper.“ Auch 
Karl war in jenen Wochen wieder krank; am 22. Juni brachte Beethoven ihn 
in das Inſtitut von Blöchlinger. 

Briefe Beethovens. 13 
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Componiren Sie fleißig! Mein liebes Erzherzoglein Rudolf 
und ich ſpielen ebenfalls von Ihnen und er ſagt daß der geweſene 
Schüler dem Meiſter Ehre macht. — Nun leben Sie wohl. Ihre 
Frau werde ich, da ich höre daß ſie ſchön iſt, jetzt bloß in Gedanken 
küſſen; doch hoffe ich künftigen Winter perſönlich das Vergnügen zu 
haben. — Vergeſſen Sie nicht das Quintett und die Sonate und 
das Geld, ich wollte jagen das Honorar, avec ou sans honneur. 

Ich hoffe baldigſt von Ihnen nicht allegromäßig ſondern veloce 
prestissimo das Beſte zu hören. 

Dieſen Brief bringt Ihnen ein geiſtvoller Engländer, welche 
meiſtens alle tüchtige Kerls ſind und mit denen ich gern eine Zeit 
lang in ihrem Lande zubringen mögte. 


Prestissimo — Responsio — 
de suo amico e maestro 
Beethoven. 
216. 
5 5; Mödling am 14. Septbr. 
85 fl. w. w. 
mit 85 fl. w. w 1819. 


Euer Wohlgeboren!“ 

Ich habe die Ehre Ihnen den Betrag für den künftigen Monath, 
welcher am 22. Septbr. anfängt, zu ſenden, lege hiebey noch 10 fl., 
welche für unvorhergeſehene Ausgaben ſind, bey und welche Sie 
mir am 22. Octbr. gütigſt verrechnen wollen. — Nur folgende 
Individuen haben freyen Zutritt zu meinem Neffen, 
H. v. Bernard, H. v. Oliva, Herr v. Piuß Referent. — 
Außerdem werde ich jedesmal demjenigen, welcher bey meinem Neffen 
zu thun hat, dieſes Ihnen durch ſelben ſchriftlich anzeigen laßen, 
wo Sie aber alsdann die Gefälligkeit haben, ihn auch zu ihm zu 
laßen, denn der Weg zu Ihnen iſt weit, und es iſt ohnehin Ge— 
fälligkeit gegen mich, wenn Jemand mir dieſes zu Liebe thut, wie 
z. B. der Hr. Bruchmaſchiniſt ꝛc. — 

Aus dem Hauſe darf mein Neffe niemals außer Meiner 

*Das Original iſt im Beſitze des Hrn. Anton Grund in Prag; die Ab— 
ſchrift habe ich durch Vermittlung des Herrn Carl Binder daſelbſt erhalten. 
Adreſſat iſt offenbar Blöchlinger, in deſſen Inſtitut ſich Carl ſeit Juni befand. 


ſchriftlichen Vorweiſung, — hieraus iſt denn auch deutlich, 
wie es mit der Mutter zu halten. Ich beſtehe darauf, daß aufs 
Strengſte dies befolgt wird, was die Obrigkeit und ich hierin 
angeordnet. E. W. G. ſind zu neu in dieſen Verhältniſſen, 
ſo ſehr mir auch Ihre ſonſtigen Verdienſte einleuchten, als hierin 
eigenmächtig handeln zu können, wie es ſchon geſchehen. 
Leichtgläubigkeit bringt hier nur Verwirrung hervor und 
— das Reſultat hievon möchte immerhin mehr wider als für Sie 
zeugen, welches ich zu Ihrer Ehre nicht wünſche. — Ich höre mein 
Neffe bedarf oder wünscht Mehreres von mir, er hat ſich deshalban 
mich zu wenden; Sie haben nur die Güte, ſeine Briefe allen— 
falls an Hr. Steiner u. Compag. in der Steinerſchen Kunſt— 
handlung auf'm Graben im pater-noster Gäßel zu be— 
ſorgen. Ihr ergebener 
NB. Die Ausgaben hie— L. v. Beethoven 

bey werden jedesmal ver- ausſchließlicher Vormund 
gütet werden. meines Neffen C. v. Beethoven. 


Ei. 
Wien am 21. Sept. 1819 


bei Anweſenheit des Herrn Schleſingers aus Berlin. * 


Glau⸗be und L = fe und hof fe. 


ne — — 
2 — . 3 
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Glau- be und hof -fe, 
5 Von L. v. Beethoven. 
Nach dem Facſimile in Marx Beethoven II. Anh. 


An die Herren Artaria und Comp. in Wien.“ 


Am 1. October. 
Sehr beſte Virtuosi senza Cujoni! 

Indem wir Ihnen dieſes und jenes wie ſonſtiges berichten, 
woraus Sie das Beſte zu ſchließen, erſuchen wir Sie uns ſechs, 
ſage 6 Exemplare der Sonate in B wie auch 6 Exemplare der 
Variationen über die Schottiſchen Lieder zu ſchicken als Autor— 
gebühr. Wir bitten Sie ſelbe an Steiner im Paternoſtergäſſel 
zu ſchicken, wo noch mehrere Sachen an mich abgeſchickt werden. — 

In der Hoffnung daß Sie ſich ordentlich und geſetzlich betragen 
bin Dero x. 

Ergebener 


219. 


Entwurf von Beethovens Hand mit Correcturen des 
Artaria'ſchen Buchhalters Wuiſter. 


Indem wir von Hrn. B. vernommen haben, daß Ew. K. H. 
[Erzherzog Rudolf?! ein jo meiſterhaftes Werk auf die Welt gebracht 
haben, ſo wünſchten wir die erſten zu ſein, welche die große Ehre 
haben dieſes Werk an das Tageslicht zu bringen um die Welt 
mit den vortrefflichen Talenten eines ſo großen Prinzen bekannt zu 
machen. 

Möchten doch Ew. K. H. unſere unterthänige Bitte gewähren. 
Falſtaff“ 
Hauptlump. 


* Von dieſem wie von dem folgenden Briefe beſitzt das Original Herr Ar- 
taria Sohn in Wien, der mir als Datum das Jahr 1819 angegeben hat. 
* So nannte Beethoven Artaria's Compagnon Bolderini. 
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220. 
An Artaria.“ 


Verzeihen Sie lieber A. (2) Sie mit folgendem zu beläſtigen. 
Wir kommen übermorgen in die Stadt und werden ſchon um 4 Uhr 
früh da ſeyn; die 2 Feiertäge machen, daß wir ſelbigen Tag wieder 
fort müßen, indem Karl noch hier mit dem Lehrer für die 2te 
Prüfung ſich vorzubereiten hat, indem der Lehrer eben wegen 
dieſen Feyertägen ſich am meiſten mit ihm abgeben kann — nun 
müſte ich aber wegen dem Lebens-Zeichen für Karl wieder 
neuerdings in die Stadt, und das koſtet zu viel ſowohl Zeit wie 
Geld, indem ich nicht gerne mit dem Poſtwagen überhaupt fahre, 
wo noch das Beſondere dabey iſt, daß, man mag einen Tag, 
welchen immer, fahren, ſo iſt's im Poſtwagen Freytag, und ſo 
chriſtlich ich bin, ſo iſt's mir doch genug mit einem Freytag in dem 
Jahr. — Ich bitte, wenn's möglich iſt, doch zu dem Chorführer 
oder Brautführer (der Teufel weiß wie der Pfaffe heißt) zu 
ſchicken, daß er ſo gütig iſt, uns ſelben Tag Nachmittags wann 
immer das Lebens-Zeichen für Karl zu geben. Es könnte auch 
Morgens um 7 Uhr, gleich wenn wir ankommen, ſeyn, das müſte 
aber puncto ſeyn, denn um halb 8 Uhr muß Karl ſchon bey der 
erſten Prüfung ſeyn, alſo entweder Morgens um 7 Uhr 
oder Nachmittags wann immer. Wir werden uns gleich 
morgens vor 7 Uhr bey Ihnen im Gewölbe deswegen anfragen, 
nebſt Vorbehaltung ſpäterer Beſuche 

in Eil nebſt um Verzeihung Bittung 
Ihr 
Mödling 12ten Oktober. L. v. Beethoven. 


* So iſt wohl das A am Eingang des Briefes, das der Abſchreiber mit 
einem Fragezeichen verſehen hat, zu deuten. Das Original befindet ſich auf 
der Berliner Bibliothek. Das Jahr iſt wahrſcheinlich 1819, wo Beethoven in 
Mödling war. 
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221. 


Löblicher Magiftrat. * 

Im November 1815 it mein Bruder Karl van Beethoven mit 
Tode abgegangen, und hat den 12jährigen Knaben Karl zurück— 
gelaſſen. 

In ſeinem Teſtamente A. F. 5 übertrug er mir die Vormund— 
ſchaft über dieſen Knaben, und in ſeinem Kodizille B. äußerte er 
den Willen, daß ſeine rückgelaſſene Gattin Johanna auch daran 
Theil nehmen ſollte mit dem Beiſatze, daß er ihr zum Wohl ſeines 
Kindes Nachgiebigkeit empfehle. — Dieſer ausdrückliche Willen des 
Vaters räumt mir daher ſo wie das Geſetz als nächſtem Verwandten 
§. 198 die Vormundſchaft über meinen Neffen Karl van Beethoven 
unbeſtreitbar ein, und die hohen Landrechte haben mir auch mittelſt 
Dekretes E. über die erhobenen Verhältniße dieſe Vormundſchaft und 
zwar mit Ausſchluß der Wittwe Johanna van Beethoven übertragen. 

Da ich einer Geſchäftsreiſe wegen einige Zeit abweſend war, 
ſo war ich nicht entgegen, daß einſtweilen ein gerichtlicher Vor— 
mund mich ſupplirte, wie dieß mittelſt Ernennung des Herrn Stadt— 
ſequeſters Nußbök geſchehen iſt. 

Nachdem ich aber für beſtändig hier wieder anweſend bleibe 
und mir das Wohl dieſes Knaben inniglich am Herzen lieget, ſo 
erheiſcht es meine Pflicht und meine Liebe zu ihm, die mir zu— 
ſtehende Vormundſchaft wieder ſelbſt zu übernehmen, und zwar 
um ſo mehr, als dieſer talentvolle Knabe in die Jahre tritt, wo 
größere Sorgfalt und größere Koſten gleichmäßig für ſeine Bildung 
verwendet werden müßen, von welcher Bildung ſein ganzes künf— 
tiges Leben abhängt, die einem Weibe, ſeiner Mutter allein um 
ſo minder überlaſſen werden kann, als ſie weder den Willen noch 
die Kräfte hat jene zweckmäßigen Maaßregeln vorzukehren, die die 
männliche und entſprechende Erziehung erfordert. 

Ich muß um ſo mehr dieſe Vormundſchaft wieder reclamiren, 


* Nach dem Original in Schindlers Beethoven-Nachlaß (Große Mappe 
Nr. 14) mit dem Präſentationsdatum vom 30. October 1819. Offenbar 
nach Beethovens eigenhändigen Entwürfen von ſeinem Advocaten Dr. Bach re— 
digirt. 
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als ich vernehme, daß man den Knaben aus Mangel der Beſtrei— 
tungskoſten aus ſeinem dermaligen von mir beſtimmten Erziehungs- 
Inſtitute nehmen und die Mutter bei ſich im Hauſe behalten wolle, 
um die wenigen ihm zukommenden Zinſen ſelbſt zu verzehren und 
die Hälfte ihrer Penſion, die ſie für ihn laut Erledigung D. zu 
verwenden ſchuldig iſt, für ſich einzuſtreichen. 

So wie ich bisher väterlich für meinen Neffen geſorget habe, 
ſo werde ich auch in Hinkunft das Abgängige aus Eigenem tragen; 
aber die Hoffnungen ſeines ſeeligen Vaters und meine Erwartungen 
von dieſem talentvollen Knaben ſollen in Erfüllung gehen, und er 
zum tauglichen Mann und Staatsbürger werden. 

Mit dieſer Vorausſetzung bitte ich demnach Ein löbl. Magiſtrat 
geruhe dem Stadt-Sequeſter Nußbök die Interimiſtiſche Vormund— 
ſchaft abzunehmen und mir die Vormundſchaft über meinen Neffen 
Karl van Beethoven ohne Verzug zu übertragen.“ 

Ludwig van Beethoven. 


222. 
An Ferdinand Ries in London. 


Wien am 10. November 1819. 
Lieber Ries! 

Ich ſchreibe Ihnen daß die Sonate ſchon heraus iſt; jedoch 
ungefähr erſt vierzehn Tage; denn es ſind beinahe ſechs Monate 
daß Ihnen beides geſchickt wurde, das Quintett und die Sonate. — 
Ich ſende von hier in einigen Tagen ſowohl die Quintette als die 
Sonate geſtochen, wonach Sie denn Alles corrigiren können in 
beiden Werken. 

Da ich keinen Brief über den Empfang beider Werke von 
Ihnen erhielt, ſo dachte ich daß es nichts damit wäre. Habe ich 
doch ſchon durch Neate dieſes Jahr Schiffbruch gelitten! Ich 
wünſche nun daß Sie ſähen die 50 Ducaten noch zu erhalten da 
ich darauf gerechnet habe und wirklich viel Geld bedarf. 


*Der magiſtratiſche Beſcheid vom 4. Nov. 1819 lautete abweiſend. 


Für heute ſchließe ich, melde Ihnen nur daß ich eine neue 
große Meſſe beinahe vollendet. Schreiben Sie mir was Sie 


damit in L. machen könnten, allein bald, ſehr bald, — ſo wie 
auch bald das Geld für die beiden Werke. — — Nächſtens ſchreibe 


ich Ihnen weitläufiger. 
In Eile! 
Ihr wahrer guter Freund 
Beethoven. 


223. 


Hochlöbl. k. k. n.⸗öſtr. Appellationsgericht! 

Ich ſuchte in A um die Uebertragung der Vormundſchaft über 
meinen Neffen Karl van Beethoven, an, wurde aber von dem 
löblichen Magiſtrate auf einen früheren Beſcheid gewieſen. Ueber 
meine geziemende Vorſtellung B erfolgte dieſelbe Erledigung. 

Ich finde mich hierdurch um ſo mehr gekränkt, als nicht blos 
meine Rechte hintangeſetzet, ſondern ſelbſt das Wohl meines Neffen 
keiner Aufmerkſamkeit gewürdiget wird. Nothwendig ſehe ich mich 
daher beſtimmt, im Wege des Rekurſes mein gegründetes Begehren 
dieſem hohen Appellationsgerichte vorzulegen, und gerechteſt zu 
bitten, mir die Vormundſchaft über meinen genannten Neffen wieder 
zu übertragen. 

Meine Gründe ſind einfach dieſe: 

ltens bin ich ſowohl aus dem Teſtamente des Vaters meines 
Neffen als aus dem Geſetze zu dieſer Vormundſchaft berufen, ſowie 
mir auch die hohen Landrechte ſolche und zwar mit Ausſchließung 
der Mutter übertragen hatten. Nachdem ſpäterhin meine Verhält— 
niße mich von hier abriefen, ſo ließ ich es geſchehen, daß inzwiſchen 
der Hr. Stadtſequeſter Nußbök ad interim aufgeſtellt wurde. 
Nachdem ich aber dermalen beſtändig hier verbleibe, ſo fordert 
mich das Wohl meines Neffen auf dieſe Vormundſchaft wieder zu 
übernehmen. N 

* Dieſe Eingabe, die das Präſentationsdatum vom 7. Januar 1820 trägt, 


iſt ebenfalls nach den eigenhändigen Entwürfen Beethovens von Dr. Bach ver- 
faßt. Schindlers Beethoven-Nachl. Gr. M. 15. 
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2ten3 tritt mein Neffe in die Jahre, in denen er einer höheren 
Bildung zugeführet werden muß. Weder die Mutter noch der der— 
malige Vormund ſind hiezu geeignet, den Knaben auf dieſe wiſſen— 
ſchaftliche Bahn zu leiten. Erſtere nicht, weil ſie ein Weib iſt 
und was aktenmäßig vorlieget, von Seite ihrer Conduite, ohne 
mehr zu ſagen, keine empfehlende Zeugniße aufzuweiſen hat. Daher 
ſie auch die hohen Landrechte ganz von der Vormundſchaft aus— 
geſchloſſen haben.“ Wie der löbl. Magiftrat fie dennoch wieder 
beſtellen konnte, iſt nicht zu begreifen. Letzterer nicht, weil ihn 
einerſeits als Stadtſequeſter die Adminiſtrationen von Häuſern und 
Gründen zu viel beſchäftigen, als daß er der Pflicht als Vormund 
eines Knaben gehörig nachkommen könnte, anderſeits weil ich ihm 
als geweſenen Papierfabrikanten ſelbſt nicht die nöthigen Einſichten 
und die erforderliche Beurtheilung zu einer wiſſenſchaftlichen Er— 
ziehung zutrauen kann. 

ztens lieget mir nur allein das Wohl dieſes meines Neffen 
innigſt am Herzen. Ich ſelbſt bin kinderlos, habe keinen näheren 
Verwandten, als dieſen Knaben, der voll Talent iſt und die beſten 
Hoffnungen giebt, wenn er gehörig geleitet wird. Nun mußte ich 
vernehmen, daß er ſchon ein ganzes Jahr verſäumte und in ſeiner 
eigenen Klaſſe zurückbleiben mußte, ich mußte vernehmen, daß 
man ihn ſogar aus ſeinem jetzigen Erziehungs-Inſtitut wegen 
Mangel der Koſten nehmen, und die Mutter zu ſich nehmen wolle. 
Welches Unglück für dieſen Knaben, der ein Opfer der Unwirth— 
ſchaft ſeiner Mutter werden mußte die den Antheil ihrer Penſion, 
den ſe für die Erziehung des Knaben verwenden ſollte, für ſich 
verbrauchen möchte! 

Ich habe daher bei dem löbl. Magiſtrate commiſſionaliter er— 
klärt, daß ich den Abgang der Koſten für ſein dermaliges Er— 
ziehungs-Inſtitut aus Eigenem tragen und ſelbſt zu Haltung 
mehrerer Meiſter das Nöthige herbeiſchaffen wolle. Ich habe, da 
ich etwas ſchwerhörig bin, das die Mittheilung hindert, mir einen 

titvormund erbeten, den ich in der Perſon des Hrn. Peters 
fürſtl. Lobkowitziſchen Raths vorgeſchlagen habe, ſo daß ſogleich ein 

* Schindler theilt mit, daß die Wittwe Beethoven während des Laufes der 
Gerichtsverhandlungen noch einmal Nachkommenſchaft erhalten habe. 
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Mann an die Spitze der Erziehung und Leitung meines Neffen 
geſtellet würde, der ſeiner Kenntniße eben ſo als ſeiner Moralität 
wegen die allgemeine Achtung beſitzet und deſſen Einſchreiten mir 
und Jedem, dem das Wohl dieſes Knaben am Herzen lieget, die 
Beruhigung gewähret, daß der Knabe eine ſeiner Fähigkeiten ent— 
ſprechende Erziehung und Bildung erhalten könne und werde. 

Mein Wille und mein Streben geht nur dahin, daß der Knabe die 
beſtmöglichſte Erziehung erhalte, da ſeine Anlagen zu den froheſten 
Hoffnungen berechtigen, und daß die Erwartung in Erfüllung 
gehen möge, die ſein ſeel. Vater auf meine Bruderliebe baute. 
Noch iſt der Stamm biegſam, aber wird noch eine Zeit verſäumt, 
ſo entwächſt er in krummer Richtung der Hand des bildenden 
Gärtners, und die gerade Haltung und Wiſſenſchaft und Charakter 
ſind für ewig verloren. Ich kenne keine heiligere Pflicht als die 
der Obſorge bei der Erziehung und Bildung eines Kindes. Nur 
darin kann die Pflicht der Obervormundſchaft beſtehen, das Gute 
zu würdigen und das Zweckmäßige zu verfügen: nur dann hat ſie 
das Wohl des Pupillen ihrer eifrigen Aufmerkſamkeit gewidmet, 
das Gute aber zu hindern, hat ſie ihre Pflicht ſogar überſehen. 

Ja nur das Beſte des Knaben im Auge bin ich nicht entgegen, 
daß der Mutter fernerhin eine Art Mitvormundſchaft zukommen 
möge, die darinn beſtehen mag, daß ſie den Knaben beſuchen, 
ſehen und von allen Erziehungs-Vorkehrungen Wiſſenſchaft nehmen 
möge, allein ihr fernerhin allein die Vormundſchaft zu überlaſſen, 
ohne daß ein tüchtiger Vormund an ihrer Seite geſtellet das hieße 
das Verderben des Kindes unausbleiblich herbeiführen. 

Bei dieſen lautſprechenden Gründen wiederhole ich demnach 
meine gegründete Bitte und ſehe der gerechten Willfahrung um ſo 
mehr entgegen, als hier nur allein das Wohl meines Neffen meine 
Schritte leitet.“ 8 

Ludwig van Beethoven. 


*Das Gericht ſchloß in der That ſogleich die Mutter Carls von jeder Mit— 
wirkung bei deſſen Erziehung, wie von jeder directen Einwirkung auf denſelben 
aus und ſprach Beethoven die volle vormundſchaftliche Gewalt wieder zu. 
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* Nach dem Facſimile des im Archive der Geſellſchaft der Muſikfreunde in 
Wien befindlichen Originales, von dem ein Abdruck dieſem Buche beigegeben iſt. 
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225.“ 


Es iſt zwar die Pflicht jedes Tonſetzers überhaupt alle ältern 
und neuern Dichter zu kennen, und in Rückſicht für den Geſang 
ſich das beſte und paſſendſte zu ſeiner Abſicht ſelbſt wählen zu 
können; da dieſes aber nicht gäng und gebe iſt, ſo wird dieſe 
Sammlung des Hrn. v. Kandeler für Viele, welche für den Ge— 
ſang ſchreiben wollen, als wie auch zur Anregung beſſerer Dichter 
etwas hiefür zu leiſten, immer nützlich und lobenswerth ſeyn. 

Ludwig van Beethoven m. p. 

Vollkommen mit H. v. Beethoven einverſtanden. — Joſ. Weigl. 


226. 


An Theod. Amadeus Hoffmann.“ 


Wien den 23. März 1820. 

Ich ergreife die Gelegenheit durch Herrn N. mich einem ſo 
geiſtreichen Manne wie Sie ſind zu nähern. Auch über meine 
Wenigkeit haben Sie geſchrieben, auch unſer Herr N. N. zeigte 
mir in ſeinem Stammbuche einige Zeilen von Ihnen über mich. 
Sie nehmen alſo wie ich glauben muß, einigen Antheil an mir. 
Erlauben Sie mir zu ſagen daß dieſes von einem mit ſo aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaften begabten Manne Ihresgleichen mir ſehr 
wohl thut. Ich wünſche Ihnen alles Schöne und Gute und bin 

Ew. Wohlgeboren 
mit Hochachtung ergebenſter 
Beethoven. 


*Nach dem Original auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. Datum unbekannt. 

r Aus E. T. A. Hoffmanns ausgewählten Schriften XIV ©. 112. Der 
Beſitzer des Originals iſt mir unbekannt. — Hoffmann hatte bekanntlich in den 
Jahren 1809 bis 1812 für die Leipziger A. M. Z. die erſten wirklich bedeutenden 
Artikel über Beethovens Werke geſchrieben, z. B. „über n Inſtrumental⸗ 
muſik, über Beethovens Trio und Meſſe“ ꝛc. 


227. 
Für Hrn. Haslinger Al ꝛc. ꝛc.“ 

Ich bitte den Ad —rl, mir die Partitur von der Ouverture 
in Es zu leihen, ich werde ſie gleich nach der Aufführung wieder 
zurückſtellen. — Auch bitte ich mir den Kirnberger gefälligſt zu 
ſchicken, um den meinigen zu ergänzen. Ich unterrichte Jemanden 
eben im Contrapunct, und mein eigenes Manuſcript hierüber habe 
ich unter meinem Wuſt von Papieren noch nicht herausfinden können. 


Bin Dero 
Mi contra Fa. 


An Tobias Adjutant. 


Sehr beſtes Adjutanterl! 

Ich habe eine Wette eingegangen um fl. 10 W. W., daß es nicht 
wahr ſey, daß ihr hättet müſſen an Afrtaria] wegen der Herausgabe 
der Mlozart]ſchen Werke (die obendrein ſchon überall nachgeſtochen 
und nachgeſtochen verkauft wurden) fl. 2000 — als Schadenerſatz 
bezahlen müſſen — ich wünſche wirklich die Wahrheit zu wiſſen — ich 
kann es unmöglich glauben. Sollte aber wirklich dies Unrecht an euch 
begangen worden ſeyn, ſo muß Ah dolce contento fl. 10 — bezahlen. 
— Gebt mir einen wahren Beſcheid. Lebt wohl, ſeid chriſtlich. 

Euer Beethoven. 


229. 
An Erzherzog Rudolf.“ 


Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Soviel ich mich erinnere, zeigte man mir als ich mich bey 
Ihnen einfinden wollte, an, daß höchſtdieſelben unpäßlich wären; 
ich kam jedoch Sonntags Abends, um mich zu erkundigen, indem 
man mir verſicherte, daß J. K. H. Montags nicht fortreiſen 


* Vgl. oben Nr. 166 Anm. 
** Nach dem Original im Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. 


würden. Meiner Gewohnheit nach mich nicht lange im Vorzimmer 
aufzuhalten, eilte ich nach erhaltener Auskunft obſchon, wie ich 
merkte, mir der Hr. Thürſteher noch etwas ſagen wollte, geſchwinde 
wieder ſort; leider erfuhr ich Montags Nachmittags, daß J. K. H. 
wirklich nach Olmütz ſich begeben hatten. Ich geſtehe es, es ver— 
urſachte mir eine höchſt ſchmerzhafte Empfindung; doch mein Be— 
wußtſein, nicht irgend etwas verfehlt zu haben, ſagte mir wohl 
bald, daß, wie es in d. g. Momenten des menſchlichen Lebens zu 
gehen pflegt, auch hier wohl der Fall eingetreten ſeyn könnte. Ich 
konnte wohl denken, wie J. K. H. übermaßen überhäuft von Cere— 
monien und von Neuheit der Eindrücke nicht viel Zeit für An— 
deres übrig hatten in O. — ſonſt hätte ich mich gewiß beeilt 
J. K. H. im Schreiben zuvorzukommen. — Nun wünſchte ich aber 
daß J. K. H. mich gnädigſt darüber aufklärten, wie lange Sie 
Ihren Aufenthalt in O. feſtgeſetzt haben. Hier hieß es: J. K. H. 
würden bis Ende May wieder hieher ſich begeben; vor einigen 
Tägen hörte ich unterdeſſen, daß Höchſt dief. anderthalb Jahre 
in O. verbleiben werden. Ich habe vielleicht deßwegen ſchon falſche 
Maßregeln ergriffen, jedoch in Rückſicht J. K. H. nicht, ſon— 
dern in Rückſicht meiner. Sobald ich nur eine Nachricht hierüber 
habe, werde ich Alles weiter aufklären; übrigens bitte ich J. K. H.“ 
manchen Nachrichten über mich kein Gehör zu verleihen; ich habe 
ſchon manches hier vernommen, welches man Geklatſche nennen 
kann, und womit man ſogar J. K. H. glaubt dienen zu können. 
Wenn J. K. H. mich einen Ihrer werthen Gegenſtände nennen, 
ſo kann ich zuverſichtlich ſagen, daß J. K. H. einer der mir 
wertheſten Gegenſtände im Univerſum ſind. Bin ich auch kein 
Hofmann, ſo glaube ich, daß J. K. H. mich haben ſo kennen 
gelernt, daß nicht bloßes kaltes Intereſſe meine Sache iſt, ſondern 
wahre innige Anhänglichkeit mich allzeit an Höchſtdieſelben ge— 
feſſelt und beſeelt hat, und ich könnte wohl ſagen, Blondel iſt 
längſt gefunden, und findet ſich in der Welt kein Richard für mich, 
ſo wird Gott mein Richard ſeyn. — Wie es ſcheint wird meine 
Idee, ein Quartett zu halten, gewiß das Beſte ſeyn; wenn man 
ſchon im Großen ſolche Productionen in O. leiſtet, ſo könnte durch 
ein ſolches noch Bewunderungswürdiges für die Tonkunſt entſtehen 


1 


in Mähren. — Sollten nach obigen Gerüchten J. K. H. im May 
wieder hieher kommen, ſo rathe ich, bis dahin mir Ihre Geiſtes— 
kinder [Vgl. oben Nro 219] aufzubehalten, weil es beſſer, wenn 
ich jetzt ſelbe erſt noch von Ihnen vortragen höre. Sollte aber 
wirklich ein jo langer Aufenthalt in O. ſtattfinden, jo werde ich 
ſelbe mit größtem Vergnügen empfangen, und mich bemühen, 
J. K. H. zu dem höchſten Gipfel des Parnaſſes zu geleiten. Gott er— 
halte J. K. H. zum Beſten der Menſchheit und beſonders Ihrer 
Verehrer gänzlich geſund, und ich bitte mich gnädigſt bald wieder 
mit einem Schreiben zu beglücken. Von meiner Bereitwilligkeit Ihre 
Wünſche allzeit zu erfüllen, ſind Höchſtdieſ. ohnehin überzeugt. 
Wien am 3. April 1820. 
Ihro Kaiſerl. Hoheit treu gehorſamſter Diener 
L. van Beethoven. 


230. 


Wohlgeborener Hr. Artaria Falſtaff u. Comp.“ 
Ich erſuche höflichſt Hrn. v. Oliva den Betrag von 300 fl., 


wovon das Ganze nun ſchon hier ſeyn wird, zu übergeben; eben 


erſt im Einziehen begriffen konnte ich nicht die Ehre haben mich 
bey Ihnen und bey Sir John Falſtaff zu bedanken. 
Wien 26. Oktober 1820. | 
Ihr ergebenſter Diener 
Beethoven. 


231. 
An Bolderini. 


Sehr beſter Falſtaff! 

Ich erſuche höflichſt mir ein Exemplar von jedem der 2Werke 
für Klavier und Flöte mit Variationen zu ſchicken. — 
Die Quittung anbelangend, ſo werden Sie ſelbe morgen erhalten, 
und bitte deßhalb um die gehörige Beförderung. Hrn. Artaria laſſe 


Dies wie die beiden folgenden Billets find im Beſitze des Herrn Artaria 
in Wien. Vgl. oben Nr. 218 und 219. 


208 
ich mich empfehlen, und zugleich für ſein gütiges Zuſtandekommen in 
Anſehung des Vorſchuſſes bedanken, indem ich ſchon meine auswär— 
tigen Gelder erhalten habe, und daher jetzt nichts bedarf. — Lebt 
wohl Ritter Falſtaff, ſeyd nicht zu liederlich, lest das Evangelium 
und bekehrt euch. — Wir ſind übrigens euch beſtens zugethan. 
Beethoven. 5 
An Ritter John Falſtaff abzugeben bei Hrn. aer 


232. 


errn Artaria und Compagnie. 
9 


Indem ich Ihnen verbindlichſt danke für die mir vorgeſchoſſe— 
nen 150 fl. C. M. wofür ich Ihnen die Quittung auf S. Kaiſerl. 
Hoheit den Cardinal lautend eingehändigt, erſuche ich Sie von Neuem, 
indem ich in Gefahr bin, eine von meinen Bank-Actien zu verlieren, 
mir noch 150 fl. C. M. vorzuſchießen, welche ich Ihnen mich verbinde, 
höchſtens in 3 Monaten vom heutigen Dato an zurückzubezahlen. Um 
Ihnen aber meine Dankbarkeit zu beweiſen, verbinde ich mich durch 
gegenwärtiges ſchriftlich Ihnen ein von mir geſetztes Tonſtück aus 
ein zwei oder mehreren Sätzen beſtehend als Eigenthum zu über— 
laſſen, ohne irgend auf ein Honorar dafür Anſpruch zu machen. 

Wien den 17. Dezember 1820. 

Allzeit Ihr bereitwilligter 
Beethoven. 
(L. S.) 
233. 
Herrn Tobias von Haslinger.“ 


Baden am 10. September 1821. 
Sehr Beſter! 
Als ich geſtern auf dem Wege nach Wien mich im Wagen 
befand, überfiel mich der Schlaf, umſomehr als ich beinahe nie 


* Nach dem Original veröffentlicht von Nottebohm Leipziger A. M. Z. Neue 
Folge I, 727. 


(des Frühaufſtehens wegen bier) recht geſchlafen hatte. Während 
ich nun ſchlummere, ſo träumte mir, ich reiste ſehr weit, nicht 
weniger nach Sirien, nicht weniger nach Indien, wieder zurück, 
nicht weniger nach Arabien, endlich kam ich gar nach Jeruſalem. 


Die heilige Stadt erregte den Gedanken an die heiligen Bücher; 


kein Wunder, wenn mir nun auch der Mann Tobias einfiel, und 
natürlich mußte mir alſo auch unſer Tobiaſſerl und das per— 
tobiaſſer dabei in den Sinn kommen; nun fiel mir während meiner 
Traumreiſe folgender Canon ein: 
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Allein kaum erwachte ich, fort war der Canon, und es wollte 
mir nichts mehr davon ins Gedächtniß kommen. Jedoch als ich 
mich anderen Tages wieder hierher begab im ſelben Fuhrwerk 
(eines armen öſterreichiſchen Muſikanten) und die Traumreiſe 
wieder jetzt wachend fortſetzte, ſiehe da, gemäß dem Geſetz der 
Ideenaſſociation fiel mir wieder ſelber Canon ein, ich hielt ihn 
nun wachend feſt, wie einſt Menelaos den Proteus, und erlaubte 
ihm nur noch, daß er ſich in 3 Stimmen verwandeln durfte: 


O To- bi- as! O To- bi⸗ as! 
Briefe Beethovens. 14 
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Lebt wohl! nächſtens werde ich auch auf Steiner was ein— 
ſchicken, um zu zeigen, daß er kein ſteinernes Herz hat. Lebt 
wohl ſehr Beſter, wir wünſchen allzeit daß ihr dem Namen Ber: 
leger nie entſprecht und nie in Verlegenheit ſeid, ſondern Ber: 
leger, welche nie verlegen find, weder im Einnehmen noch Aus- 
geben. — Singt alle Tage die Epiſteln des heiligen Paulus, geht 
alle Tage zum Pater Werner, welcher euch das Büchlein anzeigt, 
wodurch ihr von Stund an in Himmel kommt; ihr ſeht meine 
Beſorgniß für euer Seelenheil, und ich verbleibe allzeit mit größtem 
Vergnügen von Ewigkeit zu Ewigkeit 

Euer treueſter Schuldner 
Beethoven. 


„ 


234. 


An das berühmteſte Muſikcomptoir in Europa, Steiner und 
Compagnie, Paternoſter (miserere) Gäſſel. 


Ich erſuche den Geh' Bauer“ um einige Billete (2), da 
einige von meinen Freunden ſich in dieſe Winkelmuſik begeben wollen — 
ihr habt vielleicht ſelbſt dergleichen Abtrittskarten, ſo ſchickt mir 
eine oder zwei. — 

Euer Amicus 
Beethoven. 
Der Part gehört zu dem Chor, wozu der Bauer die Stimmen hat. 


235. 


Baden am 27. September 1821. 
Euer Wohlgeboren 
verzeihen meine Freiheit Ihnen beſchwerlich zu fallen. Dem Ueber— 
bringer dieſes, H. v. — habe ich aufgetragen eine Banknote um— 
zuſetzen oder zu verkaufen. Unbekannt mit Allem was hiezu gehört, 
bitte ich Sie doch demſelben gütigſt Ihre Rathſchläge und Anſichten 
mitzutheilen. Ein paar Krankheiten vom vergangenen Winter und 
Sommer haben mich etwas in meiner Oeconomie zurückgeſetzt. Seit 
dem 7. September bin ich hier wo ich bis Ende October bleiben 
muß. Das Alles koſtet viel Geld und verhindert mich es ſo wie 
ſonſt zu verdienen. Zwar erwarte ich von draußen Geld, allein da 
die Noten jetzt ſo hoch ſtehen, ſo habe ich dies für das leichteſte 
Mittel gehalten mir für dieſen Augenblick zu helfen, indem ich ſpäter 
wieder eine neue Banknote dafür kaufen werde. — — — — — — 
Ihr Freund Beethoven. 
Eiligſt und ſchleunigſt. 

„Gebauer gründete im Jahre 1819 die Concerts spirituels, ſtarb aber 
bereits 1822. — Das Billet iſt mitgetheilt von Seyfried in Beethovens 
Studien. Anh. 

** Nach Wegelers Biogr. Not. S. 34, der das Original von Polizeirath 
Guiſez in Aachen erhalten hatte. Adreſſat unbekannt. Vgl. Nr. 266, wo Schindler 
beauftragt wird eine Banknote zu verkaufen. 
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Dieſer nicht verſiegelte Brief lag in einem Umſchlage, worin 
Folgendes jtand:] 

Was ich für ein kaufmänniſches Genie bin, werden Sie leicht ein— 
ſehen. Als dieſer beifolgende Brief geſchrieben war, beſprach ich mich 
erſt mit einem Freunde über die Note. Es zeigte ſich alsdann ſogleich 
daß man nur einen Coupon abzuſchneiden habe, und damit iſt die 
ganze Sache geendigt. Ich bin alſo froh daß ich Ihnen gar nicht 
damit beſchwerlich fallen darf. — — — — — Der Ihrige 
Beethoven. 


236. 


An Ferdinand Ries in London. | 
Wien den 6. April 1822. 
Liebſter beſter Ries! 
Schon über ein ganzes halbes Jahr wieder kränklich konnte ich Ihr 
Schreiben niemals beantworten. Ich erhielt die 26 Pfund Sterling 
richtig und danke Ihnen herzlich dafür; von Ihrer mir dedicirten So— 


nate habe ich nichts erhalten. — — — — Mein größtes Werk iſt eine 
große Meſſe die ich unlängſt geſchrieben habe ꝛc. Die Zeit iſt zu 
kurz heute, alſo nur noch das Nöthigſte.— — — — — Was würde mir 


wohl die philharmoniſche Geſellſchaft für eine Symphonie antragen? 
Noch immer hege ich den Gedanken doch noch nach London zu 
kommen, wenn es nur meine Geſundheit leidet, vielleicht kommendes 
Frühjahr?! — Sie würden an mir den gerechten Schätzer meines 
lieben Schülers, nunmehrigen großen Meiſters finden, und wer weiß, 
was noch anderes Gutes für die Kunſt entſtehen würde in Ver— 
einigung mit Ihnen! Ich bin wie allezeit ganz meinen Muſen er: 
geben und finde nur darin das Glück meines Lebens und wirke und 
handle auch für Andre wie ich kann. — — — — Sie haben zwei 
Kinder, ich eins (meines Bruders Sohn), allein Sie ſind verhei— 
rathet, wo Sie die Ihrigen alle zwei nicht koſten was mich eins koſtet. 
Nun leben Sie recht wohl, küſſen Sie Ihre ſchöne Frau bis 
ich dieſe feierliche Handlung in Perſon ſelbſt begehen kann. 
Herzlich . 7 reund 
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Machen Sie doch daß ich Ihre Dedication erhalte, damit ich 
mich wieder ebenfalls zeigen kann, welches allſogleich geſchehen ſoll 
nach Empfang Ihrer. 


237. 
Herrn C. F. Peters. Muſik- und Kunſthändler in Leipzig.“ 


Wien am 5. Juni 1822. 
Euer Wohlgeboren! 

Indem Sie mich mit einem Schreiben beehrten und ich gerade 
ſehr beſchäftigt bin und ſeit 5 Monaten mich kränklich befand, be— 
antworte ich Ihnen nur das Nöthigſte. — Obſchon ich mit Steiner 
vor einigen Tagen zuſammengekommen und ihn ſcherzweiſe fragte, 
was er mir mit von Leipzig gebracht hätte, erwähnte er Ihres 
Auftrags auch mit keiner Sylbe, ſo wie auch Ihrer ſelbſt, 
drang aber ſehr heftig in mich, ihm zu verſichern, daß ich 
nur ihm allein ſowohl meine jetzigen, als auch zukünf— 
tige Werke geben ſollte, und dieſes zwar contractmäßig; 
ich lehnte es ab. — Dieſer Zug beweist Ihnen genug, warum 
ich öfter andern auswärtigen und auch inländiſchen Verlegern den 
Vorzug gebe. Ich liebe die Geradheit und Aufrichtigkeit und bin 
der Meinung, daß man den Künſtler nicht ſchmälern ſoll, denn 
leider ach, ſo glänzend auch die Außenſeite des Ruhmes iſt, iſt 
ihm doch nicht vergönnt, alle Tage im Olymp bei Jupiter zu Gaſte 
zu ſein, leider zieht ihn die gemeine Menſchheit nur allzu oft und 
widrig aus dieſen reinen Aetherhöhen herab. — 

Das größte Werk, welches ich bisher geſchrieben, iſt eine 
große Meſſe mit Chören und 4 obligaten Singſtimmen und großem 
Orcheſter. Mehrere haben ſich darum beworben, 100 ſchwere Louis— 
dor hat man mir dafür geboten, ich verlange unterdeſſen wenigſtens 
1000 Fl. C. M. im 20 Fl. Fuß — wofür ich auch den Clavier— 
auszug ſelbſt verfertigen würde. — Variationen über einen Walzer 
von Diabelli! für Clavier allein (es find viele) ein Honorar von 
n in Gold NB. Wiener Ducaten. — 


Original veröffentlicht von G. Nottebohm in der Leipziger 
A. M. M. 3. eis gelge l. 680. — Vgl. oben Nr. 19 f. 
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Was Geſänge betrifft, jo habe ich deren größere ausgeführte, jo 
z. B. eine komiſche Arie mit ganzem Orcheſter auf den Text von Göthe 
„Mit Mädeln ſich vertragen“ ꝛc., wieder eine andere Arie ähnlicher Gat— 
tung, wofür ich für jede 16 Stück Ducaten verlange (nach Verlangen Cla— 
vierauszug dazu) — für mehrere ausgeführte Geſänge mit Clavier für 
jeden derſelben 12 Ducaten, worunter ſich auch eine kleine italieniſche 
Cantate befindet mit Recitativ; auch unter den deutſchen Geſängen be— 
findet ſich ein Geſang mit Recitativ. — Für ein Lied mit Clavier 8 
Ducaten. Für eine Elegie für 4 Singſtimmen mit Begleitung von 2 
Violinen, Viola, Violoncell für ein Honorar von 24 Stück Ducaten. 
— Für einen Derwiſch-Chor mit ganzem Orcheſter 20 Stück Ducaten. 

Von Inſtrumentalmuſik wäre noch Folgendes: Ein großer 
Marſch für ganzes Orcheſter mit Clavierauszug für 12 Ducaten, 
geſchrieben zu dem Trauerſpiel Tarpeja. — Eine Violinromanze 
(Solo mit ganzem Orcheſter) für 15 Ducaten. — Ein großes Terzett 
für 2 Oboen und 1 Engliſches Horn (könnte auch auf andere In— 
ſtrumente übertragen werden) für 30 Ducaten. — 4 militäriſche 
Märſche mit türkiſcher Muſik, auf Verlangen beſtimme ich das Ho— 
norar. — Bagatelles oder Kleinigkeiten für Clavier allein, auf 
Verlangen das Honorar. Obige Werke ſind alle fertig. — Für 
eine Soloſonate für Clavier 40 Ducaten, welche Sie bald haben 
könnten. — Ein Quartett für 2 Violinen, Bratſche und Violoncell 
50 Ducaten, welches Sie ebenfalls bald erhalten könnten. — Näher 
als das Alles liegt mir die Herausgabe meiner ſämmtlichen 
Werke ſehr am Herzen, da ich ſelbe in meinen Lebzeiten beſorgen 
möchte. Wohl manche Anträge erhielt ich, allein es gab Anſtände 
die kaum von mir zu heben waren und die ich nicht erfüllen wollte 
und konnte; ich würde die ganze Herausgabe in 2, auch möglich 
in 1 oder 1%, Jahren mit den nöthigen Hülfsleiſtungen beſorgen, 
ganz redigiren und zu jeder Gattung Compoſition ein neues Werk 
liefern, z. B. zu den Variationen ein neues Werk Variationen, zu 
den Sonaten ein neues Werk Sonaten und ſo fort zu jeder Art, 
worin ich etwas geliefert habe, ein neues Werk und für alles dieſes 
zuſammen verlangte ich Zehntauſend Fl. C. M. im 20 Fl. Fuß. 

Kein Handelsmann bin ich und wünſchte eher, es wäre in 
dieſem Stück anders, jedoch iſt die Concurrenz, welches mich, da 
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es einmal nicht anders ſein kann, hierin leitet und beſtimmt. — 
„Ich bitte Sie um Verſchwiegenheit, indem, wie Sie ſchon aus den 
Handlungen dieſer Herren erſehen können, ich ſonſt mancherlei 
Plackereien ausgeſetzt bin. Erſcheint einmal etwas bei Ihnen, als— 
dann kann man mich nicht mehr plagen. — Es ſollte mir erwünſcht 
ſein, wenn ſich ein Verhältniß zwiſchen uns anknüpfte, indem mir 
manches Gute von Ihnen verſichert worden iſt. Sie würden als— 
dann auch finden, daß ich lieber mit Jemanden von dieſer, als 

mit ſo manchem der gewöhnlichen Gattung zu thun hätte. — 
Ich bitte Sie um eine ſchnelle Antwort, indem ich gerade im 
Begriff bin, mich mit der Herausgabe mancher Werke jetzt ent— 
ſchließen zu müſſen. — Liegt Ihnen daran, ſo ſenden Sie mir 
gütigſt eine Abſchrift von dem Verzeichniß, welches Sie Herrn 
Steiner mitgegeben haben. — In Erwartung einer baldigen Antwort 

Ihr mit Achtung ergebenſter 
Ludwig van Beethoven. 


238. 


An denſelben.“ 


Wien am 26. Juli 1822. 

Ich ſchreibe Ihnen nur daß ich Ihnen die Meſſe ſammt dem 
Clavierauszug für eine Summe von 1000 Fl. C. M. im 20 Gulden- 
fuß zuſage. Bis Ende Juli werden Sie ſolche in Partitur wohl 
abgeſchrieben erhalten, vielleicht auch einige Tage eher oder dar— 
nach. Da ich immer ſehr beſchäftigt bin und ſchon ſeit 5 Monaten 
kränklich und man doch die Werke ſehr aufmerkſam durchgehen muß 
ſobald Sie in die Ferne kommen, ſo geht dieſes ſchon etwas lang— 
ſamer mit mir. Steiner erhält auf keinen Fall mehr etwas von 
mir, da er mir ebenfalls einen jüdiſchen Streich gemacht hat; er 
gehört ohnehin nicht zu denen die die Meſſe erhalten hätten; jedoch 
iſt die Concurrenz um meine Werke gegenwärtig ſehr ſtark, wofür 
ich dem Allmächtigen danke, denn ich habe auch ſchon viel verloren. 

* Nach dem im Schindler'ſchen Nachlaß befindlichen Exemplar von Nr. 21 
des 6. Jahrg. der Neuen Zeitſchr. f. Muſik 1837. 
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Dabei bin ich der Pflegevater meines mittellofen Bruders: 
kindes; da dieſer Knabe ſoviel Anlage zu Wiſſenſchaften zeigt, ſo 
koſtet nicht allein die Erlernung derſelben und die Unterhaltung 
desſelben jetzt viel Geld, ſondern es muß auch für die Zukunft auf 
ihn gedacht werden, da wir weder Indianer noch Irokeſen, welche 
bekanntlich dem lieben Gott alles überlaſſen, ſind und es um einen 
pauper immer ein trauriges Daſein iſt. 

Ich verſichere Sie auf meine Ehre, welche mir nächſt Gott das 
Höchſte iſt, daß ich Niemanden aufgefordert Beſtellungen für mich anzu— 
nehmen. Es iſt mein Hauptgrundſatz von jeher geweſen keinem Verleger 
mich anzutragen, nicht aus Stolz ſondern weil ich gerne wahrgenommen 
hätte wie weit ſich das Gebiet meines kleinen Talentes erſtrecke . . .. 

Für heute ſchließe ich und wünſche Ihnen alles Erſprießliche 
und bin achtungsvoll Ihr ergebenſter 

L. v. Beethoven. 


239. 


An denſelben.“ 


Wien am 3. Auguſt 1822. 

Von meiner noch nicht ganz hergeſtellten Geſundheit ſchrieb 
ich Ihnen ſchon früher; ich brauche Bäder wie auch mineraliſche 
Waſſer und noch nebenbei Medizin. Es iſt daher etwas unordent— 
lich mit mir, um jo mehr da ich doch dabei ſchreiben muß; Cor: 
recturen nehmen auch Zeit weg. In Anſehung der Lieder und der 
übrigen Märſche und Kleinigkeiten bin ich noch in der Wahl un— 
einig, jedoch wird bis 15. dieſes Monats Alles abgegeben werden 
können. Ich erwarte darüber Ihre Verfügung und werde keinen 
Gebrauch von Ihrem Wechſel machen. Sobald ich weiß daß das 
Honorar für die Meſſe und für die übrigen Werke hier iſt, kann 
bis 15. dieſes ſchon Alles abgegeben werden — jedoch muß ich nach 
dem 15. noch in ein hier in der Nähe befindliches Heilbad, es iſt 
mir daher daran gelegen alles Beſchäftigende eine Weile zu meiden. 

* Ebendaher, wobei Schindler bemerkt hat: „Der Vorſchuß von 360 fl. 
C. M. iſt im Auguſt 1822 an Beethoven geleiſtet worden. Die Quittung iſt 
datirt 30. Nov. 1825.“ 


Ueber alles Uebrige an einem Tage wo ich etwas weniger be— 
ſchäftigt bin. Nehmen Sie nur ja nichts auf eine unedle Weiſe 
von mir auf, — ich leide — wenn ich handeln muß. 

5 Eiligſt mit Achtung Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


240. 
Für feine Wohlgeboren Hr. D. Artaria.“ 


Indem ich gerade überhäuft bin, kann ich nur kurz ſagen 
daß ich die mir von Ihnen bezeigten Gefälligkeiten ſoviel als mir 
möglich allzeit erwiedern werde. Was die Meſſe betrifft, ſo iſt 
mir 1000 fl. C. M. darauf angetragen. Meine Umſtände laſſen 
es nicht zu von Ihnen ein geringeres Honorar zu nehmen; alles 
was ich thun kann, iſt Ihnen den Vorzug zu geben. Sein 
Sie verſichert, daß ich keinen Heller mehr von Ihnen nehme 
als mir von den Andern angetragen iſt, ich könnte Ihnen 
dieſes ſchriftlich beweiſen. Sie können dieſes überlegen, doch muß 
ich Sie bitten mir bis morgen Mittag darüber eine Antwort 
zukommen zu laſſen. Da morgen Poſttag iſt und man meine 
Entſchließung anderswo auch erwartet. — Wegen den 150 fl. C. M. 
welche ich Ihnen ſchuldig bin, werde ich Ihnen ebenfalls einen Vor— 
ſchlag machen, da ich die 1000 fl. ſehr nothwendig brauche. — Ich 
bitte Sie übrigens was die Meſſe betrifft, Alles geheim zu halten. 

Wie immer Ihr dankbarer Freund 
Beethoven. 


241. 


An Peters in Leipzig.“ 
Wien am 22. November 1822. 
Auf Ihr Schreiben vom 9. November, worin ich mir mit 
Vorwürfen glaubte begegnet zu ſein wegen meiner anſcheinenden 


* 22. Auguſt 1822. Vgl. oben Nr. 230 f. Original bei Artaria in Wien. 
** Vgl. oben Nr. 237 Anm. 
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Nachläſſigkeit — nun aber noch das Honorar darauf und dennoch 
nichts erhalten — ſo anſtößig es ſcheint, ſo weiß ich Sie würden 
in einigen Minuten mit mir ausgeſöhnt ſein, wären wir zuſammen. 

Das Ihrige iſt ſchon Alles beiſammen bis auf die Wahl der 
Lieder; Sie erhalten deren noch eins mehr als nach dem feſtgeſetzten 
Uebereinkommen. 

Von Bagatellen könnte ich Ihnen noch mehr ſchicken als die 
beſtimmten 4, es ſind deren noch 9 oder 10 vorhanden. Wenn 
Sie mir hierüber gleich ſchreiben, ſo könnte ich ſelbe oder ſo viel 
Sie davon verlangen mit allem Andern mitſchicken. 

Meine Geſundheit iſt zwar nicht völlig hergeſtellt von meinen 
Bädern, jedoch im Ganzen genommen habe ich gewonnen. Außer— 
dem hatte ich hier ein Uebel, indem ein Andrer eine nicht für 
mich paſſende Wohnung geſucht, welches ſchwer zu beſiegen iſt und 
welches mich in meinen Beſchäftigungen, da man noch nicht damit 
zurechte kommen kann, nicht wenig aufgehalten hatte. — 

Mit der Meſſe verhält es ſich jo: ich habe eine ſchon längſt 
ganz vollendet, eine andre aber noch nicht. Geſchwätz muß nun 
über unſer Einen immer walten und ſo ſind Sie auch hierdurch 
irre geleitet worden. Welche von beiden Sie erhalten, weiß ich noch 
nicht. Gedrängt von allen Seiten müßte ich beinahe das Gegentheil 
von dem „der Geiſt wiegt nichts“ bezeugen. Ich grüße Sie herzlichſt 
und hoffe daß die Zukunft ein erſprießliches und für mich nicht 
unehrenvolles Verhältniß zwiſchen uns Beiden obwalten laſſe. 

Beethoven. 


242. 
An denſelben. 


Wien am 20. Dezember 1822. 
Einen Augenblick Zeit beantworte ich noch heute Ihr Schreiben 
— nichts iſt von alle dem was Ihnen gehört — nicht fertig, 
allein alle Details, die das Abſchreiben das Senden * 
auseinanderzuſetzen dazu fehlt die theure Zeit. 
Ich erinnere mich in meinem vorigen Briefe Ihnen noch 
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mehre Bagatellen angetragen zu haben, nöthige Sie aber nicht 
hierzu. Wollen Sie nicht mehr als die 4, ſo geſchieht es auch, 
nur muß ich wieder eine andre Wahl treffen. 

G 3 * hat noch nichts von mir erhalten, Herr .. . . .. 
bat mich nur eine Schenkung von den Liedern der Modezeitung 
ihm zu beſtätigen, welche ich zwar eigentlich nie für Honorar 
machte, allein es iſt mir unmöglich in allen Fällen nach percenten 
zu handeln; fällt es mir doch ſchwer öfter als es ſein muß dar— 
nach zu rechnen — meine Lage iſt übrigens nicht ſo glänzend wie 
Sie glauben, denn ac. ꝛc. 

Es iſt unmöglich allen dieſen Anträgen ſogleich Gehör zu 
geben, es ſind ihrer gar zu viele, manches iſt nicht zu verſagen. 
Nicht immer iſt das dem Wunſche des Autors gemäß, was man 
fordert. Wäre mein Gehalt nicht gänzlich ohne Gehalt, “* ich 
ſchrieb nichts als große Symphonien, Kirchenmuſik, höchſtens noch 
Quartetten. — 

Von kleinern Werken könnten Sie noch haben: Variationen 
für 2 Oboen und 1 engliſch Horn über das Thema aus Don 
Giovanni Da ei la mano. Einen Gratulations-Menuett für ganzes 
Orcheſter. Wegen der Herausgabe ſämmtlicher Werke hätte ich auch 
Ihre Meinung gewünſcht. 

| In der weitläufigſten Eile 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


243. 
An Ferdinand Ries in London. 


Wien den 20. Dezember 1822. 
Mein lieber Ries! 

Ueberhäuft beſchäftigt konnte ich Ihr Schreiben vom 15. No: 
vember erſt jetzt beantworten. — — Mit Vergnügen nehme ich 
den Antrag an eine neue Sinfonie für die philharmoniſche Geſell— 
ſchaft zu ſchreiben. Wenn auch das Honorar von Engländern 

* Schindler ſchreibt dazu: „Schick“. 

Es war von 4000 auf 800 Gulden herabgeſunken. 
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nicht im Verhältniß mit den übrigen Nationen kann gebracht werden, 
ſo würde ich ſelbſt umſonſt für die erſten Künſtler Europas ſchreiben, 
— wäre ich nicht noch immer der arme Beethoven. Wäre ich nur 
in London, was wollte ich für die philharmoniſche Geſellſchaft Alles 
ſchreiben! Denn Beethoven kann ſchreiben, Gott ſei Dank, — 
ſonſt freilich nichts in der Welt. Gibt mir nur Gott meine Geſundheit 
wieder welche ſich wenigſtens gebeſſert hat, ſo kann ich allen den 
Anträgen von allen Orten Europas, ja ſogar aus Nordamerika 
Genüge leiſten und ich dürfte noch auf einen grünen Zweig kommen. 


244. 
An Ignaz Ritter von Seyfried. 


Mein lieber werther Bruder in Apollo! 

Meinen herzlichen Dank für die Mühe, welche Sie ſich um 
mein menſchliches Werk? gegeben, und ich freue mich, daß auch 
das Gelingen allgemein anerkannt geworden; ich hoffe daß Sie mich 
nie vorbeigehen, wo ich im Stande bin, Ihnen mit meinen ge 
ringen Kräften zu dienen. Die löbl. Bürgerſchaftscommiſſion iſt 
ohnehin von meinem guten Willen genugſam überzeugt; um ihr 
dieſen neuerdings zu bethätigen, werden wir uns einmal freund- 
ſchaftlich beſprechen, auf welche Art ihr am beſten gedient ſei. — 
Wenn Meiſter wie Sie an uns Theil nehmen, ſo dürfen die 
Schwingen wohl nie lahm werden. 

Mit herzlicher Hochachtung Ihr a 
Beethoven. 


* Seyfried hatte in einem Concerte für den Bürgerſpitalfond Beethovens 
große fugirte Feftonvertüre (in Cdur Op. 124, 1822) zur Feier der Eröffnung 
des neuen Joſephſtädter Theaters aufgeführt und ihm dann die geborgten Auf— 
lagſtimmen mit dem verbindlichſten Dankſchreiben der Verwaltungscommiſſion 
zurückgeſendet. Beeth. Studien. Anhang. 
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945. 
An Zelter.“ 


Wien den 8. Februar 1823. 
Mein wackrer Kunſtgenoſſe! 

Eine Bitte an Sie läßt mich ſchreiben, da wir einmal ſo weit 
entfernt ſind, nicht mit einander reden zu können, ſo kann aber 
auch leider das ſchreiben nur ſelten ſein. — Ich ſchrieb eine große 
Meſſe, welche auch als Oratorium könnte (für die Armen, eine 
jetzt ſchon gute [unleſerlich, vielleicht hier! eingeführte Gewohnheit) 
gegeben werden, wollte aber ſelbe nicht auf die gewöhnliche Art 
im Stich herausgeben, ſondern an die erſten Höfe nur zu kommen 
machen; das Honorar beträgt 50 Duk. Außer den Exemplaren, 
worauf ſubſcribirt iſt, wird ſonſt keins ausgegeben, ſo daß die 
Meſſe nur eigentlich Manuſcript iſt; aber es muß doch ſchon eine 
ziemliche Anzahl ſein, wenn etwas für den Autor herauskommen 
ſoll. Ich habe allhier der Königl. Preußiſchen Geſandtſchaft ein 
Geſuch überreicht, daß Se. Majeſtät der König von Preußen ge— 
ruhen möchten ein Exemplar zu nehmen, habe auch an Fürſt 
Radziwill geſchrieben, daß ſelbe ſich darum annehmen. — Was Sie 
hierbei ſelbſt wirken können, erbitte ich mir von Ihnen. Ein d. g. 
Werk könnte auch der Singacademie dienen, denn es dürfte wenig 
fehlen, daß es nicht beinahe durch die Stimmen allein ausgeführt 
werden könnte; je mehr verdoppelter und vervielfältigt ſelbe aber 
mit Vereinigung der Inſtrumente ſind, deſto geltender dürfte die 
Wirkung ſein. — Auch als Oratorium, da die Vereine für die 
Armuth d. g. nöthig haben, dürfte es am Platze ſein. — Schon 


Zelter war im Jahre 1819 in Wien geweſen. 
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mehrere Jahre immer kränkelnd und daher eben nicht in der glän— 
zendſten Lage, nahm ich Zuflucht zu dieſem Mittel. Zwar viel 
geſchrieben — aber erſchrieben — beinahe 0! — mehr gerichtet 
meinen Blick nach oben; — aber gezwungen wird der Menſch oft 
um ſich und Andrer willen, ſo muß er ſich nach unten ſenken, 
jedoch auch dieſes gehört zur Beſtimmung des Menſchen. — Mit 
wahrer Hochachtung umarme ich Sie mein lieber Kunſtgenoſſe 
Ihr Freund 6 
Beethoven. 


* Darauf antwortete Zelter am 22. Februar: ce 

„Ihren Brief vom 8. d., mein hochverehrter Freund, habe ich erhalten, 
und wenn ich mit tiefem Leid an Ihrer fortdauernden Kränklichkeit Antheil 
nehme; ſo iſt meine Bewunderung um ſo größer, indem Sie, trotz Ihres u⸗ 
ſtandes, die Welt mit einem neuen großen Werke Ihrer Meiſterhand bereichern. 

Ihr Unternehmen habe ich in meinem Kreiſe bekannt gemacht, und muß, 


wie jeder Ihrer Verehrer ſelbigem einen ungetheilten Succeß wünſchen. 


“in 


x * Damit iſt denn aber ſo viel als nichts geſchehen, wenn wi Perſonen von 


guten Mitteln und ebenſo gutem Willen dazuthun. en 
Was unſre Singakademie betrifft, jo iſt Ihnen ſolche durch eigne Erfah- 
rung bekannt. Sie haben ſie bei 3 Hierſein ſchon vor 25 Jahren Ihrer, 
mir unvergeßlichen Gegenwart gewürdigt, und wenn ſie jetz auch nicht mehr 
leiſtet, ſo darf ich doch ſagen, daß man nicht zurückgekommen iſt. Eine ſolche 
Geſellſchaft nun (wie wohl eine harmoniſche), die weit über die Hälfte aus 
Frauen, Töchtern, Jünglingen und Kindern beſteht, von welchen ein bedeutender 
Theil auch von dem geringen Beitrag befreit iſt, zu einem pecuniären Zweck 
zu vereinigen, iſt eine eigne Aufgabe, und wer viel fragen muß, der hat viel 
Antworten zu hoffen. 

Deſſen ungeachtet denke ich ein Euer Ihres edlen Werkes für den be- 
ſtimmten Preis von 50 Dukaten auf meine eigne Gefahr zu erſtehen, wenn Sie, 
würdiger Freund, ſich folgenden Vorſchlag wollen gefallen laſſen. 

Sie wiſſen, daß in unſerer Akademie nur Capellſtücke (ohne Inſtrumental⸗ 
begleitung) geübt werden. Nun heißt es, daß Ihre Meſſe beinahe durch die 
Singſtimmen allein aufgeführt werden könnte. Demnach müßte es 
Ihnen geringe Mühe machen, das mir beſtimmte Exemplar gleich ſo einzurich⸗ 
ten, daß das Stück geradezu für uns brauchbar wäre. 

Der Vortheil, welcher für Ihren dauernden Ruhm daraus hervorgehen 
muß, indem ein ſolches Stück bei uns Jahr aus Jahr ein 4 bis 5 mal neu 
eingeübt wird, wäre es nicht allein; Sie würden Ihr Werk dadurch für alle 
ähnlichen Geſellſchaften, deren es im Preußiſchen allein eine bedeutende Anzahl 
gibt, brauchbar Pachen, indem an kleineren Orten wie Berlin die Inſtrumental— 


246. 
An Ferdinand Ries in London. 


— — — — — Betreiben Sie alles bald für Ihren armen 
Freund. Ihren Reiſeplan erwarte ich auch, es iſt zu arg ge— 
worden, ich bin ärger als früher geſchoren. Geht man nicht, ſiehe 
da! ein erimen laesae! — — — — — — — Da Sie wie es 
ſcheint eine Dedication von mir bald wünſchen, wie gern willfahre 
ich Ihnen, lieber als dem größten Herrn, entre nous, der Teufel 
weiß wo man nicht in ihre Hände gerathen kann. Auf der neuen 
Sinfonie erhalten Sie die Dedication an Sie; — ich hoffe endlich 
die Ihrige an mich zu erhalten. — — — — — „“ ſoll den 
von hier mitgenommenen Brief an den König [Georg IV.] öffnen, 
woraus er ſehen wird was von der Schlacht von Vittoria an den 
König geſchrieben worden. Die nun erfolgte Schrift an ihn ent— 
hält dasſelbige, aber von der Meſſe iſt gar keine Rede mehr.“ 4 

Unſer liebenswürdiger Freund B. ſoll nur ſehen ob er Se wer 
nigſtens ein Schlachtmeſſer oder eine Schildkröte dafür erhalten 
kann. Verſteht ſich daß das geſtochene Partiturexemplar der Schlacht 
ebenfalls an den König gegeben werde. — — Der heutige Brief 


beſetzung immer dürftig zu ſein pflegt. Was uns betrifft, ſo hätten Sie außer 
einem Singchor von 160 klingenden Stimmen, welche wöchentlich zweimal zur 
Uebung kommen, auf 4 bis 8 gute Soloſtimmen zu rechnen und was die Aus— 
führung anbelangt, ſo werde ich an meinem Theile dabei zu wirken ſuchen, was 
ich einem Kunſtgenoſſen, wie Sie, ſchuldig zu ſein mich ſtets verpflichtet ge— 
halten habe. 

Sagen Sie mir hierüber bald ein bejahendes Wort. Das Geld ſoll Ihnen 
pünktlich übermacht werden. 

Mit inniger Verehrung und Liebe Ihr Zelter.“ 

* Am 24. Februar 1823 ſchreibt Beethoven an den König von England, 
er habe ihm bereits 1813 die Schlacht bei Wellington zugeſandt, darüber jedoch 
nie eine directe Nachricht empfangen; er ſende alſo jetzt ein geſtochenes Exemplar, 
das ſchon ſeit 1815 zu dieſem Zwecke bereit liege. „Ueberzeugt von der hohen 
Weisheit und Gnade,“ ſchließt der Brief von dem ſich eine Abſchriſt in Schind— 
lers Beethoven-Nachlaß befindet, „mit welcher E. M. ſtets die Kunſt und die 
Künſtler zu würdigen und zu beglücken wußten, ſchmeichelt ſich der Unterzeich— 
nete, daß Höchſtdieſelben dieſes allergnädigſt berückſichtigen und demſelben ſeine 
gehorſamſte Bitte in höchſten Gnaden willfahren werden.“ Vgl. Nr. 113 f. 135 f. 

Briefe Beethovens. 15 
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koſtet Sie viel Geld [17 Scillinge], rechnen Sie mir es nur ab 
von dem was Sie mir ſchicken. Wie leid thut es mir Ihnen be— 
ſchwerlich fallen zu müſſen. 

Gott mit Ihnen. Alles Schöne an Ihre Frau, bis ich ſelbſt 
da bin. Geben Sie Acht, Sie glauben mich alt, ich bin ein 
junger Alter. — 

Wie immer 

Der Ihrige. 


247. 
An Schindler. 


Sehr beſter optimus optime! 

— — Sehen Sie doch einen Menſchenfreund aufzutreiben der 
mir auf eine Bank-Actie leiht, damit ich erſtens den Edelmuth 
meiner Freunde! nicht zu ſehr prüfen müſſe und ſelbſt durch den 
Aufenthalt dieſes Geldes nicht in Noth gerathe, welches ich den 
ſchönen Anſtalten und Vorkehrungen meines Herrn Bruders zu 
verdanken habe. — Man muß nicht merken, daß man das Geld 
wünſche. | 


Lieber Schindler! ** ‘ 
Vergeſſen Sie nicht auf die B. A. Es ift höchſt nöthig, ich 
möchte nicht gern um nichts und wieder nichts bei Gericht verklagt 
werden. Das Benehmen meines Bruders iſt ſeiner ganz würdig. — 


* Marx Beeth. II. 123 fügt hier das Wort „Brentano“ zu, von dem im 
Original, das wie alle Briefe an Schindler in deſſen Beethoven-Nachlaß ſich 
befindet, durchaus nichts ſteht. Von Schindlers Hand iſt die Jahreszahl 1823 
darauf geſchrieben. Daß Beethoven allerdings damals Brentano Geld ſchuldete 
jagt Schindler Biogr. II. 45; und daß mit Brentano in jenen Tagen correjpon- 
dirt ward, beſtätigt der Kalender von 1823 in Schindlers Beeth. Nachl., wo 
ſteht: „am 15. März an Cherubini, an Brentano, an Peters; am 12. März 
an Brentano und Simrock.“ b 

Nach Schindler Biogr. II. 43. . 0 a 
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Heute iſt der Schneider beſtellt, den ich unterdeſſen hoffe mit Güte 
für heute abweiſen zu können. 


249. 


Lieber Kind“ ich komme am Mitwoch längſtens gegen 4 Uhr 
Nachmittags zu Ihnen, wo ich Alles berichtigen werde. 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. 


250. 
Au Cherubini. “ 


Hochgeehrteſter Herr! 

Mit großem Vergnügen ergreife ich die Gelegenheit mich Ihnen 
ſchriftlich zu nahen. Im Geiſte bin ich es oft genug, indem ich 
Ihre Werke über alle andere theatraliſche ſchätze. Nur muß die 
Kunſtwelt bedauern, daß ſeit längerer Zeit, wenigſtens in unſerem 
Deutſchland, kein neues theatraliſches Werk von Ihnen erſchienen 
iſt. So hoch auch Ihre andern Werke von wahren Kennern ge— 
ſchätzt werden, ſo iſt es doch ein wahrer Verluſt für die Kunſt, 
kein neues Product Ihres großen Geiſtes für das Theater zu be— 
ſitzen. Wahre Kunſt bleibt unvergänglich und der wahre Künſtler 
hat inniges Vergnügen an großen Geiſtesproducten. Eben ſo bin 
ich auch entzückt, ſo oft ich ein neues Werk von Ihnen vernehme, 
und nehme größern Antheil daran als an meinen eigenen; kurz 

* Schneidermeiſter. Das Original in Schindlers Beethoven-Nachlaß trägt 
von Schindlers Hand die Jahreszahl 1823. 

** Nach dem Notizkalender in Schindlers Beethoven Nachlaß iſt der Brief 
am 15. März 1823 abgegangen; der Originalentwurf von Beethovens Hand 
befindet ſich auf der Berliner Bibliothek, deren Cuſtos Fr. Espagne mir eine 
getreue Copie beſorgte, die unter der folgenden Nr. folgt, weil ſie mit dem 
obigen Entwurf von Schindlers Hand in deſſen Beethoven-Nachlaß IV. 9, in 
den der Meiſter ebenfalls ſelbſt hineincorrigirt hat, nicht ganz übereinſtimmt. 
Bekanntlich wollte Cherubini den Brief nie erhalten haben. Schindler 
Biogr. II. 18. 
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ich ehre und liebe Sie. Wäre nur meine beftändige Kränklichkeit 
nicht Schuld, Sie in Paris ſehen zu können, mit welch außer: 
ordentlichem Vergnügen würde ich mich über Kunſtgegenſtände mit 
Ihnen beſprechen! Glauben Sie nicht, daß, weil ich jetzt im Be— 
griffe bin, Sie um eine Gefälligkeit zu bitten, dies blos der Ein— 
gang dazu ſey. Ich hoffe und bin überzeugt, daß Sie mir keine 
ſo niedrige Denkungsweiſe zumuthen. 

Ich habe ſoeben eine große ſolenne Meſſe vollendet, ud bin 
Willens, ſelbe an die europäiſchen Höfe zu ſenden, weil ich ſie vor 
der Hand nicht öffentlich im Stich herausgeben will. Ich habe 
daher durch die franzöſiſche Geſandtſchaft hier auch eine Einladung 
an Se. Majeſtät den König von Frankreich ergehen laſſen, auf 
dieſes Werk zu ſubſcribiren, und bin überzeugt, daß der König 
ſelbe auf Ihre Empfehlung gewiß nehmen werde. Ma situation 
critique demande, que je ne fixe pas seulement comme or— 
dinaire mes voeux au ciel, au contraire, il faut les fixer 
[aussi von Beethovens Hand] en bas pour les necéssités de la 
vie. Wie es auch gehen mag mit meiner Bitte an Sie, ich werde 
Sie dennoch alle Zeit lieben und verehren, et Vous resterez tous- 
jours celui de mes contemporains, que je l’estime le plus. 
Si Vous mes voulez faire un estréme plaisir, c'étoit, si Vous 
m’ecrivez quelques lignes, ee que me soulagera bien. Lart 
unit tout le monde, wie viel mehr wahre Künſtler, et peut-Ötre 
Vous me dignez aussi, de me mettre auch zu rechnen unter 
diefe Zahl. | 

Avec le plus haut éstime 2 

| Votre ami et serviteur 
Beethoven. 
h iR 


hg * 


Lieber Schindler, ich weiß nicht, ob das andere Eremmlar 
corrigirt worden ift, und ſende dieſes deswegen — wegen N. in 


* Auf der Berliner Bibliothek. Was Beethoven, der damals mit Schindler 
dieſelbe Wohnung hatte, bewog an dieſen zu ſchreiben, iſt nicht erſichtlich. Doch 
that er dies oft ſogar bei Leuten, die er leicht ſprechen konnte, theils um in dem 
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©. bitte ich Sie ja verſchwiegen zu ſeyn, Bl. iſt ſchon in Angit 
deswegen. 
Eiligſt Ihr Freund 
Beethoven. 


An peters in Leipzig.“ 


Wien am 20. März 1823. 
Erſt heute gehen die andern 3 Märſche ab; man hatte die 
Poſt verſäumt heut 8 Tage; ſo unordentlich es dieſesmal mit mir 


Momente, wo er an die Sache dachte, auch davon frei zu werden, theils weil 
er ſelbſt viel außer Hauſe d. h. auch wohl hin und wieder in einer andern 
Wohnung, deren er ja manchmal mehrere hatte, ſich befand. Uebrigens hatte 
Schindler damals auch noch ſeine Bureauſtunden. Der dem Billet beiliegende 
Entwurf von Beethovens Hand lautet ſo: 

„Hochgeehrteſter Herr! 

Mit großem Vergnügen ergreife ich dieſe Gelegenheit mich ihnen ſchriftlich 
zu nahen, im Geiſte bin ich es oft genug, indem ich ihre Werke über alle andere 
theatraliſche ſchätze, nur muß die ſchöne Kunſtwelt bedauern daß ſeit einiger Zeit, 
wenigſtens in unſerm Deutſchl. kein großes theatraliſches Werk von ihnen er— 
ſchienen iſt, ſo hoch auch ihre andern Werke von wahren Kennern geſchätzt wer— 
den, ſo iſt es doch ein wahrer Verluſt für die Kunſt, kein neues Produkt ihres 
großen Geiſtes noch für das Theater zu beſitzen, wahre Kunſt bleibt unvergängl. 
und der wahre Künſtler hat inniges Vergnügen an wahren und großen genie 
Produkten, alſo bin ich auch entzückt, ſo oft ich ein neues Werk von ihnen ver— 
nehme und nehme weit mehr antheil daran als an meinen eigenen Werken — 
kurzum ich ehre und liebe ſie — wäre nur meine beſtändige Kränklichkeit nicht, 
daß ich fie in P—s ſehen könnte, mit welchem außerordentl. Vergnügen könnte 
ich mich über Kunſtgegenſtände mit ihnen beſprechen?! — nun muß ich noch 
hinzuſetzen daß ich bey jedem Künſtler und Kunſtliebhaber mich ſo immer mit 
Enthuſiasm. über Sie äußere, ſonſt könnten fie wirklich glauben, daß, weil ich 
etwas von ihnen zu bitten, dies bloß der Eingang dazu wäre ich hoffe aber 
ſie trauen mir keine ſo niedrige Denkungs.. | 

verächtliche Handlungs 

Meine Bitte beſteht darin, ꝛc. daß hier bey ꝛc. ich weiß, wenn fie ſ. Ma- 
jeſtät anrathen, dieſelbe zu nehmen, ſelbe gewiß nehmen werde.“ Der Schluß 
wie oben in Nr. 250. 

= Neue Zeitſchrift für Muſik. 1837 Nr. 21. Vgl. oben Nr. 19. 
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bei Ihnen zugegangen, jo dürft es Ihnen nicht unnatürlich ſcheinen, 
wenn Sie hier zugegen wären und meine Lage kennen lernten, die 
Beſchreibung davon würde Ihnen und mir zu weitläufig ſein. — 

Ich finde hier noch was über das Fortgeſchickte zu bemerken: 
wegen dem großen Marſch, ſo können ſich der Beſetzung wegen 
mehrere Regiments-Harmonien vereinigen, und wo dies nicht der 
Fall, daß eine Regiments-Bande nicht ſtark genug zur Beſetzung, 
ſo kann leicht ein ſolcher Banden-Capellmeiſter ſich mit Hinweg— 
laſſung einiger Stimmen helfen. 

Auch in Leipzig finden Sie Jemand, der Ihnen dieſes an— 
zeigt, wie man mit weniger Beſetzung dieſen machen könne, obſchon 
es mir leid wäre, wenn er nicht ganz wie er iſt im Stich er⸗ 
ſcheinen würde. g 

Wegen vielem Corrigirten in dem Erhaltenen müſſen Sie ſchon 
verzeihen, mein alter Copiſt ſieht nicht mehr und der jüngere muß 
erſt abgerichtet werden, doch iſt wenigſtens Alles fehlerfrei. 

Mit einem Violin- und einem Clavier-Quartett iſt es un⸗ 
möglich Ihnen ſogleich dienen zu können, wenn Sie mir aber bei 
Zeiten ſchreiben, wenn Sie beide Werke wünſchen, ſo werde ich 
alles Mögliche anwenden. Nur muß ich beifügen, daß ich für ein 
Violinquartett nicht weniger als 50 Duc. nehmen kann, für ein 
Clavierquartett 70 Duc. weil ich ſonſt Schaden leiden würde; ja 
es ſind mir für Violinquartetten noch mehr als für eins 50 Duc. 
angetragen worden, ich übertreibe aber niemals gern, und bleibe 
daher bei Ihnen ſchon bei dieſen 50 Duc. die wirklich nur das 
Gewöhnliche jetzt find. Der andere Antrag iſt wirklich ein außer: 
ordentlicher, und ich nehme es natürlich auch an, nur muß ich 
Sie bitten mir bald anzuzeigen, wenn Sie ſelbe wünſchen, ſonſt 
dürfte es, ſo gern ich Ihnen den Vorzug gebe, faſt unmöglich 
werden. Sie wiſſen, wie ich Ihnen ſchon früher geſchrieben, wie 
gerade Quartetten vor allem aufs Höchſte geſteigert werden, ſo daß 
man bei einem großen Werke hierdurch ſelbſt beſchämt daſteht. 
Meine Lage fordert unterdeſſen, daß jeder Vortheil mich mehr oder 
weniger beſtimmen muß. Ein Andres iſt es aber mit dem Werke 
ſelbſt, da denke ich nie, Gott ſei Dank, an den Vortheil, u. 
nur wie ich ſchreibe. 
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Es haben ſich außer Ihnen noch zwei Männer gefunden, welche 
ebenfalls auch jeder eine Meſſe wünſchen, indem ich wenigſtens 3 ge— 
ſonnen bin zu ſchreiben; die Ite iſt längſt vollendet, die 2te noch 
nicht, die Zte noch gar nicht angefangen. Allein ich muß in Anſehung 
Ihrer doch Gewißheit haben, damit ich auf jeden Fall verſichert bin. 
Auf ein andermal mehr; die Honorare fürs Allgemeine weiſen 

Sie nie eher an, als bis Sie von mir die Nachricht erhalten, daß 
das Werk zum Abſenden bereit iſt. Ich muß ſchließen; ich hoffe, 
daß Ihr Kummer jetzt wenigſtens ſanfter ſein wird. 
. Ihr Freund 

Beethoven. 


253. 
An Zelter. 


Wien am 25. März 1823. 
Ew. Wohlgeboren! 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit, um Ihnen alles Gute von mir 
zu wünſchen. — Die Ueberbringerin bat mich ſie Ihnen beſtens 
zu empfehlen, ihr Name iſt Cornega, ſie hat einen ſchönen 
mezzo- soprano und iſt überhaupt eine kunſtvolle Sängerin, iſt 
auch in mehreren Opern aufgetreten mit Beifall. 

Ich habe noch genau nachgedacht Ihrem Vorſchlag für Ihre 
Singakademie. Sollte dieſelbe einmal im Stich erſcheinen, ſo ſchicke 
ich Ihnen ein Exemplar ohne etwas dafür zu nehmen. Gewiß iſt, 
daß ſie beinahe bloß a la capella aufgeführt werden könnte, das 
Ganze müßte aber hiezu noch eine Bearbeitung finden und vielleicht 
haben Sie die Geduld hiezu. — Uebrigens kommt ohnehin ein Stück 
ganz a la capella bei dieſem Werke vor, und möchte gerade dieſen 
Styl vorzügsweile den einzigen wahren Kirchen-Styl nennen. — 
Dank für Ihre Bereitwilligkeit. Von einem Künſtler, wie Sie mit 
Ehren ſind, würde ich nie etwas annehmen. — Ich ehre Sie und 
wünſche n nur Fe ern gen zu Naben Ihnen dieſes thätlich zu beweiſen. 

| Mit Hochſchätzung 
Ihr Freund und Diener 
Beethoven. 
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Ihro Kaiſerliche Hoheit! 

Es wird noch einige Täge dauern, bis ich Ihnen wieder auf— 
warten kann, da es große Eile hat mit der Abſchickung der Werke, 
wovon ich J. K. H. ſchon ſagte; wird ſo etwas nicht pünktlich be— 
ſorgt, ſo kann man leicht alles verlieren. J. K. H. haben leicht 
einen Begriff, wie viel Zeit dazu geht, die Abſchriften zu beſorgen, 
jede Stimme durchzuſehen, wahrhaftig etwas mühſeligeres iſt nicht 
leicht aufzufinden — J. K. H. erlaſſen mir übrigens gerne die 
Aufzählung aller der Umſtände, die d. g. hervorbringen, ich bin 
nur nothwendig dazu gedrungen, und wenigſtens nur jo offen 
hierin, als ich glaube, daß es nöthig iſt, daß J. K. H. ſich nicht 
irre leiten laſſen an mir, denn leider weiß ich nur zu ſehr, wie 
gern man ſucht, Höchſtdieſelben gegen mich einzunehmen. Die 
Zeit wird es noch lehren, wie ich in allem ſo treu und anhänglich 
als nur möglich, gliche meine Lage nur meinem Eifer J. K. H. 
zu dienen, kein glücklicherer Menſch als ich wäre zu finden. — 

Ihro Kaiſerlichen 95 
treu gehorſamſter 
Diener 
Beethoven. 

An Seine Kaiſerliche Hoheit den durchlauchtigſten Erzherzog 

Rudolph Kardinal und Eminenz ꝛc. ꝛc. 


255. 
An Schindler. 


Anfang. Papageno, ſprechen Sie nichts was ich von Preußen 
ſprach. Es iſt gar nichts darauf zu halten, nur Martin Luthers 


* Im Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. Das Datum 
ergibt ſich aus dem Inhalt dieſes ſowie des folgenden Billets mit einiger Wahr— 
ſcheinlichkeit als Frühjahr 1823, wo der Cardinal in Wien wieder anweſend 
und Beethoven mit der Correctur und Abſendung der Exemplare der großen 
Meſſe an die verſchiedenen Höfe dringend beſchäftigt war. 
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Tiſchreden gleichzuſtellen. Ich erſuche meinen Bruder ebenfalls das 
Schloß nicht abzulegen und nichts unter und ober der Selchwurſt— 
gaſſe hören zu laſſen.“ 

Ende. Erkundigen Sie ſich bei dem Erzflegel Diabelli wann 
das franzöſiſche Exemplar der Sonate in C moll [Op. 111] abge: 
druckt. Zugleich habe ich mir 4 Exemplare für mich ausbedungen 
davon, wovon eins auf ſchönem Papier für den Cardinal [Erz— 
herzog Rudolf]. Sollte er hier ſeinen gewöhnlichen Flegel machen, 
ſo werde ich ihm perſönlich eine Baßarie in ſeinem Gewölbe vor— 
fingen daß das Gewölbe wie der Graben davon erſchallen ſollen.“ 


256. 
An Ferdinand Ries in London. 


Wien den 25. April 1823. 
Lieber Ries! 

Der Aufenthalt des Cardinals durch vier Wochen hier, wo 
ich alle Tage 2½, ja 3 Stunden Lection geben mußte, raubte mir 


* Schindler Biogr. II 17 erzählt: „Die königliche Entſchließung lauf ein 
Exemplar der Meſſe zu ſubſcribiren! ward dem Meiſter durch den Kanzleidirector 
der Geſandtſchaft, Hofrath Wernhard überbracht. Ob Fürſt Hatzfeld [der Ge— 
jandte] zufolge Auftrags aus Berlin oder aus eigenem Antriebe geſprochen, muß 
dahin geſtellt bleiben, genug der Hofrath ſtellte im Namen des Fürſten an den 
Tondichter die Frage, ob er nicht geneigt wäre einen königlichen Orden den 
50 Ducaten [dem verlangten Honorar] vorzuziehen? — Unverweilt antwortete 
Beethoven: Fünfzig Ducaten! — Kaum hatte der Kanzleidirector das Zimmer 
verlaſſen, als der aufgeregte Beethoven ſich in ſarkaſtiſchen Bemerkungen über 
das Jagen nach Ordensbändern verſchiedener Zeitgenoſſen ausließ, die nach 
ſeinem Dafürhalten meiſtens auf Koſten der Heiligkeit der Kunſt erobert ſeien.“ 

** Diabelli hatte ſich nämlich, wie Schindler erzählt, geweigert das Manu— 
ſcript jener Sonate, das Beethoven bereits mehrmals wegen Verbeſſerungen vom 
Stecher hatte holen laſſen, demſelben noch einmal abzunehmen. Er ließ dafür 
jetzt alles Schimpfen ruhig über ſich ergehen und ſchrieb dem grimmigen Com— 
poniſten, er wolle die angedrohte Baßarie notiren und im Druck herausgeben 
aber auch honoriren, Beethoven möge alſo nur kommen. Dieſer verhielt ſich 
darauf ſtill. — Die Sonate iſt dem Erzherzog Rudolf gewidmet und zugleich bei 
Schleſinger erſchienen. Das Billet befindet ſich in Schindlers Beethoven-Nachlaß. 


viel Zeit; denn bei jolchen Lectionen it man des andern Tags 
kaum im Stande zu denken, viel weniger zu ſchreiben. — — 

Meine beſtändig traurige Lage fordert aber, daß ich augen— 
blicklich das ſchreibe welches mir ſo viel Geld bringt daß ich es 
für den Augenblick habe. Welche traurige Entdeckung erhalten Sie 
bier!! Nur bin ich auch von vielen erlittenen Verdrüßlichkeiten 
jetzt nicht wohl, ja ſogar wehe Augen! Sorgen Sie unterdeſſen 
nicht; Sie erhalten die Sinfonie nächſtens; wirklich nur dieſe elende 
Lage iſt daran Schuld. — Sie erhalten ebenfalls in einigen Wochen 
neue 33 Variationen über ein Thema [Walzer Op. 120] Ihrer 
Frau gewidmet. 

Bauer kk. k. erſter Gejandtichaftsjecretär] hat die Schlacht von 
Vittoria in Partitur, welche — — dem damaligen Prinzregenten 
gewidmet und wofür ich die Copiaturkoſten noch zu erhalten habe. 
— — — — Nur bitte ich Sie lieber Freund! was Sie dafür 
nur erhalten können mir recht bald anzuweiſen. — — Uebrigens 
kennen wir wohl beide die Herren, Verleger. — — Was Ihren 
zärtlichen Ehegegenſtand betrifft, ſo werden Sie ſelbſt immer an 
mir eine Art von Oppoſition finden, das heißt eine Oppoſition 
gegen Sie und eine Propoſition für Ihre Frau. 


Wie immer | 

— * 0 Ihr Freund. 
CB * 

- 2 4 „. 1 1 | 257. * 


Herrn Liſſner Wohlgeboren.“ 
te v. Schuppanzigh verſicherte mich hier, daß Sie ſehr 
wünſchten von meinen Geiſtesproducten für Ihre Handlung zu 
honoriren. — Vielleicht würden Ihnen folgende Werke willkommen 
ſeyn, nehmlich ö 
6 Bagatelles oder Kleinigkeiten für Klavier allein Honorar 20 Fin Gold 
33 Veränderungen über ein beliebtes Thema für Klavier 
allein, bilden ein ganzes Werk... 30 in Gold 
2 große Lieder mit Chören Gedichte von Göthe und | 


. 


= „in Petersburg. Wien am 7. Mai 1823“ ſteht von fremder Hand auf | 
dem Original, das ſich auf der k. k. Hofbibliothef-in Wien befindet. 
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Matthiſon, welche entweder mit paſſender Inſtru— 

mentalbegleitung oder auch mit Klavierbegleitung 
allein geſungen werden. . 12 in Gold 
Ich erſuche Sie um möglichſt ſchnele Antwort, da auch An⸗ 
dere von meinen Werken wünſchen. 

Euer Wohlgeboren 
ergebenſter 

Ludwig van Beethoven. 


258. 
An Schindler.“ 


Samothraziſcher T — — —I!”* 

— — Schlemmer [dem Kopiften] ift was vom Kyrie fehlt 
abzujagen. Die Nachſchrift zeigen Sie ihm und hiermit satis. Mit 
ſolchen Hauptl—len nichts weiter. — Lebt wohl, beſorgt Alles. 
Ich muß meine Augen nachts verbinden und ſoll fie ſehr ſchonen, 
ſonſt, ſchreibt mir Smetana, werde ich wenig Noten mehr 
ſchreiben. 


239. 
An denfelben. *** 


Ich bitte Sie das Paquet heute zu befördern und zugleich 
noch dieſen Vormittag möglichſt dieſe Haushälterin, welche am Hof 


* „Sonnabend den 17 May ſind wir nach Hetzendorf gekommen“ ſteht von 
des Neffen Hand in Beethovens Notizkalender von 1823 und auf dem Billet 
von des „Lumpenkerls“ Hand: „Hetzendorf 1823.“ | 

e „Mit dem Wort Samothrazier jpielt Beethoven auf die ſamothraziſchen 
Myſterien an, die zum Theil auf Muſik gegründet waren. Es ſoll damit die 
Mitwiſſenſchaft der Beethovenſchen Myſterien angedeutet ſein. Zu den Einge— 
weihten gehörten auch Brunswick, Bee und Zmeskall.“ Notiz v. 
Schindler auf dem Billet. 

e „Hetzendorf 1823.“ Die chronologiſche Ordnung dieſer Billets war ſehr 
ſchwierig und ich ſelbſt muß zweifeln, ob fie mir überall vollſtändig gelungen. 
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Glockengaſſe Nr. 318 im 3. Stock zu erfragen; ſie ijt Wittwe, ver: 
ſteht die Kochkunſt, will bloß für Koſt und Wohnung dienen, wel— 
ches man natürlich nicht oder mit Bedingungen zugeben kann. 
Es wird zu arg mit dieſer. Einladen kann ich Sie nicht; meine 
Dankbarkeit wird Ihnen ohne dies nicht ausbleiben. 


260. 
An denſelben.“ 


Hier folgt der Brief an Hrn. von Obreskow [Stellvertreter 
des ruſſiſchen Geſandten]. — Sobald ich dieſes Geld erhalte, er— 
halten Sie gleich 50 fl. W. W. für Ihre Bemühungen. Nichts 
ſprechen als das Nöthige! 

Ihre Wohnung habe ich angezeigt. Sagen Sie nur unver: 
merkt wenn es nöthig + am rechten Orte wie Frankreich das Geld 
auch an Sie geſchickt habe. | 

+ venfen Sie immer daß d. g. Perſonen die Majeſtät ſelbſt 
vorſtellen. | 


261. 


An denſelben. 


Ich erſuche Sie höflichſt dieſe Einladung auf dem hier über⸗ 
ſchickten Papier ſauber zu ſchreiben. Karl hat zu viel zu thun. 
Ich werde ſie Mittewoche früh abgehen laſſen. 


iſt. Ich habe mich ſelbſtredend vor Allem an den Inhalt gehalten und muß 
jedem ſelbſt überlaſſen den Faden der Thatſachen zu verfolgen, der. mich ge 
leitet . 

* „Hetzendorf 1823.“ In Beethovens Kalender von 1823 ſteht von 
Schindlers Hand: „am 23. Januar übergeben an die Geſandtſchaft von Baden, 
Würtemberg, Bayern, Sachſen“ und von Beethovens Hand: „Am 26ten Jenner 
bey den übrigen Geſandten.“ — Zufolge Schreibens des Herzogs d' Achats 
(Schindlers Beeth. Nachl. Gr. M. Nr. 4) ſandte Ludwig XVIII am 20. Febr. 1824 
eine goldene Medaille für das Subſcriptionsexemplar. 
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Um Grillparzers Wohnung bitte ich Sie; vielleicht daß ich 
ihn ſelbſt bejuche. * 
Wegen den 50 noch etwas Geduld, da es nicht möglich iſt, 
woran Sie übrigens ſelbſt mit Schuld ſind. 


262. 
An Schindler. 


Ich ſchicke das Buch [Libretto] von K. [Kanne] welches außer: 
dem daß der erſte Act etwas lau iſt, ſo vorzüglich geſchrieben iſt daß 
es eben nicht eines der erſten Komponiſten brauchte. — Ich will nicht 
ſagen daß es eben gerade für mich das Paſſendſte wäre; jedoch wenn 
ich mich von früher eingegangenen Verbindlichkeiten losmachen kann, 
wer weiß was geſchehen könnte — oder geſchehen kann! — ö 

Beſtätigen Sie mir gütigſt den Empfang. 


263. 
An denſelben. 


Wegen Eſterhazy bitte ich mir Beſcheid, ebenſo wegen der 
Poſt. Es iſt zwar ein Briefträger von der Mauer [Ort in der 
Nähe von Hetzendorf! hier geweſen; wenn die Sache nur auch recht 
gerichtet worden iſt. — Von Dresden [vgl: Nr. 260 Anm.] noch 
nichts. — In einigen Tagen lade ich Sie ein zum Speiſen, denn 
ich habe noch mein böſes Auge; erſt ſeit heute ſcheint es ſich zu 
beſſern, aber ich darf es beinahe nicht brauchen. 

| | Ihr Freund 
Beethoven. 


Bekanntlich war Beethoven im Winter 1822—23 um Compoſition einer 
Oper für das k. k. Hoftheater angegangen worden und Grillparzer hatte ihm 
dazu ſeine „Meluſine“ überreicht, deren Original ſich in Schindlers En 
Nachl. befindet. 
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Den Tokayer betreffend“ iſt derſelbe nicht für den Sommer, 
ſondern für den Herbſt, und zwar für einen Fiedler, welcher 
dieſes edle Feuer zu erwiedern im Stande iſt, und den Fuß 
in Ungewittern halten kann. 


264. 
An denfelben. 


— — Die ſchönen Einladungen [von der Sonntag und der 
Unger] kann ich jetzt noch nicht annehmen; ſoviel als mein böſes 
Auge leidet, beſchäftigt und, iſt es ſchön, aus dem Hauſe. Ich 
werde mich ſchon ſelbſt bedanken für dieſe Liebenswürdigkeit der 
beiden Schönen. — Von Dresden nichts. — Bis Ende dieſes Mo- 
nats warte ich noch, alsdann einen Advocaten in Dresden. 

Wegen Schoberlechner morgen. 


265. 
An denſelben. 


Es mußte Ihnen ja deutlich ſein, daß ich nichts mit dieſer 
Sache zu thun haben will. — Was das „Edelſein“ betrifft, ſo 
glaube ich Ihnen hinlänglich gezeigt zu haben daß ich es mit 
Grundſätzen bin; ja ich glaube Sie müſſen bemerkt haben or; ich 


* Zu dieſem Billet gehört vielleicht dieſes Proſcript, das Schindler Di 
II. 298 mitgetheilt hat und das er auf den 18. Juni 1823 datirt. Der Zettel 
befindet ſich in ſeinem Beeth. Nachl. Kl. M. Nr. 6. Es hatte nämlich ein 
Muſikfreund dem Meiſter 6 Flaſchen echten Tokayers geſandt mit dem Wunſche 
ihn zur Stärkung ſeines Unterleibes zu gebrauchen. Schindler meldete es nach 
8 „ wie er ſagt, erhielt darauf die obige Antwort und zugleich durch 

die „Frau Schnaps“ den Auftrag mit dem Wein zu machen was ihm beliebe. 
Er ſandte eine Flaſche davon nach Hetzendorf, doch Beethoven hatte ja ein 
böſes Auge. 


239 


ſogar meine Grundſätze betreffend nirgendwo noch darüber hin— 
ausgegangen bin. Sapienti sat.“ 


An Schindler. 


Hetzendorf 1. Juli 1823. 

— — An Wocher (Kabinetscourier des Fürſten Eſterhazy 
Nr. 263] ſchreibe ich ſelbſt und überſchicke durch Karl, da er ge— 
rade hereinfuhr, der Schnelligkeit wegen die Einladung an den 
Fürſten E. — Sie können ſich nun gütigſt um den Erfolg einmal 
anfragen. Ich zweifle an einem guten da ich mich keiner guten 
Denkungsart von ihm gegen mich verſehe, wenigſtens von der frü— 
heren Zeit zu ſchließen. ““ 00 glaube daß dergl. nur . zn 
bei ihm gelingen. 

Man weiß jetzt wenigsten durch Ihre gütigen Bemühungen, 
wie man dieſem Scholz ſicher ſchreiben kann. Das böſe Wetter 
und überhaupt die ſchlechte Luft behinderten mich ſelbe zu be— 
ſuchen. ““ Ihr amieus 

| Beethoven. 


* Der Pianift Franz Schoberlechner in Wien hatte in einem Schrei: 
ben vom 25. Juni 1823 den Meiſter um Empfehlungen nach Leipzig, Dresden, 
Berlin, Rußland ꝛc. gebeten. Dieſer aber hatte hinten auf den Brief geſchrie— 
ben: „Ein tüchtiger Kerl hat keiner andern Empfehlung nöthig als von guten 
Häuſern als wieder d. g. andere“ — und denſelben an Schindler zurückgeſandt, 
der es dann Schoberlechner gezeigt hatte und nun wahrſcheinlich auf deſſen Bitte 
wiederholt in Beethoven gedrungen war. Dieſer, der Schoberlechner nicht kannte, 
hielt nicht viel von ihm, weil er meiſt nur Bravourſtücke ſpielte und auf den 
Anſchlagszetteln obendrein allzeit mit den Titeln als Mitglied verſchiedener Ge— 
ſellſchaften und Orden prahlte, was Beethoven Stoff zu mancher beißenden 
Anmerkung gegeben. 

*Im Jahr 1807 hatte Beethoven für ihn die Meſſe in C geſchrieben, die 
dem Fürſten bei einer Aufführung, die Beethoven im folgenden Jahre in Eifen- 
ſtadt ſelbſt leitete, durchaus nicht hatte behagen wollen. 
ar Scholz, Muſikdirector in Warmbrunn in Schleſien hatte einen wer. 
Text zur C Meſſe verfaßt. Beethoven wünſchte auch für die große Meſſe eine 
deutſche Ueberſetzung reſp. Unterlegung eines neuen Textes von ihm. Schindler 
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Von Dresden — Nieten. 

Soeben kommt Schlemmer [der Copiſt 1 begehrt wieder 
Geld. Nun hat er 70 Gld. voraus. Kaufleute gehören zu Spe⸗ 
culationen und nicht ſo arme Teufel wie ich. Bis hierher iſt die 
ganze Frucht dieſer elenden Speculation [der Subſcription auf die 
Meſſe] nur mehr Schulden. Sie haben geſehen daß das Gloria 
fertig iſt!! — Wären nur meine Augen gut daß ich nur wieder 
ſchreiben könnte, ſo ging es noch. — 

Außen:] Sind die Variationen [Op. 120] ſchon nach London 
abgegangen? NB. ſoviel ich mich erinnere, ſteht in dem an den 
Fürſten Eſterhazyſchen Einladung nichts davon daß die Meſſe bloß 
im Manuſcript mitgetheilt wird. Welcher Unfug kann dadurch ent— 
ſtehen! Ich vermuthe daß hierauf der Antrag zielte des Herr Ar— 
taria, dein Fürſten die Meſſe umſonſt anzutragen ꝛc., damit Hr. A. 
zum 3. Mal ein Werk von mir ſtehle Wocher muß hierauf aufs 
merkſam gemacht werden. 

Verſteht ſich daß bei ſo etwas Papageno nt obligat ift. 


* gr 


267. 


An Pilat Redakteur des öſtreich. Beobachters. 


Euer Wohlgeboren. 

Ich würde es mir für eine Ehre 00 wenn Sie die Ge⸗ 
fälligkeit hätten, meiner Ernennung zum auswärtigen Mitglied der 
Königl. Schwediſchen Muſik. Academie in Ihrem ſo allgemein ge⸗ 
ſchätzten Blatte zu erwähnen. So wenig ich auch eitel und ehr— 
ſüchtig bin, ſo könnte d. g. doch auch räthlich ſein nicht ganz zu 
übergehen, da man doch auch im praktiſchen Leben für Andere leben 
und wirken muß, denen es wohl öfter zu Gute kommen kann. 

Verzeihen Sie mir meine Beläſtigung und zeigen Sie mir 


bezeichnet als die im Briefe erwähnte „ſelbe“ die Gräfin Schafgotſch, die Beet⸗ 
hoven eben wegen Scholz beſuchen wollte. Leider ſtarb dieſer ſchon im folgen⸗ 
den Jahre, doch iſt ſein Meſſentext aus dem e * in der Cä⸗ 
cilia XXIII, 54. 
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gütigſt an womit ich im Stande bin Ihnen in irgend etwas zu 
dienen. Mit Vergnügen werde ich alsdann Ihnen entgegen eilen. — 
Euer Wohlgeboren 
mit ausgezeichneter Hochachtung ergebenſter 
Beethoven. 


An Schindler. 


Hetzendorf Juli 1823. 
* beſter L— k — von Epirus nicht weniger von 
Brunduſium! 

Gebt den Brief dem Beobachter, es Mr aber ſein Name von 
euch darauf geſetzt werden. Zugleich fragt ihn ob ſeine Tochter 
große Fortſchritte im Claviere macht, ob ich wohl einmal mit einem 
Exemplare von meiner Compoſition dienen könnte? — Ich habe 
geſchrieben „zum Ehrenmitglied“, ich weiß aber nicht ob es ſo 
heißen ſoll, ob nicht vielleicht bloß „zum auswärtigen Mitglied“; 
unwiſſend und nicht beachtend dergleichen. — An Bernardum non 
sanctum [Redakteur der Wiener Zeitſchrift! habt ihr auch was 
wegen dieſer Sache abzugeben. Fragt doch auch wegen dieſem 
Schuften Ruprecht den Bernard, erzählt ihm den Schnack und wie 
man dieſem Schandmenſchen ans Leder kommen kann. — Fragen 
Sie bei beiden philoſophiſchen Zeitungsſchreibern ob dies eine Ehren⸗ 

oder eine Schandmitglieds⸗ Ernennung ſei? 


1 
An denſelben. 

** Herr Obenhinaus und nirgends an, Hr. Urgrund und ohne 
Grund, — alles war geſtern bereit, — an Gläſer [Kopift] jetzt 
— Sie. In Hetzendorf erwarte ich Sie zum Speiſen um halb 
3 —, kommen Sie ſpäter, wird aufbewahrt. — 


— — 


Briefe Beethovens. 16 


270. 


Hetzendorf am 2. Juli 1823. 
Beſter Herr v. Schindler! 

Die von Anfang an bis jetzt fortdauernde Brutalität des Haus— 
herrn ſeit ich im Hauſe bin, erfordert die Hülfe einer k. k. Polizei; 
wenden Sie ſich gerade an dieſelbe. Was die Winterfenſter an— 
belangt, ſo hatte die Haushälterin den Auftrag nachzuſehen und 
zwar nach dem ſo ſehr ſtarken Regen, ob ſelbe nöthig wären wegen 
allenfalligen Hineinregnen in die Zimmer; allein ſie fand weder 
daß es hineingeregnet hatte noch auf keinen Fall hineinregnete. 
Gemäß dieſer Ueberzeugung ließ ich das Schloß verſperren, damit 
dieſer ſo ſehr brutale Menſch mir nicht (gemäß ſeiner Drohung) 
meine Zimmer während meiner Abweſenheit aufſperren ſollte. Er- 
zählen Sie dort wie er ſich weiter bei Ihnen betragen hat und 
daß er den Zettel angeſchlagen hat ohne Aufſagung, welche ohne— 
hin erſt von Jacobi ſtattfinden kann. — Ebenſo unbillig iſt er die 
Quittung von Georgi bis jetzt kommenden Jacobi zu verweigern, 
wie dies Blatt zeigt, da ich eine Beleuchtung bezahlen ſoll, wovon 
ich nichts erfahren, und dieſe abſcheuliche Wohnung“ ohne Ofen— 
kamine und mit dem elendeſten Hauptkamine mich wenigſtens 
259 fl. W. W. (beſondere Auslagen ohne den Hauszins) gekoſtet 
um nur 118 Leben friſten zu können, während ich da war im 
Winter. Es war ein abſichtlicher Betrug, indem ich niemals die 
Wohnung im erſten Stock ſondern nur im 2. Stock ſehen konnte, 
damit mir die vielen widrigen Umſtände derſelben unbekannt blei⸗ 
ben ſollten; ich-begreife gar nicht wie es möglich iſt, daß ein ſo 
ſchändlicher die menſchliche Geſundheit verderbender 
Kamin von der Regierung geduldet werde. Sie erinnern 
ſich wie die Wände in Ihrem Zimmer ausgeſehen vor Rauch, welche 
große Koſten es verurſachte, wenn auch nicht ganz dem Ungemach 
zu entgehen möglich war, doch nur es zu lindern. — Die Haupt⸗ 
ſache iſt derweil, daß er angewieſen werde den Anſchlagzettel 
Nach dem Facſimile in der zweiten Auflage von Fahne Biographie 
Beethovens. 

* Sie war in der Pfarrgaſſe auf der Laimgrube. Schindler wohnte mit 
ihm zuſammen. a 


herunterzunehmen und mir meine Quittung zu geben vom bezahlten 
Hauszins, da ich auf keinen Fall dieſe ſchlechte Beleuchtung, indem ich 
ohnehin übermäßige Unkoſten, um nur das Leben in dieſer Wohnung 
zu friſten, gehabt. — Meine Augen erlauben mir die Stadtluft noch 
nicht, ſonſt würde ich mich ſelbſt an die kaiſerl. Polizei verfügen. 
Ihr ergebenſter 
L. v. Beethoven. 


271. 
An denſelben. 


Von allen den Schriften eine vidimirte Abſchrift; hier folgen 
45 kr. Wie war es nur möglich daß Sie vom Hausflegel etwas 
ſolches mit einer Drohung begleitet annehmen können? Wo iſt Ihre 
Beurtheilung?! — Wo ſie immer iſt. — Morgen früh ſchicke ich 
um die Variationen, Abſchrift und Original. Ob die Pr. kommt 
iſt nicht ſicher; bleiben Sie doch bis 8 gefälligſt zu Hauſe. Wenn 
Sie morgen oder auch heute zum Speiſen kommen wollen, das 
können Sie; aber es muß ſicher ſein, denn d. g. gehen hier und 
überhaupt für mich nicht an; — nicht ſpäter als ½ 3 Uhr. 
Die Haushälterin wird Ihnen wegen einer Wohnung ſagen auf 
der Landſtraße. Es iſt höchſte Zeit. Sobald Sie was wiſſen auf 
der Baſtei oder Landſtraße, ſo muß es gleich angezeigt werden. — 
Man muß wiſſen welches Zimmer der Hausherr, des Brunnens 
wegen, gebraucht. Vale. — 


22: 
An denfelben. 


Bun kl »— S—ın!* 

Man hatte Ihnen geſtern ſagen laſſen daß Sie ſich an den 
Südpol während wir uns nach dem Nordpol begeben ſollten, indem 

* Lumpenkerl von Samothrazien. Vgl. Nr. 258. — „Hetzendorf 1823.“ 


— Capitän Parry iſt wohl der berühmte Reiſende, der in der A. M. Z. XXV 
über die Muſik der Eskimos geſchrieben hat. 
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die kleine Differenz ſchon von Capit. Parry ausgeglichen iſt. Es 
gab aber keinen Erdäpfel-Schmarren dort. — Bach [fein Advocat] 
dem ich mich beſtens empfehle und vielmals für ſeine Sorge für 
mich danke, wird gebeten zu ſagen wie hoch die Wohnung wohl in 
Baden kommen könnte; zugleich müßte man ſehen wie man alle 
14 Tage (wohlfeil — du lieber Gott, Armuth und Wohlfeilheit!) 
Karl könnte dorthin kommen laſſen. Dies Ihr Geſchäft, da Sie 
auch unter den Patronen und Landkutſchern Ihre Verehrer und 
Freunde haben. — Wenn Sie dieſer Brief noch trifft, ſo wäre es 
gut, wenn Sie noch heute zu Bach ſodaß ich die Antwort morgen 
Vormittag hätte. Es iſt beinahe ſonſt zu ſpät. 

Sie könnten auch morgen den Schurken von Kopiſten über⸗ 
raſchen, von dem ich mir nichts Gutes verſpreche. Seit 8 Tagen 
hat er die Variationen. 

Ihr „Freund“ A amicus 
Sach 


An denſelben.“ 


Samothrazier! 
Bemüht euch nicht hieher, bis etwa ein Hati-Scherif erſcheint. 
Die goldne Schnur habt ihr unterdeſſen nicht verdient. — Meine 
ſchnellſegelnde Fregatte, die wohledelgeborne Frau Schnaps wird 
ſich meiſtens alle 2 und 3 * nach Ihrem a er: 
fundigen. 
Lebt wohl, bringt auch Niemanden, lebt: wohl. 


Schindler Biogr. II 51 erzählt: „Im Laufe des Monats Juni 1823 


war dieſe Variationenarbeit [Op. 120] beendigt und ohne übliche Zeitanwendung 


zur letzten Feile dem Verleger Diabelli übergeben. Und nun ging es unver⸗ 
weilt auf die neunte Sinfonie los, für die bereits einige Notate ſichtbar 
geweſen. Urplötzlich war aber aller Humor verſchwunden, der ihn biegſam und 
in jeder Hinſicht zugänglich gemacht hatte. Alle Beſuche wurden abgewieſen ꝛc.“ 


An Ferdinand Ries in London. 


Hetzendorf den 16. Juli 1823. 
Mein lieber Ries! 

Mit vielem Vergnügen empfing ich vorgeſtern Ihren Brief. 
— — — Jetzt werden die Variationen wohl da ſein. — — Die 
Dedication an Ihre Frau konnte ich nicht ſelbſt machen, da ich 
ihren Namen nicht weiß. Machen Sie alſo ſelbe im Namen Ihres 
und Ihrer Frau Freundes, überraſchen Sie die Ihrige damit, das 
ſchöne Geſchlecht liebt das. — Unter uns geſagt iſt auch das Ueber— 
raſchende mit dem Schönen das Beſte! — — — Mit den allegri 
di bravura muß ich die Ihrigen nachſehen. — — Aufrichtig zu 
ſagen, ich bin kein Freund von dergleichen, da ſie den Mechanis— 
mus nur gar zu ſehr befördern, wenigſtens die welche ich kenne. 
Die Ihrigen kenne ich noch nicht, werde bei — —, mit dem ich 
Sie bitte ſich nicht ohne Vorſicht einzulaſſen, auch deswegen an— 
fragen. Könnte ich nicht manches hier für Sie beſorgen? — 
Dieſe Verleger, die man nur immer in Verlegenheit ſetzen ſollte 
um ihren Namen zu verdienen, ſtechen Ihre Werke nach und 
Sie haben nichts davon; es ließe ſich vielleicht doch anders 


machen. — Einige Chöre werde ich Ihnen ſchon ſchicken, auch 
wenn es darauf ankömmt einige neue verfaſſen, es iſt ſo meine 
Lieblingsneigung. — — — — — 


Meinen Dank für das Honorar für die Bagatellen, ich bin 
recht zufrieden. — Dem König von England geben Sie nichts. 
— — Was Sie nur immer für die Variationen erhalten können, 
nehmen Sie, ich bin mit allem zufrieden; nur muß ich mir aus: 
bedingen, daß für die Dedication an Ihre Frau durchaus keine 
andere Belohnung angenommen wird, als ein Kuß den ich in 
London zu empfangen habe. * 

Sie ſchreiben einmal Guinees und ich empfange nur Sterling, 
ich höre aber daß dies ein Unterſchied iſt. Zürnen Sie einem 
pauvre musicien autrichien nicht darüber; wirklich iſt meine 
Lage noch immer ſchwierig. — Ich ſchreibe ebenfalls ein neues 
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Violinquartett. Könnte man dieſes den Londonern muſikali— 
ſchen oder unmuſikaliſchen Juden wohl anbieten? — en vrai juif! — 
Mit berzlicher Umarmung | 
Ihr alter Freund 
Beethoven. 


* 


D 
— 


An Seine Hochwohlgeboren den Herrn Geheimerath von 
Könneritz, Generaldirector der Königl. Kapelle und Theater 
in Dresden (in Sachfen). * 


Hetzendorf bei Wien am 17. Juli 1823. 
Ew. Hochwohlgeboren! 

Etwas ſpät kommt die Unterzeichnung r der Quittung nebſt 
meinem Danke; allein ſehr beſchäftigt, um ſo mehr, da ſich meine 
Geſundheitsumſtände beſſern und Gott weiß wie lange dieſes dauert, 
verzeihen Sie ſchon den Aufſchub. — Nach der Schilderung meines 
lieben Freundes Maria Webers!“ von der vortrefflichen und 


* Mitgetheilt von Moritz Fürſtenau in Dresden in der A. M. Z. Neue 
Folge I. 618 aus dem Archive der kön. muſik. Capelle und des Hoftheaters in 
Dresden. Der damalige Generaldirector von Könneritz hatte Beethoven für die 
am 29. April 1823 unter C. M. von Webers Leitung mit entſchiedenem Bei- 
falle in Scene gegangene Oper Fidelio, worin Wilhelmine Schröder als Leonore 
ihr erſtes Debut machte, ein Honorar von 40 PER eingefandt und ſich 
Quittung erbeten. 

u Nach der Biographie Webers (eipig, Keil 1864) II. S. 465 haben 
Beethoven und Weber über die Aufführung des Fidelio verſchiedene Briefe 
gewechſelt und zwar hat Weber ſolche von Beethoven am 16. Febr., 10. April 
und 9. Juni empfangen. Leider hat ſich von der ganzen Correſpondenz bis jetzt 
nichts gefunden als ein Stück eines Briefconcepts Webers vom 28. Jan. 1823, 
das genügend beweist wie Beethoven Recht hat ihn ſeinen Freund zu nennen. 
Es lautet: „Die Aufführung dieſer mächtig für deutſche Größe und Tiefe des 
Gefühls zeugenden Werkes unter meiner Direction in Prag hat mir die ebenſo 
begeiſternde als belehrende Vertrautheit mit ſeiner innern Weſenheit erſchloſſen, 
durch die ich hoffen darf es auch hier, mit allen Hülfsmitteln möglichſt verſehen, 
dem Publikum in ſeiner vollen Wirkſamkeit vorführen zu können. Jede Vor— 
ſtellung wird ein Feſttag ſein, an dem es mir erlaubt iſt, Ihrem erhabenen 
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H. w. g. glaubte ich mich noch in einer 
andern Angelegenheit an Sie wenden zu können, nemlich wegen 
einer großen Meſſe, welche ich nun im Manuſcript herausgebe. 
Obſchon dieſe Angelegenheit früher abgelehnt [val. Nr. 266], ſo 
glaube ich doch, daß, indem mein verehrter Cardinal Se. Kaiſerl. 
Hoheit der Erzherzog Rudolph an den Prinzen Anton König. Hoheit 
geſchrieben haben, Sr. Majeſtät dem Könige von Sachſen die Meſſe 
zu empfehlen, wenigſtens der Verſuch zu machen wäre, und es mir 
immer zur beſonderen Ehre gereichen würde, Sr. Majeſtät den 
König von Sachſen als Muſikkenner auch unter meinen hohen 
Subſcribenten, wie der König von Preußen, Sr. Majeſtät der 
ruſſiſche Kaiſer, Sr. Königl. Majeſtät von Frankreich ꝛc. obenan- 
ſetzen zu können. — Ich überlaſſe es aus dieſen Anzeigen E. H. W. 
ſelbſt, wie und wo Sie am beſten wirken können; für heute ist es 
unmöglich, aber mit nächſtem Poſttage werde ich die Ehre haben, 
Ihnen eine Einladung zur Subſcription auf meine Meſſe für Sr. 
Königl. Majeſtät von S. zu ſenden. Ich weiß ohnehin, daß Sie 
kaum von mir denken werden, daß ich unter diejenigen gehöre, 
welche bloß niedriger Gewinnſucht wegen ſchreiben; wo gäb es 
nicht Umſtände, welche manchmal den Menſchen zwingen wider ſeine 
Denkungsart und Grundſätze zu handeln!! — Mein Cardinal iſt 
ein gutmüthiger Fürſt, allein — die Mittel fehlen. Ich hoffe Ver— 
zeihung von Ihnen für meine anſcheinende Zudringlichkeit zu er— 
halten. Wo ich vielleicht Ihnen mit meinen geringen Talenten 
dienen könnte, würde mir dieſes ein E er Vergnügen verur— 
aer — a 


edlen Denkungsart Euer H. 


Ceuer Hochwohlgeboren 
Hochachtungsvoll verharrender 
Beethoven. 


Geiſe die Huldigung darzubringen, die im Junerſten meines Herzens für Sie 
lebt und wo Verehrung und Liebe ſich den Vorrang ſtreitig machen.“ Am 
5. Oct. deſſelben Jahres beſuchte ihn dann Weber mit Haslinger und Benedict 
in Baden. su 
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276. 
An denſelben. 


Wien am 25. Juli 1823. 
Ew. Hochwohlgeboren! 

Verzeihen Sie meine Zudringlichkeit, indem ich den Einſchluß 
an Sie übermache, er enthält einen Brief von mir an Sr. Königl. 
Hoheit den Prinzen Anton von Sachſen, welchem die Einladung 
zur Subſcription auf die Meſſe an Se. Königl. Majeſtät von Sachſen 
beigefügt iſt. Ich ſchrieb Ihnen ſchon neulich, daß mein gnädigſter 
Herr der Erzherzog Rudolf Cardinal an Se. Königl. Hoheit den 
Prinzen Anton um Verwendung bey Sr. Königl. Majeſtät von 
Sachſen die Meſſe zu nehmen geſchrieben habe; ich bitte Sie Ihren 
ganzen Einfluß anzuwenden, ja ich überlaſſe E. H. g. gänzlich hierin 
zu ſchalten und zu walten nach Ihren dortigen Local-Einſichten. 
Obſchon ich glaube, daß die Empfehlung meines Cardinals nicht 
ohne Gewicht ſein werde, ſo müſſen die höchſten und allerhöchſten 
Entſchließungen doch immer durch die Sachwalter des Guten und 
Schönen angeeifert werden. Bisher bey allem äußern Glanze habe ich 
kaum, was ich vom Verleger würde erhalten haben für dieſes Werk, 
da die Copiaturkoſten ſich hoch betragen. Meine Freunde hatten dieſe 
Idee die Meſſe zu verbreiten, denn ich bin Gott ſey Dank ein Laye 
in allen Speculationen. Unterdeſſen iſt kein Theilnehmer unſeres 
Staats, der nicht verloren hätte, ſo auch ich. Wäre meine ſchon ſeit 
Jahren fortdauernde Kränklichkeit nicht, ſo hätte mir das Ausland 
ſo viel verſchafft, ein ſorgenfreies Leben, ja nichts als Sorgen für 
die Kunſt zu haben. Beurtheilen Sie mich ja gütig und nicht nach— 
theilig, ich lebe nur für meine Kunſt und als Menſch meine Pflichten 
zu erfüllen, aber leider, daß dieſes auch nicht allzeit ohne die unter: 
irdiſchen Mächte geſchehen kann. — Indem ich Ihnen beſtens 
meine Angelegenheit empfehle, hoffe ich ebenfalls von Ihrer Liebe für 
Kunſt und Ihrer Menſchenfreundlichkeit überhaupt, mich mit ein paar 
* ſobald ein Reſultat erſcheint, gütigſt zu benachrichtigen. 

| Euer Hochwohlgeboren 
mit innigſter Hochachtung ergebenſter 
Beethoven. 


An Schindler. 


Samothraziſcher Lk —! 
Macht, das Wetter iſt gerade recht. Es iſt aber beſſer früher 
als ſpäter, presto, prestissimo, man fährt von bier. * 


278. 
An den Veffen. ** 


Baden am 16. Aug. 1823. 
Lieber Junge! 

Eher wollte ich dir nichts ſagen, als bis ich mich hier beſſer 
befinden würde, welches noch nicht ganz der Fall iſt; mit Katarrh, 
Schnupfen kam ich hieher, beides arg für mich, da der Grund— 
zuſtand noch immer catarrhaliſch ohnehin iſt, und ich fürchte, dieſer 
zerſchneidet bald den Lebensfaden, oder was noch ärger, durchnaget 
ihn nach und nach. — Auch mein zu Grunde gerichteter Unter— 
leib muß noch durch Medizin und Diät hergeſtellt werden, und 
dies hat man den treuen Dienſtboten zu danken! Du kannſt 
denken wie ich herumlaufe, denn erſt heute fing ich eigentlich 
(uneigentlich iſt es ohnehin unwillkürlich) meinen Muſendienſt 
wieder an; — ich muß, man ſoll es aber nicht merken, — denn 
die Bäder laden doch mehr, wenigſtens mich, zum Genuſſe der 
ſchönen Natur ein, allein nous sommes trop pauvres et il faut 
écrire ou de n'avoir pas de quoi. — Treibe nun, daß alle 


* Beethoven hatte eine Sommerwohnung des Baron Pronay auf deffen 
ſchönem Gute bei Hetzendorf. Allein plötzlich behagte dem tief in die „Neunte“ 
verſunkenen Meiſter dieſelbe nicht mehr, weil — weil „der Baron immer tiefe 
Complimente vor ihm mache ſo oft er ihm begegne.“ Alſo ward mit Schindlers 
und der Frau Schnaps Hülfe ſofort nach Baden übergeſiedelt. Auguſt 1823. 

*** „Das Original befindet ſich in Händen der Brüder Müller in Braun— 
ſchweig. Dieſen ſoll es von Karl Holz in Wien aus Freude über ihre 
Leiſtungen geworden ſein.“ Ich fand eine Abſchrift davon mit der vorſtehenden 
Bemerkung in Schindlers Nachlaß. 
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Anſtalten für Deinen Konkurs getroffen werden, und ſei ja be 
ſcheiden, damit Du Dich höher und beſſer zeigſt, als man es ver— 
muthet. Deine Wäſche ſchicke nur gerade her, Dein graues Bein— 
kleid iſt wenigſtens noch im Hauſe zu tragen, denn theurer Sohn, 
Du biſt auch wieder ſehr theuer! Die Ueberſchrift: „Beym Kupfer⸗ 
ſchläger“ ꝛc. — Schreibe ſogleich ob Du dieſen Brief empfangen. 
An den Schindler, dieſen verachtungswürdigen Gegenſtand, werde 
ich Dir einige Zeilen ſchicken, da ich unmittelbar nicht gern mit 
dieſem Elenden zu thun habe. — Wäre nur alles ſo geſchwinde 
geſchrieben, wie man denkt, fühlt, jo würde ich Dir wohl manches. 
nicht Unmerkwürdige ſagen können, — für heute wünſche ich nur 
noch, daß ein gewiſſer Karl auch ganz meiner Liebe, meiner ſo 
großen Sorge für ihn werth ſei und alles dieſes zu würdigen 
wiſſen werde. Obgleich ich wie Du weißt, gewiß anſpruchslos bin, 
ſo gibt es doch ſo manche Seiten, von welchen man den Edlen 
Beſſeren zeigen kann, daß man dieſes an ihnen erkennt und fühlt. 
Ich umarme Dich von Herzen f 

Dein treuer wahrhafter Vater. 


279. 
An Ferdinand Ries in London.“ 


Baven 65 5ten BL 
Mein lieber Freund! 

Sie fagen ich ſoll mich um jemand umſehen der meine Sachen 
beſorgt; nun dies war jetzt der Fall mit den Variationen, nemlich 
mein Bruder und Schindler beſorgten ſelbe, wie? 

Die Variationen ſollten erſt hier erſcheinen, nachdem ſie in 
London herausgekommen wären; allein alles ſchief. Die Dedikation 
an Brentano [Antonie von Brentano geb. Edlen von Birkenſtock 
ſollte nur für Deutſchland ſein, da ich ihr ſehr verpflichtet und 
nichts andres in dem Augenblicke herausgeben konnte; übrigens hat 
ſie nur der hieſige Verleger Diabelli von mir RE Allein alles 


Nach dem Original auf der Berliner Bibliothek abſchriftlich mitgetheilt 
von Herrn Cuſtos Espagne. Der Inhalt ergibt als Datum das Jahr 1823. 
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ging durch Schindler; einen elenderen Menſchen auf Gottes Welt 
lernte ich noch nicht kennen, ein Erz-Schuft, dem ich den Laufpaß 
gegeben. — Ihrer Frau kann ich dafür ein andres Werk dediciren. 
Sie müſſen nun meinen letzten Brief [Nr. 274] erhalten haben; 
was die Allegri di Bravura, ſo glaube ich, wenn man mir 
30 ji für eines geben wollte; jedoch wünſchte ich ſelbe ſogleich auch 
hier herausgeben zu können, welches ſich leicht verbinden läßt. 
Warum ſoll man den hieſigen Schuften dieſen Gewinn laſſen? Man 
gibt es nicht eher hier, bis man die Nachricht hat, daß ſelbe in 
London angelangt; übrigens ſollen Sie ſelbſt das Honorar be’ 
ſtimmen, da Sie am beſten die Londoner Verhältniſſe kennen. — 

Die Partitur der Sinfonie iſt dieſer Tage vom Copiſten voll⸗ 
endet und ſo warten Kirchhoffer und ich nur auf eine gute Ge⸗ 
legenheit ſelbe abzuſchicken. — Ich befinde mich hier, wo ich ſehr 
übel angekommen, denn meine Geſundheit ſteht noch immer auf 
ſchwachen Füßen, und du lieber Himmel ſtatt daß andere ſich beym 
Badegebrauch erluſtigen, fordert meine Noth, daß ich alle Tage 
ſchreibe, außer den Bädern muß ich mineraliſche Wäſſer gebrauchen. 
Die Abſchrift geht dieſer Tage ab, ich erwarte von Kirchhoffer mit 
welcher Gelegenheit, da ſie zu groß, um mit einem Courrier fort— 
zukommen. — Aus meinem letzten Briefe werden ſie über alles 
— — — v eingeſehen haben. — Chöre werde ich Ihnen ſenden; 
was Beſtellung auf Oratorien bald, damit man ſogleich die Zeit 
beſtimmen kann; — mir iſt es unſer . . . . wegen leid der Varia— 
tionen wegen, da ich ſie mehr wegen London als hier geſchrieben. 
Es iſt meine Schuld nicht. Antworten Sie bald, ſehr bald, ſo— 
wohl wegen Umſtände als Zeit. Alles Schöne Ihrer Familie. 


280. 


An denſelben. 

— Am 5. September 1823. 
Mein lieber guter Ries! | 
Noch habe ich keine weitern Nachrichten über die Sinfonie; 
unterdeſſen können Sie ſicher darauf rechnen, — — — — — daß 
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Nie bald in London iſt. Wäre ich nicht fo arm, daß ich von meiner 
Feder leben muß, ich würde gar nichts von der philharmoniſchen 
Geſellſchaft nehmen. So muß ich freilich warten bis für die Sin— 
fonie hier das Honorar angewieſen iſt. Um aber einen Beweis 
meiner Liebe und des Vertrauens für dieſe Geſellſchaft zu geben, 
ſo habe ich die neue — — Ouverture ſchon abgeſchickt. Ich über— 
laſſe es der Geſellſchaft, was ſie in Anſehung der Ouverture an— 
ordnen wird. 5 

Mein Herr Bruder, der Equipage hält, hat auch noch von 
mir ziehen wollen und jo hat er ohne mich zu fragen dieſe Du: 
verture einem Verleger Booſey in London angetragen. Sagen 
Sie nur, daß mein Bruder ſich geirret was die Ouverture betrifft. 
Er kaufte ſie von mir um damit zu Wabern wie ich merke. 0 
frater!! | 

Von Ihrer mir n Sinfonie erhielt ic nichts. Be⸗ 
trachtete ich die Dedication nicht als eine Art Herausforderung 
worauf ich Ihnen Revanche geben muß, ſo hätte ich Ihnen ſchon 
irgend ein Werk gewidmet. So glaubte ich aber noch immer Ihr 
Werk erſt ſehen zu müſſen und wie gern würde ich Ihnen durch 
irgend etwas meinen Dank bezeugen. Ich bin ja Ihr tiefer 
Schuldner für ſo viele bewieſene Anhänglichkeit und Gefälligkeit. 
Beſſert ſich meine Geſundheit durch eine zu vehmende . 
dann küſſe ich Ihre Frau 1824 in London. 8 
Ganz Ihr 

Beethoven. 


281. Be SE 2 
An Schindler. f 
Baden September 1823. 
Signore Papageno. i l 
— — Damit Ihr böſer Leumund dem armen Dresdener 
nicht mehr zu wehe thut, ſage ich Ihnen daß heute das Geld mit 
aller mich ehrenden Aufmerkſamkeit angelangt iſt.“ — So gern 


„In Schindlers Beeth. Nachl. (Gr. M. Nr. 2) befindet ſich ein Brief des 
Prinzen Anton von Sachſen an Beethoven d. d. Dresden 12. Sept. 1823. 
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ich Ihnen dabei ſchon meinen thätig en Dank für Ihre [von Schindler 
unleſerlich gemacht] bewieſen hätte, jo kann ich doch dieſer mir jo ſehr 
am Herzen liegenden Sache noch nicht ihr Ziel ſtecken. Ich hoffe in 
einigen Wochen glücklicher ſein zu können. [Vgl. Nr. 259 f.] 
Per i! Signore Nobile Papageno Schindler — eis —. 


289, 
An Schindler. 


Der geſtrige Vorfall den Sie aus dem Berichte an die Pfolizei] 
erſehen werden, iſt nur mehr geeignet dieſe Sache der löbl. Polizei 
zu empfehlen. Die Ausſagen eines Ungenannten ſtimmen ebenfalls 
ganz mit den Ihrigen überein. Hier können Privatmenſchen nicht 
mehr helfen, nur Behörden mit Macht verſehen.“ 

8 Ihr 


Beethoven. 


283. 
| An denſelben. 
Weisheitsvoller! Ich küſſe den Saum Ihres Rockes! 


* Schindler erzählt: „Bruder Johann der Apotheker war im Sommer 1823 
krank; derweilen beſuchte ſeine liederliche Frau ihren Geliebten, einen k. k. Offi— 
zier, in der Kaſerne, ging auch mit ihm an den frequentirteften Orten ſpazieren 
und empfing ihn ſogar in der eigenen Wohnung, wo denn der Herr Gemahl 
aus dem Bette zuſehen mußte, wie ſie ſich putzte um mit ihrem Amant dem 
Vergnügen nachzugehen. Da trat Beethoven, dem dieſer Scandal von mehreren 
Seiten berichtet ward, mit aller Energie gegen ſeinen Bruder auf, um ihn zur 
Scheidung von ſeiner laſterhaften Frau zu bewegen, ſcheiterte aber auch diesmal 
an der Indolenz dieſes ſelbſt ſittlich verkommenen Mannes.“ Schindler war es 
übrigens, der Beethoven von weiterm Vorgehen bei der Polizei abhielt. Viel— 
leicht bezieht ſich darauf der folgende Zettel. Auch im Notizkalender von 1823 
ſteht im Monat November von Beethovens Hand ein Canon auf den Bruder 
Johann und deſſen Familie zu den Worten: „Fettlümerl Bankert haben 
triumphirt,“ der ſich vielleicht auf jene ſchmutzigen Vorgänge bezieht. Bruder 
Johanns Frau hatte nämlich eine vorehliche, ſehr ſchöne Tochter. 
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284. 
An Seine Wohlgeboren Herrn Grillparzer K. K. Hofconcipiſt. 


Werther Verehrter! | | 7 

Die Direkzion möchte gern Ihre Bee über Ihre 
Meluſine wiſſen [vgl. Nr. 261]; jo weit hat ſie ſich ſchon ſelbſt 
erklärt, und dies iſt wohl beſſer, als ſich in d. g. ſelbſt aufdringen. 
— Mein Haußbweſen iſt ſeit einiger Zeit in großer Unordnung, 
ſonſt hätte ich Sie ſchon aufgeſucht und mich gebeten wieder zu 
bejuchen. ** — Vor der Hand ſchreiben Sie mir oder der Direkzion 
ſelbſt Ihre Bedingungen, ich werde ſie dann ſelber übermachen; 
überhäuft konnte ich mich weder früher noch jetzt Ihnen nähern, 
ich hoffe daß dies auch einmal ſein wird, — meine Nr. iſt 323. 

Nachmittags finden Sie mich auf im Caffeehauſe der goldenen 
Birne gegenüber; wollen Sie kommen, ſo bitte ich Sie allein 
zu kommen; dieſer aufdringende Appendix von Schindler iſt mir 
ſchon längſt, wie Sie in Hezſendorf! “** müſſen bemerkt haben, 

* „Signale für die muſikaliſche Welt“ 1857. Das Original beſaß Karl 
von Holtey, der es an W. Künzel, Autographenhändler in Leipzig, verkaufte. 


* Im Notizkalender von 1823 fteht von Beethovens Hand: 
* am 8. oder 9. November böſer Geiſt. 


* wieder böſer Tag. 


* wieder böſer Tag. 


Darunter von der Hand Schindlers: 

„Der Teufel hole ſo ein Leben, nicht wahr?“ 1 

k Die Elegante Zeitung 1858 Nr. 73 erzählt über dieſen Beſuch folgende 
Anekdote: „Während die Oper nun noch mancherlei Beſprechungen zwiſchen den 
beiden Kunſtverbündeten veranlaßte und von beiden Seiten aller Eifer dem 
neuen Werke entgegengetragen wurde, fuhr der Dichter eines Tages zum Kom⸗ 
poniſten aufs Land hinaus. Beethovens Pult ſtand, gewiſſermaßen als Wach⸗ 
poſten, einem Speiſeſchrank gegenüber, deſſen Inhalt wiederholtes Kommen und 
Gehen der Haushälterin nöthig machte und manchen controlirenden Blick des 
harthörigen Meiſters vom Geſpräch ſeitwärts lockte. Endlich ſchlug die Stunde 
der Mahlzeit. N ſtieg in ſeinen Weinkeller hinab und kam nach einiger 
Zeit mit vier Wein im cn len ick, wovon zwei dem Dichter hingeſetzt 
wurden, die übrigen Bapryonifun felbft- und einem dritten 
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äußerst zuwider, — otium est vitium. — Ich umarme Sie von 
Herzen und ehre Sie. 
Ganz Ihr 
Beethoven. 


285. 
An den Muſikalienhändler Probſt in Leipzig.“ 


— — ich jetzt ſchon herausgeben könnte; leider muß ich nun 
doch über mich ſelbſt ſprechen, indem ich ſage daß ſie wohl mein 
gröſtes Werk, was ich geſchrieben, das Honorar wäre 1000 fl. 
C. M. — Eine neue große Simphonie welche ein Finale hat 
mit eintretenden Singſtimmen Solo und Chören mit den' Worten 
von Schillers unſterblichem Lied an die Freude auf die Art wie 
meine Klavier-Fantaſie mit Chor, jedoch weit größer gehalten als 
ſelbe. Das Honorar wäre 600 fl. in C. M. Freilich iſt bei 
dieſer Sinfonie die Bedingung, daß ſelbe erſt künftiges Jahr 1825 
im Juli erſcheinen dürfte; jedoch würde ich für dieſen langen Zeit— 
raum auch Ihnen gern den Klavierauszug unentgeldlich verfaßen, 
ſo wie überhaupt bei größerer Verbindung ſie mich allzeit bereit— 
willig finden werden, Ihnen gefällig zu ſein. 


Tiſchgenoſſen. Nach der Mahlzeit entſchlüpfte Beethoven und hatte eine Unter— 
redung mit dem auf Zeit gemietheten Kutſcher, welcher vor der Thür hielt. Als 
der Rückweg zur Stadt angetreten werden ſollte, erklärte Beethoven, eine Strecke 
mitfahren zu wollen. Erſt in der Nähe des Burgthors ſtieg er aus. Kaum 
war er fort, als die im Wagen Verbliebenen eine Anzahl Papiere auf ſeinem 5 
nun geräumten Platze gewahrten. Es waren ſechs Gulden, das bedungene 
Fahrgeld. Man ließ ſofort anhalten und rief dem im ſchnellſten Trab Enteilten 
nach, er hätte Geld vergeſſen. In ſicherer Ferne indeſſen ſtand Beethoven erſt 
ſtill. Er winkte mit Hut und Hand und jubelte wie ein Kind, daß ihm ſein 
Streich gelungen war. Es blieb keine Möglichkeit, ſich der naiven Freigebigkeit 
zu erwehren, und man war feinfühlend genug, ihm ſeine Freude nicht durch 
unzeitige Empfindlichkeit zu vergällen.“ N 

Nach dem Stücke des Originals auf der Berliner Bibliothek, das auf 
der Rückſeite das Datum „Wien, 10. Wü trägt. Als Jahr ergibt ſich aus 
dem Inhalt des Briefes 1824. rt „ 2 


286. 
An Schindler. 


Die Frau S—s [Schnaps] ſchießt für den Unterhalt das 
Nöthige vor, kommt daher heute gegen 2 Uhr zum Mittagmal. — 
Es ſind gute Nachrichten da,“ — unter uns, damit der Gehirn— 
freſſer [Bruder Johann! nichts vernimmt. | 

| Beethoven. 


Mein werther Hr. v. Nzehaczeck! h | 
Schuppanzigh verſpricht mir, daß Sie jo gütig ſein werden, 

mir die nöthigen Inſtrumente zu meiner Ackademie ““ leihen wer⸗ 

den, hiedurch aufgemuntert, bitte ich Sie darum, und hoffe keine 
Fehlbitte zu erwarten wenn ich recht jehr darum angehe. — 

Ihr ergebenſter Diener r 

a Beethoven. 


288. 


An den Oberſtkämmerer Kürſten Trautmannsdorf. 


So ſehr ich Ew. D. verbunden für die mir | allzeit bezeigte 
Bereitwilligkeit und welches noch ſchmeichelhafter iſt vielleicht, daß 


Bezieht ſich wohl auf das Schreiben des Fürſten Gallizin vom 11. März 
1824: „Ich bitte Sie mir gefälligſt wiſſen zu laſſen um welche Zeit ich die 
Quartette hoffen kann welche ich mit ſoviel Ungeduld erwarte, und wenn Sie 
Geld brauchen ſollten, ſo beziehen Sie gefälligſt die Summe welche Sie ver- 
langen, von den Hrn. Stieglitz u. Comp. in St. Petersburg, welche auf Ihren 
Wunſch bezahlen werden.“ — Schindler datirt das Billet aus dem Jahre 1824. 

ur Höchſt wahrſcheinlich zu der berühmten Akademie im Frühjahr 1824, wo 
die 9. Sinfonie und ein Theil der großen Meſſe aufgeführt wurde. — Das 
Original befindet ſich auf der Berliner Bibliothek. 
N * In einem Billet an Schindler, der für den 8. April 1824 1 n 

Redoutenſaal zur Akademie erbitten ſollte. 
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E. D. nicht ganz untheilnehmend an meiner Kunft ſind. Ich hoffe 
Gelegenheit zu finden E. D. meine Hochachtung zu beweiſen. 


| 289. 
An den Grafen Moritz Lichnowsky. 


Falſchheiten verachte ich. Beſuchen Sie mich nicht mehr. 


Akademie hat nicht ſtatt. 
a Beethoven. 


An Herrn Schuppanzigh. 


Beſuche er mich nicht mehr. Ich gebe keine Akademie. 
Beethoven. 


291. 
An Herrn Schindler. 


Beſuchen Sie mich nicht mehr, bis ich Sie rufen laſſe. Keine 


Akademie. . 
Beethoven. 


292. 


Euer Wohlgeboren! 
Indem ich höre, daß es Schwierigkeiten verurſachen werde, 
einige Kirchenſtücke Abends in einer Academie an der Wien zu 


* Die Originalien dieſer drei wohlbekannten Billets befinden ſich im Beet— 
hoven⸗Nachlaß von Schindler, der ſie im Flügel fand, wohin Beethoven der— 
gleichen Dinge zu legen pflegte, die der Famulus beſorgen ſollte. Lichnowsky, 
Schuppanzigh und Schindler hatten ſich wie zufällig zugleich bei Beethoven einge— 
funden, um mit ihm gewiſſe Schwierigkeiten, die der Academie im Wege ſtanden, 
zu bereden. Der argwöhniſche Meiſter wähnte hierin Abſichtlichkeit und Ver— 
rätherei und ſchrieb jene Billets, die Schindler übrigens nicht abgehen ließ. 

** Das Original in Schindlers Beeth. Nachl. g 

Briefe Beethovens. . 17 


geben von der Seite der k. k. Cenſur, jo kann ich nichts anders 
als Ihnen ſagen, daß ich hiezu aufgefordert worden bin, daß ſchon 
alles hiezu erforderliche abgeſchrieben und beträchtliche Koſten ver— 
urſacht hat, und die Zeit zu kurz ſogleich andere neue Werke zum 
Vorſchein kommen zu machen. — Uebrigens werden nur 3 Kirchen— 
ſtücke und zwar unter dem Titel Hymnen aufgeführt werden. Ich 
erſuche E. W. dringend ſich um dieſe Angelegenheit anzunehmen, 
da man ohnehin bei jedem Unternehmen der Art mit ſo vielen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Sollte die Erlaubniß hiezu nicht 
geſtattet werden, ſo kann ich verſichern, daß es nicht möglich ſein 
wird, eine Akademie zu geben und die ganzen Copiaturkoſten für 
nichts ausgelegt werden. Ich hoffe Sie erinnern ſich noch meiner. 
Euer Wohlgeboren 
mit Achtung ergebenſter 
Beethoven. 
An Seine Wohlgebohren Hr. v. Sartorius k. k. Cenſor. 


293. 
An Schindler. 


Wenn etwas zu berichten, ſo ſchreiben Sie, machen jedoch 
ein Siegel darauf, weswegen Oblade und Petſchaft auf dem Tiſche 
ſteht. Schreiben Sie auf wo Duport* wohnt, wann er gewöhn— 
lich zu ſprechen, ob man mit ihm allein ſprechen, und wenn 
Menſchen zugegen — welche? — FE uit 

Ich befinde mich nicht wohl. Portez vous bien. — Ich 
überlege noch, ob ich mit Duport ſelber ſpreche oder ob ich ihm 
ſchreibe, welches nicht ohne Bitterkeit hergehen wird. | 


Schindler hatte, wie ich aus deſſen Beethoven-Nachlaß (Gr. M. Nr. 72) 
erſehe, am 24. April 1824 in Beethovens Namen an Duport, damaligen Ad» 
miniſtrator des Kärnthnerthortheaters geſchrieben, daß Beethoven ſeine große 
Akademie dort geben wolle, wenn ihm das Haus ꝛc. um 400 fl. C. M. über⸗ 
laſſen werde; ferner daß die Leitung den Hrn. Umlauf und Schuppanzigh über⸗ 
tragen ſei und die Solopartien den Damen Sonntag und Unger und dem 
Baſſiſten Preiſinger. a “a 
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Warten Sie ja nicht mit dem Eſſen, laſſen Sie ſichs wohl 
ſchmecken, ich komme nicht, ich bin von unſerer geſtrigen ſchlechten 
Koſt krank. — Ein Seitel Wein ſteht da für Sie. 


294. 
An denſelben.“ 


Ich erſuche Sie morgen zu mir zu kommen, da ich Ihnen eine 
oxygene Säure mitzutheilen habe. Duport ſagte geſtern daß er an 
mich geſchrieben, ich habe aber den Brief nicht erhalten. Er bezeugte 
mir was das Beſte iſt, ſeine Zufriedenheit. Doch erwartet er noch 
den Hauptſprung der ſich bis über das Proſcenium erſtrecken wird. 
[Von Beethovens Hand:] von unten eis bis oben F. — 

8 Beethoven. 


An denſelben. 


Ich bin nach dem ſechswöchentlichen Hin- und Herreden ſchon 
gekocht, geſotten und gebraten. Was ſoll endlich werden aus dem 
vielbeſprochenen Concert wenn die Preiſe nicht erhöht werden? 
Was ſoll mir bleiben nach ſoviel Unkoſten, da die Copiatur allein 
ſchon ſoviel koſtet? — — — 


296. 
An denſelben. 


Jetzt nach zwölf in die Birne [Speijehaus auf der Landſtraße] 
— ausgeſch — und ausgehungert, — dann ins Kaffeehaus, wieder 
hieher und ſogleich nach Penzing, ſonſt komme ich um die Wohnung. 


— 


* Bon der Hand des Neffen. 


h 


An denſelben. 


— — — Wenn Sie mir ſchreiben, jo ſchreiben Sie mir 
nur gerade wie ich Ihnen, ohne Anrede, ohne Unterſchrift. Vita 
brevis ars longa. Es braucht auch nicht ausführlich, nur eben 
was nöthig iſt. 


An Steiner und Comp. 


P. n. G. [Paternoſtergäſſel]. 
Seid von der Gütte (nicht Güte) und erzeigt mir die Groſſe 
— — — 2 u — 


(nicht Große) Gefälligkeit, und nehmt euer Hand⸗rastrum (nicht 


Rostrum Victoriatum) und zeichnet mir gefälligſt 202 Notenlinien, 
ſo ungefähr wie ichs hier angezeigt, auch auf ein ſo feines Papier, 
was ihr in die Rechnung zu bringen habt; ſchickt ſolches zum 
Karl, wenn möglich bis morgen Abends, ich bedarfs. — Auf das 
folgt vielleicht einiger Ablaß. — 
Von Seiten Badens 
am 27ten Maj 1824. 


299. 


Lieber Freund! 
Sie würden mir wahrhaftig großes Urrecht thun, wenn Sie 
glaubten, daß ich aus Nachläſſigkeit Ihnen keine Billete geſchickt 
habe, ich habe wohl daran gedacht, es iſt wie ſo manches andere 


Original auf der Berliner Bibliothek. 

* Nach dem Original mitgetheilt von G. Nottebohm in dem türzlich er⸗ 
ſchienenen Heft Ein Skizzenbuch von Beethoven (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel) S. 40. Das Terzett Empi tremate, das ſchon einmal in einer Akademie 
Beethovens und zwar am 27. Febr. 1814 aufgeführt worden war, war auf dem 
Zettel der Academie vom 23. Mai 1824 wiederum als „neu“ angezeigt worden. 
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vergeſſen worden, ich hoffe daß eine andere Gelegenheit kommen 
wird, wo ich Ihnen meine Denkungsart in Rückſicht Ihrer zeigen 
kann. — Alles was übrigens Duport gethan hat, daran bin ich 
gänzlich unſchuldig, ſo, wie er das Terzett [Op. 116] auch für 
neu ausgegeben, nicht ich. — Sie kennen meine Wahrheitsliebe 
zu ſehr, jetzt aber iſts beſſer, davon zu ſchweigen, indem nicht 
jeder die wahre Lage der Sache weiß, und ich unſchuldig verkannt 
werde. — Nach den übrigen Anträgen Duports frage ich gar nichts, 
da ich nur Zeit und Geld verlohren habe bei dieſer Akademie. 
Eiligſt Ihr Freund 
Beethoven. 
Pour Mr. de Haslinger general musicien et general lieutenant. 


300. 


An denfelben. 
Beſter Freund! 
Haben Sie die Gefälligkeit, leſen Sie dieſes, und ſchicken es 
gefälligſt ſogleich an die Behörde. — 
Dero Diener ete. 
Amicus 
| Beethoven. 
Von Haufe ohne zu ‚Haufe zu fein. 


301. 
| Horn und Partitur folgen ebenfalls. — Wir wir find euch 
erſtaunlich zugethan, beobachtet die Geſetze. Singet meinen Canon 
das Schweigen öfters — per resurrectionem ete. 
Lebt wohl der Eurige Freund 
| | Beethoven. 
Für ſeine Wohlgeboren Herrn Tobias Peter Philipp Haslinger. 


Das Original dieſes wie der 3 folgenden Billets auf der Berliner 
Bibliothek. Datum unbekannt. Vgl. oben Nr. 166 Anm. 


An denſelben. 


Sejd von der Gütte, und ſchickt mir meine Schuhe ſammt 
Schwerdt. — Die Eglantine könnt ihr haben auf 6 Täge, wogegen 
ihr einen Revers auszuſtellen habt. — 

Gehabt euch wohl der Eurige 
Beethoven. 


303. 
An denſelben. 


Baden. Am 12ten jun. 
Beſter! N 

Man hat euch was zugeſchuſtert, beſorgts aufs beſte; ein 
billiges Trinkgeld nebſt Bezahlung der Speſen wird nicht fehlen. 
— Anbelangend den Marſch mit Chor, — [aus den Ruinen von 
Athen Op. 114] ſo iſt uns vom ſelben die letzte Korrektur zuzu— 
ſchicken, — ebenfalls von der Ouverture in Es [zu König Stephan 
Op. 117]; — das Terzett [Op. 116], die Elegie [Op. 118], die 
Kantate [Meeresſtille und glückliche Fahrt, Op. 112], die Oper 
heraus damit, ſonſt mache ich wenig Umſtände damit, da eure 
Rechte ſchon verſchollen ſind. Nur meine Großmuth gibt euch 
größeres Honorar dafür als ihr mir. — Die Partitur von der 
Cantate brauche ich einige Täge, da ich eine Art Ouverture dazu 
ſchreiben möchte; die meinige iſt ſo zerſtückelt, daß ich ſie nicht 
zuſammen finde, ich müßte ſie denn aus den Stimmen ſchreiben 
lagen. — Hat die Leipziger Muſikal. Meßzeit. noch nicht in An⸗ 
ſehung der Lügen über meine Medaille von der verſtorbenen Franzöſ. 
Königs Majeſtät“ widerrufen; denn gemein wird fie genug ſein, 
mir jetzt keine Zeitung mehr zu ſchicken; widerruft ſie nicht, ſo 
laß ich den Redacteur ſammt ſeinem lungenſüchtigen Principal in 
den nordiſchen Gewäſſern unter den Wallfiſchen harpuniren. — 


* Am 20. Febr. 1824 hatte Louis XVIII. eine ſolche als Ehrengeſchenk 
für die große Meſſe überſandt. Vgl. oben Nr. 260 Anm. 
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Selbſt das barbariſche Baden klärt fih auf, man ſchreibt jetzt ftatt 
wie ſonſt Guttenbrunn: Guten Brun. Aber was thun die p. n. 
Gäßler? — noch immer ſtatt Große Groſſe. Nun ich bin in aller 
Hochachtung d. h. ich hab gar keine Hochachtung, der Barbariſchen 
P. n. Gäßl. 


Ergebener 8 r 
(in Comparativo) 
Ben. 
P. n. Gaßl. primus wird wieder wie Mephiſtophiles feurige 
Flammen aus ſeinem Rachen hervorgehn laßen. — 


304. 


Ew. Wohlgeboren! 

Sie verzeihen ſchon, daß ich Sie um die Partitur meiner 
Meſſe bitte, * da ich ſelbe höchſt nothwendig bedarf; — übrigens 
muß ich noch wiederholen, daß davon kein öffentlicher Gebrauch 
gemacht wird, bis ich Ihnen darüber wie oder wann berichten 
kann. Zuvörderſt wird ſelbe unter meiner Leitung aufgeführt wer— 
den und zwar mit neuen dazu verfaßten Stücken, welche ich Ihnen 
darnach mit Vergnügen mittheilen werde. — Es gibt Konvenienzen, 
denen man unmöglich ausweichen kann, um ſo mehr, da ich von 
auswärtigen Verhältniſſen abhängig bin, indem mir Oeſterreich 
nichts als Verdruß und nichts zu leben gibt. — Wegen Karl 
werde ich das amen haben, Ihnen nächſtens einen Beſuch 
abzuſtatten. a 

Euer Wohlgeboren 
mit vorzüglicher Hochachtung 
verharrender Beethoven. 
* Diefer Brief ſcheint an Diabelli gerichtet zu ſein, der im Sommer 


1824 ſich die Meſſe in D für wenige Tage zur Einſicht ausgebeten hatte, iſt 
aber nicht abgeſchickt worden. Schindler Beeth. Nachl. Gr. M. Nr. 28. 


305. 
An Probſt in Leipzig. 


Wien den 3. Juli 1824. 
Euer Wohlgeboren! | 
Ueberhäuft beſchäftigt, wozu noch Akademien gekommen, kann 
ich Ihnen jetzt erſt anzeigen daß die verlangten Werke nun voll⸗ 
endet und abgeſchrieben ſind, ſo daß ſelbe nun zu jeder Stunde 
an Hrn. Glögll [Muſikalienhändler in Wien] abgegeben werden 
können. Ich erſuche Sie daher die 100 Stück Wiener Ducaten dem 
Hrn. Glögll anzuweiſen und mich zugleich davon zu benachrichtigen. 
Für heute kann ich unmöglich noch ſonſt etwas hinzufügen, 
ich behalte mir das Vergnügen ein andermal bevor. 
Mit Achtung 
Ihr ergebenſter 
Beethoven. * 


— 


306. 
An Cobias Haslinger. 


| Sehr Beſter! 
Sejd von der Gütte ſchickt mir alſo das Rochlitziſche 
Geſchriebene über das B—ſche Geſchriebene, wir ſenden 


* Vgl. Nr. 285. — Probſt antwortete auf dieſen Brief, deſſen Original 
Herr W. Krausſoldt in Iſerlohn beſitzt, am 16. Aug. 1824: „— — Mancherlei 
Gewäſche von der Differenz, die ein hieſiges Verlagshaus in einem ähnlichen 
Unternehmen mit Ihnen gehabt haben will, iſt aufrichtig geſtanden die Urſache 
weßhalb ich die Manuſcripte erſt zu ſehen wünſchte. — Leider hindert der überall 
in Oeſterreich ſtattfindende Nachdruck den deutſchen Verleger oft ein Werk nach 
Würden zu honoriren, und ich ſehe ſchon in Wien, wie auf die jetzt eben von 
Ihnen zu beziehenden neuen Werke [Schindler nennt 3 Lieder mit Clavier— 
begleitung, 6 Bagatellen, eine große Ouverture] die Raubſchützen lauern, um 
mich unter dem Schutz der Geſetze zu beſtehlen.“ — Von Beethovens Hand ſteht 
mit Bleiſtift auf einem dieſer Briefe: „Glauben Sie nur nicht, Gewäſche, ich 
habe jetzt keine Zeit, um Sie darüber aufzuklären, habe alle Beweiſe in Händen, 
nächſtens.“ Schindlers Beethoven-Nachlaß Gr. M. Nr. 71. 

** Das Datum dieſes Billets, deſſen Original auf der Berliner Bibliothek 
ſich befindet, iſt mir unbekannt. Das „Rochlitz'ſche Geſchriebene“ iſt aber vielleicht 
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euch ſolches alſogleich zurück mit der fliegenden fahrenden reitenden 
oder ziehenden Poſt. — 


Der Eurigte 
Ben. 


An Schott in Mainz.“ 


Die Ouverture, welche Sie von meinem Bruder erhalten, 
ward hier dieſe Tage aufgeführt. Ich erhielt deswegen Lobeserhebungen 
x. Was iſt dies alles gegen den größten Tonmeiſter oben — oben — 
oben, und mit Recht allerhöchſt, wo hier unten nur Spott damit ge— 
trieben wird. Die Zwerglein — allerhöchſt! — Das Quartett er⸗ 
halten Sie gleich mit den andern Werken. Sie find fo offen und un⸗ 
verſtellt, eine Eigenſchaft, welche ich noch nie an Verlegern bemerkte. 
Dies gefällt mir. Ich drücke Ihnen das gegenwärtig ſchriftlich aus: wer 
weiß ob nicht bald perſönlich. Lieb wäre es mir, wenn Sie mir ſchon auch 
das Honorar für das Quartett hierher an P. übermachen wollten, denn 
ich brauche jetzt gerade viel, da mir alles vom Auslande kommen muß, und 
wohl hier und da eine Verzögerung entſteht, — durch mich ſelbſt . . . .. 


309. ER 
An Erzherzog Rudolf.“ 


Baden den 23ten Aug. 1824. 

Ihre Kaiſerliche Hoheit! 
Ich lebe — wie?! — ein Schneckenleben; die ſo ungünſtige 
Witterung ſetzt mich immer wieder zurück, und unmöglich iſt es 


der Bericht über die in der großen Academie am 7. Mai aufgeführten Werke 
in der A. M. Z. Juli 1824. 

* Cäcilia XXV. 26. Die erwähnte Ouverture iſt ohne Zweifel Op. 124 
C-dur „zur Weihe des Hauſes“, die bei Schott verlegt iſt. Sie ward in der 
großen Academie vom 23. Mai dieſes Jahres 1824 aufgeführt, was freilich für 
die Erinnerung eines Beethovens, der damals wieder in neuen großen Werken 
lebte, „dieſe Tage“ heißen konnte. Schott ſelbſt ſagt, der Brief falle zwiſchen 
den . uli und 17. Sept. 1824. 

tach dem Original im Archiv der Geſellſchaft der Muſikfreunde in Wien. 
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bey dieſen Bädern Herr ſeiner Hauß-Kraft wie ſonſt zu ſeyn. 
— Eben vor einigen Tägen ſchreibt mir der als muſikaliſcher Autor 
und Schriftſteller nicht unbedeutende Nägeli aus Zürich; derſelbe 
gibt 200 Gedichte heraus, worunter auch muſikaliſche Gedichte, 
und hat mich ſehr angegangen, J. K. H. zu bitten, daß Höchſt— 
dieſelben doch auf dieſe Sammlung gnädigſt ſubſcribiren mögten. 
Der Preis iſt ſehr gering nehmlich: 20 g. Groſchen oder 1 fl. 30 kr. 
Wenn Ihre K. H. auf 6 Exemplare ſubſcribiren, ſo wird das 
ſogar Geſchrei machen, obſchon ich weiß, daß mein gnädigſter 
Herr auf ſo etwas nicht achtet; für jetzt iſt genug, wenn J. K. H. 
nur die Gnade haben, mir Ihre Willensmeinung hierüber zu er— 
öffnen. Das Geld kann erlegt werden, ſobald die Exemplare an— 
kommen, welches höchſtens in ein paar Monathe geſchieht. Nun 
hat Hr. Nägeli gebittet, nun muß ich ſelbſt für ihn bitten. Es 
läßt ſich nicht alles abmeſſen nach der Schnur, Wieland ſagt aber: 
wie leicht iſt ein Büchlein ein paar Gr. werth; krönen alſo J. K. H. 
durch Vorſetzung Ihres erhabenen Namens als Theilnehmer zur 
Unterſtützung dieſes Mannes dieſe Gedichte; ganz ohne Werth wer— 
den ſie ſicher nicht ſeyn. — Indem ich überzeugt bin von der 
Theilnehmung J. K. H. an allem, was edel und ſchön iſt, hoffe 
ich für Nägeli keine Fehlbitte gemacht zu haben, und bitte nur, 
daß J. K. 8 mir die ſchriftliche Erlaubniß ertheilen, Nägeli aus— 
zurichten, daß J. K. H. die Subſcription genehmigen. 
Ihre Kaiſerliche Hoheit 
mit Liebe und gehorſamſter Treue allzeit verharrender 
Beethoven. ER 


309. Pr 
An den Uefien. 


Liebes Lümperl! 
Sieh unſer Mahagoni-Holz, wie es ſich regt; mein Plan af 
ſchon gemacht, wir geben das jetzige Quartett dem Artaria und 


Das Original beſitzt Herr Artaria in Wien. 


das letzte dem Peters. — Seht, hab ich nicht auch was gelernt; 
nun ich ſehe, ich machte ſchon voraus Dir zu lieb den Reiſenden 
— damit du den Weg gebahnt findeſt. — Mein Magen tft 
ſchrecklich verdorben und keinen Arzt! — Geſchnittene Federn brauchte 
ich, ſchicke ſie mir in einem Brief; — auch Samſtag ſchreibe Peters 
nicht, wir warten noch etwas, ſo thut man oder zeigt man ihm, 
daß es uns gleichgültig iſt. 

Ich nehme ſeit geſtern nichts als Suppe und ein paar Eier 
und bloß Waſſer; meine Zunge iſt ganz gelb, und ohne Abführen 
und Stärken wird ſich mein Magen nie trotz dem Comödiendoctor 
nie erhohlen. — Das zte Quartett [Cis moll Op. 131] enthält 
auch 6 Stücke und wirklich wird es in 10 höchſtens 12 Tägen 
ganz vollendet ſeyn. — Habt mich lieb beſte, und wenn ich euch 
wehe thue, geſchiehts nicht, um euch wehe zu thun, ſondern um 
euch für die Zukunft wohl zu thun. — Jetzt ſchließe ich wieder, 
— ich umarme dich von Herzen, ſey nur lieb gut fleißig und auf— 
richtig, damit iſt allem meinem Glück Grenzen geſetzt. — Schreibe 
lieber Sohn, mir iſt leid alle deine Bewegungen wegen mir, es 
wird ſich ſchon erleichtern. Holz ſcheint uns Freund können zu 
werden, — ich erwarte ein baldiges Schreiben von meinem lun— 
lejerlich]. 

Baden den 29ten Aug. [1824]. g 
Dein treuer Vater. 


310. 
An Peters.“ 


Ich habe Ihnen geſchrieben, ein Quartett [ausgejtrichen „und 
zwar ein großes“] für Sie bereit liegt; ſobald Sie daher ſchreiben, 
daß Sie dieſes für 360 fl. C. M. oder 80 2 annehmen, ſo wird 
Ihnen dies ſogleich geſendet. Meine Werke werden mir jetzt höher 
als je honorirt; übrigens haben Sie ſelbſt die Schuld an dieſem 


* Entwurf, offenbar mit dem vorgehenden Billet zu gleicher Zeit beleben 
auch gleiches Papier, gleiche Dinte, gleiche Schrift. 
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ganzen Ereigniß. Ihre Briefe zeigen an, was Sie früher ver: 
langt, und was ich ſendete war das was es ſeyn ſoll (vie 
häufigen Nachſtiche zeigen die Wahrheit davon); übrigens wird Sie 
das Quartett belehren, daß ich mich nicht an Ihnen räche, ſon— 
dern daß ich Ihnen gebe, was ich beſſer meinem beſten Freunde 
nicht geben könnte. — Ich bitte Sie ſich zu eilen, daß ich mit 
nächſter Poſt die Antwort erhalte, denn ſonſt kann ich nicht anders 
als Ihnen die 360 fl. C. M. zurückſenden. Ohnehin komme ich 
in Verlegenheit, indem Jemand ſowohl dieſes als ein anderes auch 
neu von mir vollendetes haben will, aber nun nicht gern ein ein— 
zelnes haben will. Es geſchieht wirklich aus Rückſicht auf Ihr 
langes Warten, woran Sie allein ſelbſt Schuld, daß ich in dieſem 
Augenblicke dieſes Quartett von dem nachfolgenden auch ſchon voll⸗ 
endeten trenne, (glaubſt du, daß man hier das letzte antragen ſoll? 
freilich fein ſehr fein, je nach Löffel comme Marchand coquin.) 
— Uebrigens haben Sie ja kein Mißtrauen, daß ich Ihnen etwas 
ſchicke, um mich zu nähern; nein ich verſichere Sie auf meine 
Kunſt⸗Ehre, daß Sie mich zum ſchändlichſten Menſchen herabſetzen 
ſollen, wenn Sie nicht finden, daß es nicht ein meiner würdiges 
Kunſtwerk iſt. — 


311. 
An Hans Georg Wägeli in Jürich.“ 
In der Unterſchrift an mich ſchreiben Sie mir „in Wien“ wie gewöhnlich. 


Baden den 9. September 1824. 

Mein ſehr werther Freund! 7 

Der Kardinal Erzherzog iſt in Wien und ich meiner Geſund⸗ 

heit wegen hier; erſt geſtern erhielt ich von ihm in einem Schreiben 
die Zuſagung, daß er mit Vergnügen ſubſcribire auf Ihre Gedichte 
wegen Ihrer Verdienſte, welche Sie ſich um das Emporkommen 
der Muſik erworben haben, und 6 Exemplare davon nehme. Titu— 
lation werde ich noch ſchicken. Ein Unbekannter ſubſcribirt eben— 


* Nah dem Original im Beſitz des Herrn Photographen n Ganz 
in Zürich. Vgl. Nr. 308. 
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falls darauf und das bin ich; denn da Sie mir die Ehre erzeigen, 
mein Panegyriker zu ſein, darf ich wohl keineswegs mit meinem 
Namen erſcheinen. Wie gerne hätte ich auf mehrere ſubſcribirt, 
allein meine Umſtände ſind zu beſchränkt. Vater eines von mir 
angenommenen Sohnes, des Kindes von meinem verſtorbenen Bru— 
der, muß ich ſowohl für die Gegenwart wie für die Zukunft 
ſeinetwegen denken und handeln. — Ich erinnere mich, daß Sie 
mir auch früher geſchrieben haben wegen Subſcription,“ damals 
war ich ſehr kränklich, welche Kränklichkeit über 3 Jahre gewährt 
hat, nun befinde ich mich beſſer. — Schicken Sie nur gerade Ihre 
geſammelte Vorleſungen auch an den Erzherzog Rudolph, widmen 
Sie ſelbe ihm wo möglich, ein Geſchenk erhalten Sie immer; groß 
wird es freilich nicht ſein, aber beſſer als nichts; ſagen Sie ihm 
einige ſchmeichelhafte Worte in der Vorrede, denn Muſik verſteht er, 
und er lebt und webt darinn. Mir thut es wirklich um ſein Talent 
leid, daß ich nicht mehr ſoviel an ihm Theil nehmen kann, als früher. 

Ich habe hin und wieder noch Aufträge wegen Subſcribenten 


* Nägelis Sohn, der Herr Muſiklehrer und Componiſt Nägeli in Zürich 
hat bei meiner letzten Anweſenheit dort den handſchriftlichen Nachlaß ſeines Vaters 
durchſucht und meint nach Einſicht des Correſpondenzbuches, der in Beethovens 
Brief an Nägeli vom 9. 1 1824 citirte Brief des Letztern dürfte 
folgender ſein: 

Zürich, den 3. Juli 1818. 

„Erlauben Sie, mein hochverehrter Freund! daß ich Ihnen hiermit eine 
Eröffnung mache. Ich bin geſonnen, bey der Errichtung eines erweiterten 
Muſik⸗Etabliſſements einen raiſonnirenden Catalog auszuarbeiten. Zu dieſem 
Behuf wünſche ich von Ihnen ein vollſtändiges Verzeichniß Ihrer bisher gedruckten 
Werke, mit Beiſetzung des Originalverlegers bei jedem Opus zu erhalten; und 
wenn unter den vielen arrangirten Werken Ihnen ſolche zu Geſicht gekommen, 
deren Arrangement Sie gutheißen oder auch ſolche die Sie mißbilligen, wollte 
ich ebenfalls darüber um eine kurze Notiz gebeten haben.“ 

„Zugleich empfehle ich die Unternehmung der Bach'ſchen Meſſe Ihrer ge— 
neigten Aufmerkſamkeit, und bitte um gefällige W bei dortigen Kunſt⸗ 
beförderern.“ 

„Es iſt einer meiner Lieblingspläne, alljährlich eine Partitur eines Haupt⸗ 
Kirchenwerks herauszugeben, und da bin ich, wenn dieſe Unternehmung gelingt, 
vielleicht ſo glücklich künftig auch an Sie gelangen zu können.“ 

„Meinen Brief, den ich letzten Winter an Herrn von Colin beygeſchloſſen, 
werden Sie, verehrter Freund! erhalten haben?“ 


270 
auf Ihre Gedichte gegeben; welche ich noch erhalten werde, ſoll 
Ihnen ſogleich bekannt gemacht werden. — Ich wünſchte, daß Sie 
mir auch Ihre Vorleſungen hierher übermachten, ſowie die 5ſtimmige 
Meſſe von Sebaſtian Bach; was Beides koſtet, werde ich ſogleich 
von hier aus übermachen. — Denken Sie übrigens ja kein Intereſſe 
von mir irgendwo was ich ſuchte; frei bin ich von aller kleinlichen 
Eitelkeit; nur die göttliche Kunſt, nur in ihr ſind die Hebel, die 
mir Kraft geben, den himmliſchen Muſen den beſten Theil meines 
Lebens zu opfern. Von Kindheit an war mein größtes Glück und 
Vergnügen, für Andere wirken zu können, Sie können daher 
denken, wie groß mein Vergnügen iſt Ihnen in etwas behülflich 
zu ſein und Ihnen anzuzeigen, wie ich Ihre Verdienſte ſchätze. 
Ich umarme Sie als einen Weiſen des Apollo, von Herzen der Ihrige 
Beethoven. 

Wegen des Erzherzogs ſchreiben Sie mir bald, weil ich als⸗ 
dann die Einleitung dazu treffen werde, um Erlaubniß der Dedi⸗ 
kation brauchen Sie nicht einzukommen, er wird und ſoll über⸗ 
raſcht werden. f | 

* 


312. g 
An den Veffen. 


Baden abends am 14. Sept. 3 

Lieber Sohn! 
Entweder es regnet morgen und vielleicht ſtark oder auch gar 
nicht, beides iſt für mich nachtheilig, der ſchreckliche Staub wie 
auch der Regen. Leid thut es mir dich mit dieſem Teufel ſo lange 
wiſſen zu müſſen; halte dich nur immer ferne von ihr. Du mußt 
ihr einen Brief in meinem Namen an den Verwalter des Spitals 
ſchreiben, wo du anführſt, daß ſie am erſten nicht gekommen, zum 
Theil weil ſie nicht wohl, 5 weil Ae Menſchen hieher zu 
mir gekommen. 1 

Basta cosi. — 

Hier die 40 fl. für den Forte ar, laß dir den Empfang 

ſchriftlich beſtätigen, wie vielen Irrthümern entgeht man da! — 
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und dies thut Jeder welcher für einen andern bezahlt. Hat doch 
Holz die Quittung von Rampel [Copift] unaufgefordert gebracht, 
thun Andre nicht dasſelbe? — Die weiße Weſte nimm du und 
die andre läßt du für mich machen. — Den Metronom könnteſt 
du mitbringen, er iſt nicht zu machen. — Nimm deine Leintücher 
und 2 Decken mit, — Bleiſtift, Patronen, erſtere jedoch nirgends 
als an der Brandſtatt, könnteſt du wohl mitbringen. — Und nun 
leb wohl lieber Sohn, komm morgen und ja nicht zu ſpät in meine 
Arme, vielleicht wird es morgen [weggeriſſen!]. 
Wie immer 
Dein treueſter Vater. 

Es war nicht anders zu machen als dir mit der Alten den 
Zeiſelwagen, welcher doch mit allem 8 fl. 36 kr. koſtet, zu ſchicken. 
— Vergiß nichts, auch deine Geſundheit nicht. 


A 


Ihrem Wunſche, mein werther Freund! die Singſtimmen meiner 
letzten großen Meſſe mit einem Auszuge für die Orgel oder Piano 


* Diefer Brief ward von Herrn Nägeli jun. in Zürich an die dortige 
Muſikhandlung Fries und Holzmann und von dieſer an die Frau Oberſt Charras 
in Baſel verkauft. Doch meint ſich Herr Nägeli zu erinnern, daß nur die Unter— 
ſchrift von Beethovens Hand geweſen. Der Brief Streichers, in den Beethovens 
Billet eingeſchlagen ward, lautet nach dem Original des Herrn Nägeli ſo: 

„An den löblichen Ausſchuß des Geſang-Vereins zu Zürich.“ 

„Die große Meſſe des Herrn Ludwig van Beethoven, welche am 7. May 
bier zum erſten Male öffentlich gehört wurde, iſt nach dem einſtimmigen Aus— 
ſpruch aller Kenner, die merkwürdigſte religiöſe Kompoſition, welche ſeit dem 
Meſſias von Händel erſchienen, und zwar eben ſowohl wegen Neuheit der Be— 
arbeitung, ihrer harmoniſchen und melodiſchen Originalität, als — was wohl 
das Wichtigſte iſt — wegen dem frommen Gott ergebenen Sinn, den jede 
Note derſelben ausdrückt. Ganz dem Geiſt gemäß, der in der Kirchen-Muſik * 
herrſchen ſollte, ſind Arien, Duette, welche die Aufmerkſamkeit nur auf einige 
Singende leiten, gänzlich vermieden, und dafür der Quartett-Geſang gewählt 
worden, welcher mit dem Chor abwechſelt oder zugleich wirkt.“ 

„Da ſich die öffentliche Bekanntmachung dieſes Werkes noch ſehr lange ver— 
ziehen kann, ſo hat der Unterzeichnete Herrn van Beethoven erſucht, daſſelbe, 
bloß mit den Singſtimmen und einem Auszuge für Clavier oder Orgel, an die 
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— 


an die verſchiedenen Geſang-Vereine abzulaſſen, gebe ich hauptſächlich 
darum gerne nach, weil dieſe Vereine bey öffentlichen, beſonders aber 
Gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten außerordentlich viel auf die Menge 
wirken können, und es bey Bearbeitung dieſer großen Meſſe meine 
Hauptſache war, ſowohl bei den Singenden als Zuhörenden religiöſe 
Gefühle zu erwecken und dauernd zu machen. 

Da aber die Copie, ſowie die öftere Durchſicht derſelben ſehr viele 
Auslagen koſten, ſo kann ich nicht weniger als fünfzig Dukaten Spe⸗ 
cies dafür verlangen, und überlaße es Ihnen, die Anfragen deßhalb 
zu machen, damit ich meine Zeit der Sache ſelbſt ganz widmen kann. 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Ludwig van Beethoven. 
Wien den 16ten September 1824. 
Herrn Andreas Streicher. 


verſchiedenen Geſang-Vereine abzulaſſen, beſonders weil einige von dieſen ſchon 
deßhalb Anfragen gemacht haben. — Herr van Beethoven fand ſich ganz bereit— 
willig, und es geſchieht, wie die Beylage zeigt, mit ſeiner Genehmigung, daß 
ſich Unterzeichneter die Freyheit nimmt, auch Ihrem verehrlichen 1 
ſolche unter folgenden Bedingungen anzutragen: 

1) Der Geſang⸗Verein macht ſich verbindlich, dieſes Werk bloß für . 
eigenen Gebrauch zu behalten, und Niemanden, weder ze Druck, noch zu 
irgend einem andern Zwecke mitzutheilen. — 

2) Dieſe Meſſe wird in einem Clavier⸗Auszuge/ über welchem alle Sing⸗ 
ſtimmen in Partitur geſetzt und jede noch beſonders kopirt ſind, rein und korrekt 
geſchrieben, mitgetheilt; von Herrn van Beethoven ſelbſt durchgeſehen und eigen— 
händig beſtätigt, daß dieſes Werk von ihm komponirt und fehlerfrey geſchrieben ſey. 

3) Dagegen erhält Herr van Beethoven, durch Wechſel oder Anweiſung 
auf ein hieſiges Haus, Fünfzig Dukaten in Species, in welchem Preiſe die 
Koſten der Copiatur begriffen find. \ 

4) Die Antwort, ſowie die Uebermachung des Betrages, geſchieht an die 
Adreſſe des Herrn Ludwig van Beethoven in Wien, und das Werk ſelbſt 
wird, 14 Tage nachher, an den verehrlichen Verein abgeſendet.“ 

„Der Unterzeichnete hat ſich dieſem Antrage mit um ſo größerem Vergnügen 
unterzogen, je mehr es erwieſen iſt, daß durch die öffentlichen Produktionen der 
großen Geſang-Vereine ſchon ſehr viel Gutes geftiftet und, beſonders bey kirch— 
lichen Feſten, die religiöſe Erbauung erhöhet worden.“ 

„Mit ausgezeichneter Hochachtung und Ergebenheit“ 
„Andreas Streicher.“ 
„Wien, den 17. September 1824.“ N * 


+ 
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* 
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314. 
An Schott in Mainz.“ 


Baden nächſt Wien am L7ten Septemb. 1824. 

Auch das Quartett [Op. 127. Es-dur] erhalten Sie ſicher bis 
Hälfte Oktober. Gar zu ſehr überhäuft und eine ſchwache Geſund— 
heit muß man ſchon etwas Geduld mit mir haben; hier bin ich 
meiner Geſundheit oder vielmehr meiner Kränklichkeit wegen; doch 
hat es ſich ſchon gebeſſert. Apollo und die Muſen werden mich 
noch nicht dem Knochenmann überliefern laßen, denn noch ſo 
Vieles bin ich ihnen ſchuldig und muß ich vor meinem Abgang 
in die Eleſäiſchen Felder hinterlaßen, was mir der Geiſt eingiebt 
und heißt vollenden. Iſt es mir doch, als hätte ich kaum einige 
Noten geſchrieben. Ich wünſche Ihnen allen guten Erfolg Ihrer 
Bemühungen für die Kunſt; ſind es dieſe und Wiſſenſchaft doch 
nur, die uns ein höheres Leben andeuten und hoffen laßen. — 


Bald mehreres — 
Eiligſt 


Euer Wohlgebohren Ergebenſter 
Beethoven. 


315. 
An Hauſchka.“ 


Lieber werther Freund! 

Indem ich dir ſchreibe daß ich ſobald ich in die Stadt gelangt 
bin, das Bernardſche Oratorium [vgl. Nr. 210] ſchreiben werde, 
bitte ich dich ebenfalls Herrn v. Bernard das Honorar erfolgen zu 
laſſen. Ueber das Weitere was wir brauchen und nöthig haben, 
bereden wir uns in der Stadt, indem ich dich als großmächtigſten 
Intendanten aller Sing- und Brum m- Vereine, als k. k. ſches 
General⸗Violonzello, als k. k. Inſpicient aller k. k. Jagden, wie 

* Nach dem Facſimile in der Cäcilia VI. 312. 

**Nach Schindler Biographie II. 92, der das ne bei Aloys Fuchs 
in Wien geſehen. 

Briefe Beethovens. 18 
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auch Diaconus meines gnädigſten Herrn ohne Domicil, ohne Dach 
und Fach wie auch ohne Präbende (wie auch ich) meines gnädigſten 
Herrn treuſten Diener wünſch ich Euch dieſes und Jenes, woraus 
Ihr das Beſte nehmen könnt.“ Damit kein Irrthum Statt findet, 
melde ich noch: daß wir das Bernardſche Oratorium „der— 
Sieg des Kreuzes“ ganz gewiß in Muſik ſetzen und 
baldigſt beendigen werden, laut unſerer Unterſchrift 
und unſerm Siegel. a 
Baden den 23. September 1824. 
6 L. van Beethoven. 
1. Nachſchrift. 
Laß das Wildpret nicht durch Ratzen und Mäuſe verzehren. 
Verſteht mich. Eröffnet beſſere Wahl und Concurrenz. 
Dero in Chriſto und Apollo 
| Beethoven. 
2. Nachſchrift. 
Was nun das Fähnlein auf dem weißen Thurm anbelangt, 
ſo hoffen wir daß es bald wieder wehen werde. 
3. Nachſchrift u. ſ. w. 


316. °* 


Wien den 17ten November 1824. 
Mein ſehr werther Freund! 

Ueberhäuft und bei der ſpäten Jahrszeit mich nicht genug 
ſchützend wieder kränklich, glauben Sie mir, war es nicht möglich 
Ihnen eher zu ſchreiben; Ihre Subſcription anlangend erhielt ich 
noch nur einen Subſcribenten auf 2 Exemplare, Hr. v. Bihler, 
Erzieher der Familie Seiner Kaiſerl. Hoheit des Erzherzogs Karls. 
Den Erzherzog ſelbſt zu erlangen ward verſucht jedoch vergeblich, 
— überall habe ich angeſpornt, leider daß man hier zu über⸗ 
ſchwemmt mit zu vielem. — Dies iſt alles was ich in der 
* Anſpielung auf Hauſchkas Ergebenheit gegen hohe und höchſte Hofbeamte. 
* Nach dem Original im Beſitz des Herrn Bankvorſtehers von Ott⸗Uſtri 

in Zürich. Vgl. oben Nr. 308. 311. 313. 


Geſchwindigkeit Ihnen ſchreiben kann, auch in Haßlingern habe ich 
deswegen gedrungen, vergebens. Man iſt wirklich arm hier in 
Oſtreich und für Kunſt Wiſſenſchaft bleibt wenig durch die durch 
den Krieg noch immer fortdauernden drangvolle Zeiten. — Was 
ſpäter die Honorare anbelangt ſo werde ich dies getreu beſorgen, 
nur ſchreiben Sie mir deutlich wohin? Ich umarme Sie im Sinne 
und rechnen Sie allzeit auf ihren Sie hochverehrenden wahren Freund 
Beethoven. 
An Seine Wohlgebohren Hr. Georg Nägeli berühmten Schrift⸗ 
ſteller in Zürich. 


317. 
An den Erzherzog Rudolf.“ 


Ihre Kaiſerliche Hoheit! 

Krank von Baden hieher kommend war ich verhindert meinen 
Wünſchen gemäß, mich zu J. K. H. zu begeben, indem mir das 
Ausgehn verboten war; erſt geſtern war der erſte Tag, wo ich 
mich in der freien Luft wieder ergehn durfte. — Ihr gnädiges 
Schreiben traf mich gerade auf dem Bette liegend an, gerade im 
Schwitzen begriffen; da mein Uebel⸗aufſeyn von Verkühlung her— 
rührt, war mir das Aufſtehen unmöglich. Ich weiß, daß J. K. H. 
ohnehin überzeugt ſind, daß ich nie die Ihnen geziemende Erfurcht 
außer Acht laßen kann. — Morgen werde ich Vormittags das 
Vergnügen haben, meine Aufwartung zu machen; an Mitteln wird 
es ohnehin nicht hier fehlen den muſikaliſchen Geiſt J. K. H. auf 
zu wecken, welches nicht anders als erſprießlich für die Kunſt ſein 
kann, — mein Aſyl — Gott ſey Dank. — 

Ihre Kaiſerliche Hoheit 
treu gehorſamſter Diener 
a Beethoven. 
Am 18ten November 1824. 


*Nach dem Original auf der Berliner Staatsbibliothek beſorgt von Herrn 
Cuſtos Espagne. 


318. 
An Scott in Mainz.“ 


Wien im November 1824. 

Mit Bedauern melde ich Ihnen, daß es noch etwas länger 
zugehen wird mit Abſchickung der Werke. Es war eben nicht mehr 
ſoviel zu überſehen in den Abſchriften, allein da ich den Sommer 
nicht hier zubrachte, ſo muß ich jetzt dafür alle Tage 2 Stunden 
Lection geben bei Sr. Kaiſerl. Hoheit dem Erzherzog Rudolph. 
Dies nimmt mich ſo her, daß ich beinah zu allem andern unfähig 
bin. Und dabei kann ich nicht leben von dem, was ich einzu— 
nehmen habe, wozu nur meine Feder helfen kann. Ohnerachtet 
deſſen nimmt man weder Rückſicht auf meine Geſund— 
heit noch meine koſtbare Zeit. — Ich hoffe daß dieſer Zu— 
ſtand nicht lange währe, wo ich ſodann das Wenige, was zu über— 
ſehen, ſogleich vornehme ꝛc. — Vor einigen Tagen erhielt ich einen 
Antrag in Rückſicht Ihrer, worin es heißt, daß eine auswärtige 
Muſikhandlung geſonnen ſei ꝛc. und ſich mit Ihnen zu verbinden, 
um den Nachſtich zu verhüten. Ich läugnete die Sache geradezu, 
denn ich habe ſchon bittere Erfahrungen in dergleichen vielleicht 
Spionirereien) gemacht. 


319. 
An Carl Holz.“ 


Ich grüße Sie 
und melde, daß ich nicht ausgehe heute; ſehr lieb wäre es mir, wenn 
Sie mich vielleicht Abends nach Ihren Büreauſtunden ſehn könnten. — 
Eiligſt Ihr Freund 
Beethoven. 
Ich befinde mich nicht wohl. 


* Cäcilia XXV. 27. | 
** Berliner Staatsbibliothek. Datum unbekannt. 


An Carl Holz.“ 


Beſtes Holz! — 
Seyd nicht — von — Holz. 

Die liebe Regierung will mich um 10 Uhr heute ſprechen, 
ich bitte Sie daher ſtatt meiner hinzugehen, bevor aber 
noch zu mir zu kommen, welches Sie ſich ganz nach Ihrer Be⸗ 
quemlichkeit einrichten können; ich habe ſchon auch einen Brief 
an die Hohe geſchrieben, welchen Sie mitnehmen können. Es 
thut mir leid Ihnen wieder beſchwerlich fallen zu müſſen, ſelbſt 
kann ich aber nicht gehen, und doch muß die Sache ans Ende 
kommen. 

Der Ihrige 
Beethoven. 


321. 
An Schott in Mainz.“ 


Wien den 17. Dez. Beethovens Geburtstag] 1824. 

Ich melde Ihnen, daß wohl noch 8 Tage dahin gehen wer— 
den, bis ich die Werke abgeben kann. Der Erzherzog iſt erſt geſtern 
von hier fort, und manche Zeit mußte ich noch bei ihm zubringen. 
Ich bin geliebt und ausgezeichnet geachtet von ihm; allein — da— 
von lebt man nicht, und das Zurufen von mehreren Seiten „Wer 
eine Lampe hat, gießt Oel darauf“ findet hier keinen Ein— 
gang. Da die Partitur correct geſtochen werden muß, ſo muß ich 
noch mehreremal ſelbe überſehen, denn es fehlt mir ein geſchickter 
Copiſt . ... Denken Sie übrigens nur nichts Böſes von mir! Nie 
habe ich etwas Schlechtes begangen .. . . .. 


* Nach dem Original im Beſitze des Baron von Prokeſch-Oſten in 
Gmunden am Traunſee. Datum und Anlaß unbekannt. 
* Cäcilia XXV. 28. 


278 


322. 


Beſte! * 

Es wird jedem hiermit das Seinige gegeben und wird hier— 
mit in Pflicht genommen, und zwar ſo daß man ſich anheiſchig 
mache bei Ehre ſich auf das Beſte zu verhalten, auszuzeichnen 
und gegenſeitig hervorzuthun. | 

Dieſes Blatt hat jeder zu r va der bei der bewußten 
Sache u bat. 

Beethoven. 
Schindler Secretarius. 
Schuppanzigh m. p. 
Weiß. 
Linke m. p. 
Des großen Meiſters verfluchtes Violoncello. 
Holz m. p. 
Der letzte, doch nur bei der Unterſchrift. 


323. 
An Schindler. Frühl. 1825. 


Bis ½ 2 Uhr gewartet, da aber das caput confusum nicht 
kam, und ich von nichts weiß was werden wird, Karl aber vor— 
aus von der Univerſität in Prater, ſo mußte ich fort, damit Karl, 
der früh fort muß, eſſen kann. Mich findet man beim wilden 
Mann ([Gaſthaus im Prater]. 

An Herrn von Schindler, Mähriſchen Schädel * 


* Bei den Proben zur erſten Production des Es-dur-Quartett Op. 127 im 
März 1825. Original in Schindlers Beethoven-Nachlaß. 
** Schindler war aus Mähren. 
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22K. 
An den Celliſten Linke.“ 


Lieber Linke und Rechte. 

Da ich viel Gutes von Hrn. v. Bocklet gehört, fo glaube 
ich, es wäre das Beſte ihn zu erſuchen, daß er Ihnen die Ge— 
fälligkeit erzeigte, das Trio in Ihrer Akademie zu ſpielen. Ich 
kenne ihn ſelbſt nicht, ſonſt würde ich mich für Sie bei Hrn. v. B. 
verwendet haben. Rechnen Sie allzeit auf mich, wo ich dienen kann. 

Ihr Freund 
Beethoven. 


Euer Wohlgeboren! 

Ihre Mutter iſt unlängſt durch die Dummheit meiner Haus— 
hälterin abgewieſen worden, ohne daß man mir ein Wort von 
ihrem Daſein gemeldet hat. Ich habe dieſes unanſtändige Betragen, 
indem ſie ſelbe noch dazu nicht in mein Zimmer geführt, gerügt; 
die Ungeſchlachtheit und Rohheit dieſer Menſchen, die 
ich ſo unglücklich bin, um mich zu haben, iſt Jedem bekannt, ich 
bitte daher um Verzeihung. 

23 Ihr ergebenſter Diener 
L. v. Beethoven. 


* Nach dem Original im Beſitze des Herrn Clavierſpieler Bocklet in Wien, 
der mir ſchreibt, daß er das Trio zuſammen mit Holz und Linke im Jahre 
1825 oder 26 bei Beethoven probirt habe. Vgl. oben Nr. 175 f. 

* Neue Wiener Muſikzeitung 1858 Nr. 28 wird als Anlaß dieſes Billets 
Folgendes erzählt: i 

„Im Jahre 1825 gab ein bekannter Künſtler, auch Dilettant im Compo— 
ſitionsfache der Muſik, ein Heft Walzer heraus. Jeder derſelben war von einem 
andern der damals beliebteſten und renommirteſten Tonſetzer eigens dazu com— 
ponirt worden; denn Keiner verſagte dem Herausgeber, welchem der Ertrag zu 
einer Kalsbader Cur dienen ſollte, dieſe muſikaliſche Beiſteuer. Das Heft fand 
ungewöhnlichen Anklang und Abgang. Da kam es dem Herausgeber in den 
Sinn, den großen Louis van Beethoven, mit dem er ſchon durch ſeinen 
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326. 


Wien 9. April 1825. 
Werther lieber Ries! * 
Nur eilig das Nöthigſte! In der Ihnen geſchickten Partitur 
der Sinfonie [der neunten] iſt ſo viel ich mich erinnere, in der 
erſten Oboe und zwar im 242. Tacte, wo ſteht 


fe d 1 e e 
— — — — —- — 
r > ARE SETS 


Alle Inſtrumente (außer den Blechinſtrumenten, die nur theil— 
weiſe) habe ich durchgeſehen und glaube ſie wird ſo ziemlich richtig 
ſein. Gern hätte ich Ihnen meine Partitur geſendet [zur Auffüh— 
rung auf dem Muſikfeſte in Aachen], allein es ſteht mir noch eine 
Academie bevor (und das Manuſcript iſt die einzige Partitur welche 
ich habe), wenn es übrigens meine Geſundheit zuläßt; denn nun 
muß ich bald aufs Land, wo ich nur um dieſe Zeit gedeihen kann. 
— Das Opferlied werden Sie nun bald zum zweitenmal abge⸗ 
ſchrieben erhalten haben, und bezeichnen Sie es ſogleich als corrigirt 
von mir, damit es nicht mit dem was Sie ſchon haben, gebraucht 
werde. Hier haben Sie ein Beiſpiel von den elenden Kopiſten 
welche ich ſeit Schlemmers Tode habe. Beinahe auf keine Note 
kann man ſich verlaſſen. — Da Sie die Stimmen ſchon alle aus: 


Großvater und Vater in früherer Zeit bekannt war, auch um einen Beitrag an— 
zugehen. Mit der edelſten und liebevollſten Bereitwilligkeit verſprach der große 
Tonſetzer die Wünſche des Bittenden zu erfüllen und lieferte nicht bloß einen 
Walzer, ſondern (er der Einzige) auch ein Trio dazu. Er erſuchte den Heraus— 
geber in circa 4 Wochen um die fertige Arbeit zu ſchicken. Da dieſer inzwiſchen 
erkrankte, vermochte er nicht, das Werk perſönlich abzuholen, ſondern mußte auf 
eine ſo intereſſante Viſite verzichten. Er erſuchte daher ſeine Mutter den Walzer 
abzuholen und ſeinen Dank auszudrücken. Doch die Haushälterin, der ſie ihren 
Namen und Stand bekannt gab, ließ ſie nicht vor, indem, wie ſie ſagte, es 
bei dem Herrn heute wieder arg rapple. Da in dieſem Augenblicke Beethoven 
den Kopf zur Thür herausſtreckte, ſo ſchob ſie die Frau mit den Worten „Ver— 
ſtecken Sie ſich, denn heute iſt mit ihm gar nicht zu ſprechen“ — in eine dunkle 
Kammer, von wo ſich dieſelbe dann unverrichteter Sache entfernte. — Ein paar 
Tage darnach ſandte Beethoven den Walzer in die Wohnung des fraglichen Ton— 
ſetzers mit folgendem Briefe, deſſen Original uns vorliegt.“ 
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geſchrieben vom Finale der Sinfonie erhalten haben, jo habe ich 
Ihnen noch die Chorpartiturſtimmen geſchickt. Sie können ſolche 
leicht ehe der Chor anhebt, aus den Stimmen in Partitur ſetzen 
laſſen, und wo der Geſang anhebt, iſt es ganz leicht mit einiger 
Ueberlegung die Inſtrumentalſtimmen oben über die Geſangſtimmen 
in Partitur anheften zu laſſen. Es war nicht möglich alles dieſes 
zugleich zu ſchreiben, und in der Geſchwindigkeit würden Sie nichts 
als Fehler bei dieſem Copiſten erhalten haben. Ich habe Ihnen 
eine Ouvertüre in C / Tact, noch nicht öffentlich erſchienen, ge— 
ſchickt; auch die geſtochenen Stimmen erhalten Sie nächſten Poſttag. 
Kyrie und Gloria, zwei der vorzüglichſten Stücke (aus der Messe 
solemnelle in D-dur) ſind ebenfalls ſchon nebſt einem italieniſchen 
Singduette auf dem Wege für Sie. Sie erhalten nun noch einen 
großen Marſch mit Chor, gut geeignet zu großen Muſiken. Es 
wäre noch eine große außerhalb nicht bekannte Ouvertüre da, ich 
glaube aber Sie werden hiermit genug haben. — 

Leben Sie wohl, in den mir ewig lieben Rheingegenden [Ries 
wohnte damals in Godesberg bei Bonn]. Allen ſchönen Antheil 
am Leben wünſche ich Ihnen und Ihrer Gattin. Ihrem Vater alles 


Gute und Schöne 
von Ihrem Freunde 


Beethoven. 


327. 


Mein verehrter Freund! * 

Mit wahrem Vergnügen werde ich Ihnen dieſer Tage die 
Partitur des Opferliedes von Matthiſſon ſchicken; alles was heraus 
und nicht heraus iſt, ſteht Ihnen allzeit zu Dienſten. Warum er— 
lauben meine Umſtände nicht, daß ich Ihnen gleich die größeren 

* Hr. Baron von Prokeſch-Oſten in Gmunden, der Beſitzer des Ori— 
ginals, theilte mir mit, das Billet ſei gerichtet an Jenger in Wien, Kanzlei— 
beamter beim k. k. Hofkriegsrath, Muſikliebhaber, Kenner, Factotum, ausge— 
zeichneter Klavierſpieler. Das Datum iſt mir unbekannt. Das erwähnte Opfer— 
lied iſt ohne Zweifel die zweite Bearbeitung Op. 121 b, das nach der Leipziger 
A. M. Z. XXVI. 343 in der Akademie im k. k. Redoutenſaale am 4. April 
1824 als Beethovens „neueſte Tondichtung“ aufgeführt wurde. 
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Werke, welche ich geſchrieben, noch bevor man fie fonft gehört, zu— 
kommen laſſen kann. Leider bin ich auf dieſe Art gebunden; jedoch 
könnte ſich ſpäter ein ſolcher Fall ereignen, wo ich Ihnen mit Freu⸗ 
den entgegenkommen werde. 
Beiliegender Brief iſt an Hofrath von Kieſewetter, ich bitte 
Sie ihm gefälligſt ihn mitzutheilen, um ſo mehr, da es Sie eben 
jo gut angeht als auch Hrn. Hofr. — 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 
Ihr ergebenſter Freund 
Beethoven. 


328. 


Mit Vergnügen übergebe ich hier der Cäcilia“ und ihren 
Leſern einige Canons die ich als Beilage einer humoriſtiſch-roman⸗ 
tiſchen Lebensbeſchreibung des hieſigen Herrn Tobias Haslin— 
ger geſchrieben welche in drei Theilen nächſtens erſcheinen ſoll. 

Im erſten Theile findet ſich Tobias als Gehülfe des be- 
rühmten ſattelfeſten Capellmeiſter Fux und hält die Leiter zu deſſen 
Gradus ad Parnassum. Da er nun zu Schwänken aufgelegt, jo 
bewirkt er durch Rütteln und Schütteln der Leiter, daß Mancher 
der ſchon ziemlich emporgeſtiegen, jählings den Hals bricht u. dgl. 

Nun empfiehlt er ſich unſerm Erdenklumpen und kommt im 
zweiten Theil zu den Zeiten Albrechtsbergers wieder ans 
Tageslicht. Die ſchon vorhandene Fuxiſche nota cambiata wird 
nun gemeinſchaftlich mit Albrechtsberger behandelt. Die Wech— 
ſelnoten aufs äußerſte auseinandergeſetzt, die Kunſt muſikaliſche 
Gerippe zu ſchaffen wird aufs Höchſte getrieben u. ſ. w. | 

Tobias fpinnt ſich dann neuerdings als Raupe ein und ent- 
wickelt ſich im dritten Theil, um zum dritten Mal auf dieſer 

* „Eine Zeitſchrift für die muſikaliſche Welt herausgegeben von einem 
Vereine von Gelehrten, Kunſtverſtändigen und Künſtlern. Mainz. B. Schott 
Söhne.“ Die Verlagshandlung hatte, wie ich aus einem ihrer Schreiben in 


Schindlers Beeth. Nachl. (vom 27. April 1824) im Namen der Redaktion auch 


Beethoven um Beiträge zur Cäcilia erſucht. Der mitgetheilte ſteht 1825 Bd. II. 
Nr. 7. S. 205 und hat eine facſimilirte Unterſchrift Beethovens. 
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Welt zu erſcheinen. Die kaum erwachſenen Flügel eilen dem 
Paternoſtergäßchen zu, er wird paternoſtergäßleriſcher Capell⸗ 
meiſter. Die Schule der Wechſelnoten durchgegangen behält er da- 
von nichts als die Wechſel, wird Mitglied mehrerer geleerter 
Vereine u. ſ. w. 

Doch hier nur die Kanons: 


Auf einen welcher Schwenke geheißen.“ 
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Auf einen welcher Hoffmann geheißen. 
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Hoffmann! Hoffmann! Sei ja kein ene ja kein 


* Etwa im Jahre 1821 hatte, wie ich aus Schindlers Beethoven-Nachlaß 
erſehe, der Capellmeiſter Schwencke in Hamburg in ſehr bilderreichen Verehrungs— 
phraſen Beethoven um ein Autograph gebeten. Vielleicht ſpielt Beethoven, dem 
gewiſſe Namen manchmal ſehr komiſch vorkamen, hier auf dieſen Hamburger 
Capellmeiſter an. 


Hof- mann! nein, nein — nein — — — ich hei ⸗ ße 


PS 


Hoff⸗mann ah bin fein o - or 
Ludwig van Beethoven. 


329. 
An Ludwig Rellſtab.“ 


Im Begriffe aufs Land zu gehen mußte ich geſtern ſelbſt 
einige Anſtalten treffen und jo mußten Sie gerade leider umſonſt 
kommen. Verzeihen Sie meiner noch ſehr ſchwachen Geſundheit; 
da ich Sie vielleicht nicht mehr ſehe, wünſche ich Ihnen alles er— 
denkliche Erſprießliche. Gedenken Sie meiner bei Ihren Dichtungen. 

l Ihr Freund 
Beethoven. 
An Zelter den wackeren Aufrechthalter der l Kunſt 
alles Liebe und Verehrliche! 
Am 3. Mai 1825. | 

(Rückwärts! In meiner Reconvalescenz befinde ich mich noch 
äußerſt ſchwach; nehmen Sie vorlieb mit dieſem Erinnerungszeichen 
an Ihren Freund Beethoven. 


EE 
== 5== BER . = 5 = 


Das Schö- ne mit dem Gu⸗- ten. Das 


* Mitgetheilt von ihm ſelbſt in Garten und Wald, Leipzig 1854. 
Bd. IV. 109. 


330.” 
Wien 7. May 1825. 
Euer Wohlgeboren. 

Im Begriff aufs Land zu gehen und eben in der Reconvales— 
cenz von einer Gedärmentzündung ſchreibe ich Ihnen nur einige 
Worte. Bei der Stelle des Opferliedes zweite Strophe wo es 
heißt: 


N 


wünſchte ich, daß man dieſe Stelle ſo wie ich ſie hier ſchreibe ein— 
tragen möchte, nehmlich 


T 
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331. 


An den Bruder Johann.“ 


Baden 6. Mai 1825. 

Die Glocke ſammt Glockenzügen 2c. ꝛc. iſt auf keine Weiſe in 
der vorigen Wohnung zu laſſen, es iſt dieſen Leuten kein Antrag 
gemacht worden, mir irgend etwa etwas abzulöſen; meine Kränk— 
lichkeit verhinderte mich, da bei meinem Daſein der Schloſſer nicht 
gekommen die Glocke abzunehmen, gleich von hier in die Stadt 
zu ſchicken, man hätte ſelbe nur können abnehmen laſſen, da kein 
Recht ſolche zu behalten vorhanden iſt. — Dem ſei nun wie ihm 
wolle, ich laſſe auf keinen Fall die Glocke da, hier habe ich eine 
nöthig, und gebrauche dieſe dazu, denn hier würde mich ſelbe 2 
mal mehr als in Wien koſten, da Glockenzüge das theuerſte bei 

* Nach dem Facſimile des ſtückweiſen Originals in der Cäcilia VIII. 66. 
Nach dem folgenden Billet zu ſchließen, iſt das Datum verſchrieben oder antiäpirt. 

e Nach dem Original mitgetheilt in den Signalen 1857. 
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den Schloſſern ift. — Im Falle der Noth ſogleich zur k. k. Polizei. 
— Das Fenſter in meinem Zimmer war gerade ſo wie ich einge— 
zogen, jedoch kann dieſes bezahlt werden, ſo wie das in der Küche, 
für beide 2 fl. 12 kr. — Der Schlüſſel wird nicht bezahlt, da wir 
keinen gefunden, ſondern die Thüre war vernagelt oder vermacht, 
als wir eingezogen, und ſo iſt ſelbe auch geblieben bis zu meinem 
Ausziehen; Schlüſſel war nie einer da, da man natürlich weder 
bei dem der vor uns da gewohnt noch bei uns gar keinen gebraucht 
hat. — Vielleicht ſoll eine Kollekte veranſtaltet werden, ſo greife 
ich in den Sack. — 
Ludwig van Beethoven. 


332.” 


Euer Wohlgebohren! 

Es iſt mir auffallend, daß Karl beinahe gar nirgend in eine 
ſchöne Geſellſchaft, wo er ſich in dieſer Zeit auf das anſtändigſte 
beluſtigen könnte, zu bringen iſt. Es könnte den Verdacht er— 
wecken, daß er vielleicht doch Abends oder gar Nachts ſich erluſtigte 
in gewiß nicht ſo guter Geſellſchaft. — Ich erſuche Sie hierauf Acht 
zu haben, und unter keinem Vorwande Karl Nachts außer dem 
Hauſe zu laſſen, wenn Sie von mir nichts ſchriftliches durch Karl 
hierüber erhalten. — Einmal war er mit meinem Wiſſen bey Hrn. 
Hofrath Breuning. — Indem ich Ihnen dieſe Sache ans Herz lege, 
welche weder Ihnen noch mir gleichgültig ſein kann, empfehle ich 
Ihnen noch einmal hierin große Aufmerkſamkeit. — 

Euer Wohlgeboren 
Für Seine Wohlgeboren H. v. Schlemmer. Ergebenſter 
Beethoven. 


* Nach dem Original im Beſitze des Herrn Petter, niederöſtr. Landeskaſſier 
in Wien. — Bei Schlemmer in der Alleegaſſe nächſt der Karlskirche wohnte 
1825 der Neffe. 


333. 


An den Neffen. 


Die Fr. Schlemmer erhält oder hats erhalten ihr Geld durch 
unſere Haushälterin. Morgen müſſen einige Briefe geſchrieben 
werden, laß mich wiſſen, wann Du am beſten Zeit haſt? 

Dein Onkel. 

Mein Schnupftuch blieb liegen. 


334.” 
Lieber Sohn! 

Eben erhalte ich Deinen Brief, ſehr ſchwach befinde ich mich 
noch, und allein — und dieſen abſcheulichen Brief von dieſem leſe 
nur. — Ich ſchicke Dir 25 fl., wofür die Bücher ſogleich einzu— 
kaufen, und das übrige, wenn Du es brauchſt, zu verwenden. — 
Den Zettel von Hr. v. Reiffer** bringſt Du wieder mit hieher. — 

Sonnabend den 14ten May ſchicke ich einen Wagen von hier 
in die Stadt, noch ſind ſie wohlfeil, um Dich hieher abzuhohlen; 
die Alte wird ſich Morgens erkundigen, wann Du am beſten, Du 
haſt Zeit bis Abends 6 Uhr abzufahren, um ja nichts zu verſäu— 
men, vielleicht komme ich auch, und man könnte Dir Hembden 
kaufen; in dieſer Rückſicht wäre es gut, wenn Du ſchon 
um 4 Uhr abkommen könnteſt; komme ich aber nicht, welches leicht 
möglich iſt, ſo fahr um 5 oder 6 Uhr Abends gerade hieher — 
Du wirſt nicht ſo abgemattet und kannſt Sonntags, oder wenn 
nichts verloren wird, Montags von hier abgehen. — 

* Die nachfolgenden Billets an den Neffen befinden ſich, wenn nicht ein 
anderer Ort ausdrücklich angegeben iſt, ſämmtlich auf der Berliner Staatsbib— 
liothek, deren Cuſtos Hr. Espagne mir die Copie beſorgt hat. Ich habe ſie nach 
der muthmaßlichen Zeitfolge geordnet. Schindler theilt Biogr. II. 121 f. einige 
davon mit, jedoch willkürlich zerriſſen oder zuſammengeſetzt, auch ohne zuver— 
läſſige Chronologie. 

e Reißer, Vicedirector des polytechniſchen Inſtituts, auf dem ſich der 
Neffe ſeit einiger Zeit befand, hatte auch die Mitvormundſchaft über ihn über— 
nommen. Uebrigens ſchreibt Beethoven zuweilen Reißig. 


Das Geld für den Correpetitor kannſt Du von bier mit: 
nehmen. — 

Weißt Du auch die Geſchichte mit dem Correpetitor und Koſt 
und Wohnung auf 2000 fl. jährlich kommt? — 

Für heut kann ich nicht mehr ſchreiben — kaum geht die 
Feder ab. — I 

Dein treuer Vater. 
Das Blatt zeigſt Du Reiſſer. 


335. 
An Dr. Braunhoffer.“ 


Baden am 13. Mai 1825. 
Verehrter Freund! 

Doctor: Wie gehts Patient? 

Patient: Wir ſtecken in keiner guten Haut, noch immer ſehr 
ſchwach, aufſtoßen ꝛc. Ich glaube, daß endlich ſtärkere Medizin 
nöthig iſt, die jedoch nicht ſtopft, weißen Wein mit Waſſer ſollte 
ich ſchon trinken dürfen! denn das mephitiſche Bier kann mir nur 
zuwider ſein. Mein kathariſcher Zuſtand äußert ſich hier folgender⸗ 
maßen: nähmlich ich ſpeie ziemlich viel Blut aus, wahrſcheinlich 
nur aus der Luftröhre; aus der Naſe ſtrömt es aber öfter, welches 
auch der Fall dieſen Winter öfter war. Daß aber der Magen 
ſchrecklich geſchwächt iſt, und überhaupt meine ganze Natur, dies 
leidet keinen Zweifel. Bloß durch ſich ſelbſt, ſoviel ich meine Natur 
kenne, dürften meine Kräfte ſchwerlich wieder erſetzt werden. 

Doctor: Ich werde helfen, bald, bald ſollen Sie wieder 
geſund ſein. 

Patient: Es würde mir ſehr lieb ſein mit einigen Fröh⸗ 
lichen an meinem Schreibtiſch ſitzen zu können. Erwägen Sie dieſes! 
Finis. 

P. S. Sobald ich in die Stadt komme, ſehe ich Sie, — nur 
Carl ſagen, wann ich Sie treffe. Können Sie aber Karl ſelbſt 


* Abſchriftlich in Gaſſners Beethoven-Nachlaß; übrigens bereits abgedruckt. 


* * A 
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angeben, was noch geſchehen ſoll, (dieſelbe Medizin nahm ich nur 
1 mal und habe ſie verlohren) jo wäre dies erſprießlich. 
Mit Hochachtung und Dankbarkeit Ihr Freund 


Beethoven. 
PT 
—— — 
—— — — 


Doc - tor ſperrt das Thor dem Todt: No j hilft auch 


8 
„ — — et ä er 
== Fe — =: — — — 
aus der Noth. Dec⸗ — 1 das Thor dem Todt: No ⸗ te 


— A _ ——— — Hi — 11117 2 nn — FV— 


hilft auch aus der Noth. 


Geſchrieben am 11. Mai 1825 in Baden. Helenenthal an 
der 2. Antons⸗Brücke nach Siechenfeld zu. | 
| | Beethoven. 


336. 
An den Neffen.“ 


Baden den 17. May. 

Lieber Sohn! 

Es iſt ſcheußliches Wetter hier, heute noch kälter als geſtern, 
ſo daß ich kaum die Finger zum ſchreiben bewegen kann; dies 
ſcheint mir doch nur hier im Gebirge der Fall zu ſeyn und be⸗ 
ſonders in Baden. — Die Chokolade habe ich heute vergeſſen, mir 
iſt leid Dir damit beſchwerlich fallen zu müſſen. Es wird ſchon 
dieſes alles abnehmen, ich ſchicke Dir 2 fl., die 15 kr. lege dazu; 
ſchicke ſie, wenn's möglich iſt, mit dem nachmittägigen Poſtwagen, 
denn übermorgen hätte ich keine, die ie Hausleute werden Dir hierin 
wohl helfen. 


* Nach dem Original auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. 
Briefe Beethovens. 19 
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Gott mit Dir, ich fange an wieder ziemlich zu ſchreiben, jedoch 
iſt es beynahe unmöglich bey dieſer höchſt traurigen kalten Witte— 
rung etwas zu wiſſen. — 

wie immer 
Dein guter treuer Vater. 


337. 


Mittags um Ein Uhr. 
Lieber Sohn! 1 
Ich melde Dir nur, daß die Alte noch nicht hier iſt, warum 
weiß ich nicht, erkundige Dich gleich beim Höbel in der Kothgaſſe, 
ob der hieher gehörige Höbel von Wien nach Baden abgegangen? 
Wirklich iſt es ſo ſchwer für mich von ſolchen Menſchen abzuhängen, 
daß mir das Leben, wenn es nicht noch höheren Reiz. hätte, ganz 
unerträglich vorkommen müſte. — Den geſtrigen Brief mit den 
2 fl. für Chokolade wirſt Du erhalten haben; morgen werde ich 
wohl Kaffe trinken müſſen, wer weiß, ob nicht beſſer als die Cho. 
kolade, denn die Verordnungen dieſes B. [Braunhofer] find ſchon 
mehrmal ſchief geweſen, und überhaupt ſcheint er mir ſehr be— 
ſchränkt und daher auch ein Narr zu ſein; von dem Spargel hat 
er gewiß gewußt. — Nach dem Eßen vom Wirthshauß habe ich 
heute ziemlichen Durchfall, — weißer Wein iſt keiner mehr da, 
alſo aus dem Wirthshauß und was für Wein ſchon für 3 fl: — 
Die Alte ſchrieb vorgeſtern mir auf, daß ſie doch im Spital zu 
ſterben wünſchte; vielleicht will ſie nicht mehr kommen, in Gottes 
Nahmen, ein böſes altes Weib bleibt ſie immer; in dem Falle ſoll 
ſie mit der Perſon, die ſie weiß, Anſtalten treffen. Mir ſchrieb 
ſie ganz anders auf „daß die Leute nicht den Glockenzug Pen 
wollten“ als ſie Dir Sonntags ſagte, und man kann nicht wiſſen, 
ob ſie nicht einiges Intereſſe dabei gehabt? — Geſtern um 6 Uhr 
iſt ſie in die Stadt, und ich bat ſie ſehr zu machen, daß ſie heute 
Vormittags wieder eintreffe; kommt ſie noch, ſo werde ich wohl 
übermorgen in die Stadt kommen müſſen; hinterlaſſe, wann ich 
Dich immer treffe. (Schriftlich). g 
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Schreibe mir gleich einige Zeilen; wie leid iſt es mir, daß 
ich Dich ſtören muß, aber Du ſiehſt, ich kann nicht dafür. — 
Dein treuer 
Welcher peinliche Zuſtand Vater. 
hier ſo ſein zu müſſen!! 
An Hr. Karl van Beethoven in Wien abzugeben nächſt der 
Karlskirche Alleengaſſe Nr. 72 im Iten Stock bei Herrn Schlemmer. 


338. 


Lieber Sohn! | 

Alſo heute den Tiſchler mit der alten — Hexe — in Aſina⸗ 
nios“ Wohnung, nicht zu vergeſſen die Schildereien, und das was 
im Sommer hineingekommen, ſeh wenigſtens nur einmal nach — 
vielleicht komme ich ſchon Samſtag, wo nicht ſo kommſt Du Sonn— 
tag — 

lieber Sohn Gott erleuchte Dich 

8 Dein treuer 
Ich kann nicht viel ſchreiben. Vater. 
Schreibe einige Worte. ** 


339. 
= An denſelben. 


Endlich — gieb denn wenigſtens der Alten die Chokolade. — 
Ramler, wenn er noch nicht genommen, würde vielleicht die alte 
beſorgen. Ich werde immer mägerer und befinde mich eher übel 
als gut, und keinen Arzt, keinen theilnehmenden Menſchen! — 

Wenn Du nur immer Sonntags kannſt, ſo komme heraus, 
jedoch will ich Dich von nichts abhalten, wenn ich nur ſicher wäre, 
daß der Sonntag ohne mich gut zugebracht würde. Ich muß mich 
* So nannte Beethoven ſeinen Pſeudobruder. — Vgl. auch oben Nr. 331. 


. ** Darunter mit Blei von fremder Hand: „Ich komme um 3 Uhr an den 
gewöhnlichen Ort, s'i! vous plait.“ Das Ganze ſpäter durchſtrichen. 
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ja von allem entwöbnen, wenn mir nur dieſe Wohlthat wird, daß 
meine ſo großen Opfer würdige Früchte bringen. — 
Wo bin ich nicht verwundet, zerſchnitten?! — 
Dein treuer 
Vater. 


310. 


Mittwoch den Sten May. 
Lieber Sohn! 


Die Alte iſt ſchon gekommen, habe alſo keine Sorge, ſtudire 
tüchtig und ſtehe morgens früh, wo Du auch ſelbſt manches was 
vorfiele für mich zu thun vornehmen könnteſt; — einem nun bald 
19 jährigen Jüngling kann es nicht anders als wohl anſtehen, mit 
ſeinen Pflichten für ſeine Bildung und Fortkommen auch jene gegen 
ſeinen Wohlthäter, Ernährer zu verbinden — habe ich doch auch 
dieſes bey meinen Eltern vollführt. — 

Eiligſt dein treuer 
Vater. 

Der alte Glockenzug iſt allhier angekommen. 

Der Brief vom 17 May heute iſt verſchrieben, er iſt vom 
Sten May. 


34. 


An den Ieffen. 


0 ten May. 
Landſtraße WER Wohnung Nr. 345 nächſt dem Bräu⸗ 
hauſe von 4 Zimmer, Küche — Ausſicht in die umliegenden 
Gärten, zu erfragen beym Häuſerrufer. Auch in der Hauptſtraße 
ſollen mehrere ſein — dem Häuſerrufer in der Ungargaß gieb 
einen Gulden, daß er zurückhält bis Samſtag, wo ich Dich, 
wenn das Wetter nicht zu ſchlecht, abhohle. — Es wird an morgen 
liegen — ob von Michaeli oder jetzt. — Sollte ich Sonntag * 
kommen, ſo mache auch daß ich dich finde. — 
Dein treuer Vater. 
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342. 
An denſelben. 


Alles erdenkliche Schöne und Gute an meinen verehrten Hr: 
Mitvormund Dr. v. Reiſſig; zu ſchwach befinde ich mich, noch ſelbſt 
an ſelben ſelbſt zu ſchreiben, ich hoffe, daß Hr. v. R. nichts da— 
wider einzuwenden habe, wenn Du Sonnabend Abends hieher 
kommſt, Mißbrauch, weißt Du wohl, iſt auch bey Blöchlinger 
ſogl. Nr. 216] nie von d. g. von mir gemacht worden. — Vor 
Deiner Verwendung bey ſolcher Unterſtützung bin ich ohnehin 
ſicher. i | 
| Dein treuer 

Vater 
Beethoven. 


3133. 
An denſelben. 


ü Baden am 22ten May.“ 

Bisher nur Muthmaßungen, obſchon mir von jemand ver: 
ſichert wird, daß wieder geheimer Umgang zwiſchen Dir und Deiner 
Mutter. — Soll ich noch einmal den abſcheulichſten Undank er- 
leben?! Nein, ſoll das Band gebrochen werden, ſo ſey es, du 
wirſt von allen unpartheiiſchen Menſchen, die dieſen Undank hoͤren 
gehaßt werden. — Die Aeußerungen des Hrn. Bruder und zwar, 
vor Dr. Reißig, wie er ſagt, Deine geſtrige Aeußerung in An— 
ſehung des Dr. Schönauer, der mir natürlich gram ſeyn muß, 
da das Gegentheil bey den Landrechten geſchehen von dem, was 
er verlangt, in dieſe Gemeinheiten ſollt ich mich noch einmal 
miſchen, nein nie mehr. — Drückt Dich das Pactum, in Gottes 
Nahmen — ich überlaße Dich der göttlichen Vorſehung; das Mei— 
nige habe ich gethan und kann deswegen vor dem allerhöchſten 
aller Richter erſcheinen. Fürchte Dich nicht, morgen zu mir zu 
kommen, noch muthmaße ich nur, Gott gebe, daß nichts wahr 
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ſey, denn wahrhaftig, Dein Unglück wär nicht abzuſehen, jo 
leichtſinnig dieſes der ſchurkiſche Bruder und vielleicht Deine Mutter 
nehmen würden mit der Alten. Ich erwarte Dich ſicher. 


Lieber Sohn! 

Ich gedenke Sonnabends in die Stadt zu Wunde und bis 
Sonntags Abends oder Montags früh wieder hieher mich zu be— 
geben. — Ich bitte Dich daher bey Dr. Bach [Advocat!] zu fragen, 
um welche Stunden er jetzt gewöhnlich zu ſprechen ſey, ſowie auch 
Dir den Schlüſſel geben zu laſſen beym Hr. Bruder Bäcker ſeinem 
Schwager Johann van Beethovens], um zu ſehen, ob ſich in dem 
Zimmer, welches der Hr. unbrüderliche Bruder beſitzt, ſo viel Ein— 
richtung befindet, daß ich dort die Nacht über bleiben kann, ob 
die Wäſche rein ꝛc. Da Donnerſtag Feiertag iſt und Du ſchwer— 
lich herkommſt, wie ich es auch nicht verlange, ſo könnteſt Du 
dieſe paar Gänge wohl machen. Sonnabends bey meiner Ankunft 
kannſt Du mir darüber berichten, ich ſchicke Dir kein Geld, denn 
im Nothfall kannſt Du einen Gulden leihen im Haufe. Nüchtern⸗ 
heit iſt für die Jugend nöthig, und Du ſcheinſt ſie nicht genug 
beachtet zu haben, da Du Geld hatteſt, ohne daß ich es wußte 
und noch nicht weiß woher? — Schöne Handlungen! J Ins 
Theater zu gehen, iſt nicht rathſam jetzt, der zu großen Ber 
ſtreuung wegen, ſo glaube ich. — Die angeſchafften 5 fl. des Hr. 
Dr. Reißig werde ich unterdeſſen pünktlich monatlich abtragen — 
und hiemit Baſta. — Verwöhnt, wie Du biſt, würde es nicht 
ſchaden, der Einfachheit und Wahrheit Dich endlich zu 
befleißen, denn mein Herz hat zu viel bey Deinem liſtigen Betra⸗ 
gen gegen mich gelitten und ſchwer iſt es, zu vergeſſen. Und 
wollte ich an allem dem wie ein Jochochſe ohne zu murren ziehen, 
ſo kann Dein Betragen, wenn es ſo gegen Andere gerichtet iſt, 
Dir niemals Menſchen zubringen, die Dich lieben werden. Gott 
iſt mein Zeuge, ich träume nur von Dir und von dieſem elenden 
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Bruder und dieſer mir zugeſchuſterten abſcheulichen“ Familie gäntz— 
lich entfernt zu ſeyn. Gott erhöre meine Wünſche, denn trauen 
kann ich Dir nie mehr. — 
Leider 
Dein Vater 
oder beſſer nicht 
a Dein Vater. 
Baden am 3lten May 1825. 


345. 
An den Neffen.“ 


Baden den 9. Juni 1825. 

Ich wünſche wenigſtens daß du Sonntags hierher kommſt. 

Vergebens bitte ich um Antwort, — Gott ſei mit Dir und mit mir. 
Wie immer 
Dein treuer Vater. 

Hrn. v. Reyßig habe ich geſchrieben daß er dich bitte 
Sonntags hierher zu kommen, die Kaleſche fährt um 6 Uhr von 
ſeiner Wohnung ab und zwar von der Kugel auf der Wieden. 
Du haſt alſo nur etwas im Voraus zu arbeiten oder ſtudiren, 
ſo wirſt du nichts verlieren. Ich bedaure dir dieſen Schmerz ver— 
urſachen zu müſſen. Nachmittags fährſt du um 5 Uhr ab mit 
derſelbigen Kaleſche von hier wieder nach Wien. Es iſt ſchon vor— 
ausbezahlt, du kannſt ja morgens dich hier balbiren, auch hier 
Halstuch und Hemd haben, um zur rechten Zeit hier einzutreffen. — 

Leb wohl. Wenn ich auch mit dir ſchmolle, ſo iſt es nicht 
ohne Grund, und nicht ſo vieles möchte ich aufgewendet haben, 
um der Welt einen gewöhnlichen Menſchen gegeben zu haben. 
Ich hoffe dich gewiß zu ſehen. — 

Sind übrigens die Intriguen ſchon gereift, jo erkläre 
dich offen (und natürlich), und du wirſt denjenigen, der ſich in 
der guten Sache allzeit gleich bleibt finden. 

* Schindler Biog. II. 122. jagt: „meiner unwürdigen Familie.“ 

** Nach dem Original im Beſitz des Herrn Artaria in Wien. 
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Die Wohnung A ſtand Dienstags wieder in der Zeitung. 
Hätteſt du nichts machen können, wenigſtens durch einen Andern, 
auch durch ſchreiben laſſen, wenn du vielleicht unpäßlich. — Lieb 
wäre es mir nichts Anderes als zu müſſen. Wie ich hier 
lebe weißt du, noch dazu bei der kalten Witterung. Das beſtändige 
Alleinſein ſchwächt mich nur noch mehr, denn wirklich gränzt meine 
Schwäche oft an Ohnmacht. O kränke nicht mehr, der Senſenmann 
wird ohnehin keine lange Friſt mehr geben. — 

Wäre in der Alleengaſſe eine gute Wohnung für mich zu 
finden ſo würde ich ſie auch nehmen. 


Dienſtags früh. 
Lieber Sohn! 

Das Obere oder Untere von 21 fl. ſcheint mir das Beſte, der 

Haußhert kann vielleicht . rathen — Beinkleid 88 — 
‚ee 

Du erhältſt hier 62 fl. W. W. 30 kr. Genaue Rechnung darüber, 

es iſt ſauer erworben, — übrigens iſt es wegen einem fl. per Elle 

nicht der Mühe werth nicht das Beſte zu nehmen, wähl 1 laß 

wählen unter den zweien von 21 fl. das beſte. — 

Mit dem Beinkleid ebenfalls das beſte! — Zieh übrigens 
Deine Kleider nicht anders als im Hauſe an; mag kommen wer 
will im Hauſe muß man nicht angezogen ſehnz * wie Du nach 
Hauſe kommeſt, gleich deine guten ausziehen, und dir in nur * 
beſtimmten Kleider bequem machen. 

Leb indeſſen wohl. — \ 7 
Dein treuer Vater. 
Nachſchrift. 

Das Menſch iſt geſtern fort und iſt nicht bel rden, 

du wirſt ſchon ſehen, wie dies ausfällt; der alten Beſtie war daran 


Vgl. die Erzählung C. M. v. Webers in deſſen Biographie 11. 510: „Die 
cyclopiſch viereckige Geſtalt war in einen ſchäbigen, an den Aermeln zerriſſenen 
Hausrock gekleidet.“ 
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gelegen, daß fie fort ſoll, da ſie wie ein wildes Thier ohne Zweck 
und Verſtand keine Ruhe hat. Gott erbarme ſich meiner, mit der 
Kocherey hat's geſtern ſchon angefangen. — 


347. 


Baden am löten Juni. 
Mein lieber Sohn! 

Ich hoffe Du wirſt die 62 fl. 30 kr. erhalten haben. — Du 
könnteſt auch von ſelbem Tuche noch ein Beinkleid nehmen, thue 
das, Du wirſt hoffentlich das Beſte von 25 fl. genommen haben, 
in ſolchen Fällen muß man wegen ein Paar fl. ſich nicht das Beſte 
verſagen; von dem grauen Zeug für Beinkleider könnteſt Du auch 
2 nehmen. Was nun hernach Schneider ꝛc., wirſt Du anrechnen, 
und auch darauf von mir erlegt werden. — Was die rechte Hand 
thut, ſoll die linke nicht wiſſen, — ſo wird es von edlen Menſchen 
gehalten. Leider haſt Du es ſelbſt verſchuldet, wenn man Dich darauf 
aufmerkſam machen muß. — Zu Rieß (2?) vergiß nicht hinzugehen. — 
Aurora ſey nicht allein Weckerin, ſondern beflügle Deine Thätigkeit. — 

Von den täglichen Hausumſtänden. Das Mädl iſt zwar ge— 
kommen, bleibt aber doch nicht, ich habe unterdeß mit der Alten 
alt geſprochen, ſo viel ſich mit ſolchen Leuten ſprechen läßt. 

Fort mit dem Teufelszeug. Hr. Bruder Aſinanio hat geſchrie— 
ben. — Das allein ſeyn am Tiſche fällt mir am härteſten,“ und 
wirklich iſt es zu verwundern, wenn ich leidlich hier ſchreibe. — 
Vielleicht komme ich Sonnabends in die Stadt, Du könnteſt denn 
doch alsdann vielleicht um 6 Uhr des Abends mit mir hieher 
fahren?! Jetzt leb wohl, mein Herz, verdiene es; was Du brauchſt, 
nimm Dir; was Du ſonſt brauchſt, wird ebenfalls beym Herein— 
kommen Dir gekauft werden. — Ich umarme Dich, ſey mein guter, 
fleißiger, edler Sohn. 

wie immer 

Dein treuer Vater. 
Ich wünſchte nur die richtige Ankunft des Geldes zu wiſſen. 
Iſt der Correpetitor gekommen? l 


Lieber Sohn! 

Hier die 90 fl., laß Dir darüber eine Quittung und ein 
Paar Zeilen geben, es fällt hernach nicht ſo auf, von der 
Haußfrau, obſchon es bey denen, welche unter Vormundſchaſt 
ſtehen, überall gebräuchlich iſt. — Meine Obladen ſind alle, — 
ſollteſt Du nicht ein Käſtchen hieher ſenden können auf irgend 
eine Art?! Schreib gleich den Empfang. — Gott mit Dir, thu 
was nur immer möglich daß ich befreit werde von dieſem alten 
Teufel. — 

In Heimlichkeiten mit dem Herrn Bruder laß Dich nicht e ein, 
— - überhaupt ſey nicht heimlich gegen mich, gegen Deinen 

en Vater. 

Gute Nacht! 

Leb wohl, leb wohl! — Die alte Hexe und der Satanas 
und ich?! 


349. 
An den Neffen. 


Ich freue mich, mein lieber Sohn, daß Du Dir in dieſer 
Sphäre gefällſt, und da dieß iſt, auch alles nöthige dazu eifrig 
angreifſt. — Deine Schrift habe ich nicht erkannt, zwar frag ich 
nur nach dem Sinn und der Bedeutung, da Du nun auch 
das ſchöne Aeußere hierin erreichen muſt. — Wenn es Dir gar 
zu ſchwer wird, hieher zu kommen, ſo unterlaß es. — Kannſt Du 
aber nur möglicherweiſe, nun ich freue mich in meiner Einöde ein 
Menſchenherz um mich zu haben. — 

ITnm Falle Du kommſt, ſo wird die Haushälterin dazu helfen, 
daß Du ſchon um 5 Uhr von Wien kommſt, und Dir auch noch 
Zeit zum Studiren übrig bleibt. — 
Ich umarme Dich 
herzlich 
Dein treuer Vater. 


— 
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[Außen]. Vergeſſe nicht das Morgenblatt und den Brief von 
Ries mitzubringen. * 


* Ein Brief von Ries aus dieſer Zeit iſt in der Süchhofjchen Handſchrift 
mitgetheilt und wichtig genug um hier ganz zu folgen: 

Godesberg, den 9. Juni 1825. 
Liebſter Beethoven! 

Seit einigen Tagen bin ich von Aachen zurück, und ſage Ihnen mit dem 
größten Vergnügen, daß Ihre neue Sinfonie mit außerordentlicher Präciſion 
aufgeführt, und mit dem größten Beifall aufgenommen werden iſt. — Es war 
eine harte Nuß zu brechen und den letzten Tag habe ich am Finale allein 3 
Stunden lang probirt, — allein ich beſonders und Alle andern waren durch die 
Aufführung hinlänglich belohnt. Es iſt ein Werk, dem man keins an die Seite 
ſetzen kaun, und hätten Sie nichts wie das geſchrieben, ſo hätten Sie ſich un— 
ſterblich gemacht. — Wo werden Sie uns hinführen? 

Da es Sie intereſſiren wird, noch einiges über die Aufführung zu hören, 
ſo will ich es Ihnen kurz beſchreiben. Das Orcheſter und Chorperſonal beſtand 
aus 422 Perſonen und ſehr viele ausgezeichnete Leute darunter. Der erſte Tag 
wurde mit einer neuen Sinfonie von mir-angefangen, und nachher das Alexander— 
feſt von Händl. Der zweite Tag fing mit Ihrer neuen Sinfonie an, nachher 
Davidde penitente von Mozart, Ouverture zu der Zauberflöte und Chriſtus 
am Oelberg. — Der Applaus des Publikums war beinahe fürchterlich. Ich 
war ſeit dem 3. Mai ſchon in Aachen, um die Proben zu machen, und um mir 
die Zufriedenheit und den Enthuſiasmus des Publikums zu bezeugen, wurde ich 
nach der Aufführung herausgerufen, wo mir von einer Dame (ſchön war ſie 
auch) ein Gedicht nebſt Lorbeerkrone überreicht wurde; zu gleicher Zeit folgte 
ein Gedicht und Blumen-Regen von den obern Logen. Alles war vergnügt und 
zufrieden, und ſie geſtehen mir, daß es das ſchönſte von den 7 Pfingſtfeſten 
war, welches ſie bisher gehabt haben. 

Es iſt mir unendlich leid, daß Ihre andern Muſikalien zu ſpät ankamen, um noch 
davon Gebrauch zu machen — es war eine Unmöglichkeit [ogl. Nr. 326.] — Ich über— 
ſende Ihnen hier, lieber Freund, einen Wechſel von 40 Louisd'or auf Hippenmayer 
u. Comp. in Wien, wie abgeſprochen, und bitte Sie, mir ſo bald als möglich den 
Empfang zu beſtätigen, damit ich mit Aachen alles in Richtigkeit bringen kann. 

Es iſt mir lieb, daß Sie das Engagement nach England nicht ange. 
nommen haben. — Wenn Sie hinziehen wollen, ſo müſſen Sie ſich darauf vor— 
bereiten, damit Sie tüchtig Ihre Rechnung dabei machen können. Roſſini hat 
allein vom Theater 2500 Pfd. Sterling gehabt. — Wenn die Engländer etwas 
außerordentliches thun wollen, jo müſſen ſie ſich allſeitig vereinigen, damit es 
ſich der Mühe lohne. An Applaus und Ehrenbezeug ungen wird es Ihnen dort 
nicht fehlen, aber daran haben Sie wohl Ihr Leben hindurch genug gehabt. 

Leben Sie recht glücklich lieber Beethoven . 

f ewig Ihr 
Ferdinand Ries. 
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350. 


Baden am 28ſten Juny.“ 

Lieber Sohn! 
Da Du vielleicht bey der Hitze zu baden liebſt, ſo ſende ich 
Dir noch 2 fl. Uebrigens muß alles von denen, die etwas von 
Dir erhalten, ſchriftlich eingegeben werden; denn daß Unrichtig— 
keiten eintreffen, beweist das blaue Tuch, die 3 fl. für den Spiegel. 
Du gehörſt einmal ſchon unter die Wiener, obſchon ich nicht hoffe, 
daß Du ein W. W — werden wirſt, ſo macht es in Deinen 
Jahren Dir noch keine Schande, genaue Rechenſchaft von dem 
Gelde, was Du erhältſt, vollkommen Rechenſchaft geben zu müſſen, 
da man mit 24 Jahren erſt als mündig gehalten wird, und Du 
ſelbſt, wenn Du Eigenes hätteſt, dem Vormund in dieſen Jahren 
alles vorrechnen müßteſt. — Laß mich nicht noch weiter zurück— 
gehen, leicht iſt dieſes, aber nur ſchmertzhaft für mich; am Ende 
heißt es denn auch da, „Sie find doch ein recht guter Vormund“ ꝛc. 
Wäre nur einige Tiefe in Dir, ſo müßteſt Du überhaupt immer 
anders gehandelt haben. — Nun von dieſem niederträchtigen Haus— 
geſinde; geſtern iſt die Küchenmagd ſchon fort, iſt gleich eingetreten; 
wie dieſes zuſammenhängt, iſt bey einer alten Hexe ſehr ſchwer, die 


jetzt wieder lächelt und durchaus nicht zugeben will, daß ſie was 


bey den Rechnungen eingebüßt habe. Was ſagſt Du dazu? 


[Die letzte Seite dieſes Briefes iſt unverſtändliches Fragment. ] 


351. | 
Baden. 
Beſter lieber Karl! 

Eben dieſen Abend erhalte ich Dein Schreiben, ſehe 1 wie 
muß ich lachen. — Es iſt nicht in der Ordnung, daß die Mainz 
ſo etwas gethan haben; da es aber einmal geſchehen iſt, ſo ſchadet 
es nicht. Unſer Zeitalter bedarf kräftiger Geiſter, die dieſe klein— 
ſüchtigen, heimtückiſchen, elenden Schufte von Menſchenſeelen geißeln, 


Schindler Biogr. II. 122 datirt dieſen Brief vom 18. Juni 


.. 
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— ſo ſehr ſich auch mein Herz einem Menſchen wehe zu thun 
dagegen ſträubt. Auch war es bloß Scherz und gar nicht mein 
Gedanke jo etwas gedruckt zu wiſſen.“ 

Beym Magiſtrat frägſt Du gleich um die Form wegen Ver— 
änderung der Bank⸗Obligationen in Rothſchild'ſche Looſe, um darum 
beim Magiſtrat (nicht Obervormundhinterſchaft) einzukommen. — 
— Sey brav, ſey gut, hier haſt Du ein Beiſpiel, wie ſich alles 
freut, wenn d. g. Menſchen irgend gehörig gewürdigt werden. — 
Sey mein lieber eintziger Sohn, ahme meine Tugenden ohne meine 
Fehler; jedoch nicht, da der Menſch fehlen muß, habe ſchlimmere 
Fehler als ich Dein 

wahrhafter, Dich umarmender 
treuer Vater. 

Wegen der Unterredung Sonntags ſchreibe mir auch, es iſt 
vom Hof, höfiſches Zeug, wo man in Reſerve ſein muß. 
Holz iſt heute nicht gekommen. Wenn ihm auch nur zu trauen iſt. 


352. 
An den Neffen. 


Heut iſt Freitag, morgen Sonnabend. 
Hier kommt Satanas, — heute hat ſich ihre kochende Wuth 


* 


und ihr Wahnſinn etwas nachgelaſſen, unterdeſſen — ſollte ſie ſich 


an Dich wenden wollen, ſo verweiſt Du ſie auf übermorgen bey 


mir. — Die gantze Woche mußte ich wie ein Heiliger leiden und 


dulden, — fort mit dieſem Pöbelgeſchmeiß! Welcher Vorwurf 
für unſere Kultur, d. g. durchaus zu benöthigen, was wir ver— 


achten, uns jo nahe wiſſen zu müſſen! — Morgen geh mit ihr 


wegen dem Selterwaſſer beim Karolinen-Thor, wie vormahls; 
ſollten die kleinen Krüge eben ſo echt als die großen ſein, 
ſo könnte man ſolche nehmen, ich glaube aber, daß es ſicherer 

Bezieht ſich ohne Zweifel auf die Nr. 328 mitgetheilte Geiſelung Haslingers 


und die Canoniſirung der beiden Andern. Vgl. auch unten Nr. 363, woraus 
hervorgeht, daß mit Haslinger damals etwas los war. 
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mit den großen ſeyn muß. Ce depend de votre esprit votre 
distinetion ete. — Jetzt lebe wohl, lieber Sohn, mach ja, daß 
wir das echte nicht künſtlich gemachte Selterwaſſer erhalten, 
geh ja mit, ſonſt könnte ich wer weiß was erhalten. — Nun lebt 
wohl, beſtes Lümperl, wir ſind euch ſo ziemlich zugethan; über— 
morgen um 8 Uhr erwarten wir euch, das Frühſtück wird nicht 
fehlen; wenns nur nicht wie gewöhnlich das Spätſtück würde — 


ah au diable avec ces grands coquins de Neveux — allez 
vous en — soyez mon fils — mon fils bien aime — 
adieu | 


je vous baise 
Votre pere sincère 


comme toujours. 
Charles van Beethoven 


a 
Vienne. 


353. 
An denſelben. 
Die alte Gans folgt hiebey — fie hat Dir die Federn ge: 
geben, und Du wieder gelogen — o weh. — Leb wohl, ich er— 
warte nur Deinen Bericht über das Buch. — Sie geht heut zur 


Katel, ſie hat wenig Zeit dumme Streiche zu machen — Gott 
wird mich wohl befreyen, libera me domine de illis ete. — 


Lieber Sohn — lieber Junge — 
Der Punkt von Bonheur iſt zu berühren; in dem an Lichnovsky 
(verſtorben) habe ich ſchon erfahren, wie dieſe ſogenannten großen 
„Es handelt ſich hier um Fürſt Boris Gallizin und die von ihm be— 
ſtellten Quartette. Die erſte Production des erſten derſelben (in Es) war aller- 
dings mißglückt. Vgl. Leipziger A. M. Z. XXIII. 246. Schindler Biog. II. 
112 und oben Nr. 322. 
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Herrn nicht gern einen Künſtler, der ohnehin ihnen jchon 
gleich iſt, auch wohlhabend ſehen. — Voilä le m&me cas — 


votre altesse! im Context zuweilen V. A. — Auf dem Briefe 
à son Altesse Monseigneur le Prince ete. — man kann nicht 


wiſſen, ob dieſe Schwachheit nicht dabey iſt. — Hier folgt ein 
Bogen, von mir ſchon unterſchrieben. — Dies könnteſt Du noch 
beyfügen, daß er ſich an das Zeitungsgewäſche nicht ſtöre, die, 
wenn ich wollte, mich nicht wenig auspoſaunen würde, das Quartett 
ſey zwar das erſtemal, da Schuppanzigh es geſpielt, mißlungen, 
indem er durch ſeine Dicke mehr Zeit brauche als früher, bis er 
eine Sache gleich erkenne und viele andere Umſtände dazu beyge— 
tragen, daß es nicht gelingen konnte, auch ihm dieſes von mir 
voraus geſagt; denn trotzdem daß Schuppanzigh und 2 andere die 
Penſion von Fürſtl. Perſonen [Raſumovsky! beziehen, jo iſt doch 
das Quartett nicht mehr, was es war, da alle immer zuſammen 
waren. Hingegen iſt es 6mal von andern Künſtlern auf das Beſte 
aufgeführt und mit größtem Beyfall aufgenommen worden. Es 
wurde an einem Abend 2 mal hintereinander gegeben, und noch 
einmal nach dem Souper. Es wird auch ein Violinſpieler Nah— 
mens Böhm ſein Benefize damit geben — und jetzt muß ich es 
noch immer an andre hergeben. — In Peters Brief nach Leipzig 
Großes Quartett, — eile damit, auch daß er früh Antwort 
ſchreibe. — Nöthig ſind dieſe Fatalitäten, da wir uns müßen auf 
die Hinterfüße ſetzen — dieſen Brief an den Bruder machſt Du 
zu, und auf die Poſt. — Beim Schneider Kärntnerſtraße daß er 
den Sanclotin für ein Beinkleid für mich abhohle, lang herunter 
zu machen, jedoch ohne Riemen, ein Caſimir und Tuch Beinkleid; 
kann auch noch der Ueberzieher bey Wolfs abgehohlt werden. Der 
Schuſter hat ſein Gewölb in der Stadt in der Spiegelgaſſe gleich 
vorn wie man herein kommt vom Graben er heißt: Magnus Senn 
bey der Stadt Haus No. 1093 — zu Hönigſtein [Banquier] 
gehe und ſey offen, damit man wiſſe, wie dieſer Elende 
gehandelt habe; es wäre gut vor dem Briefe an Galizin 
berichtet zu ſeyn. — Ich glaube wohl, daß man für den Winter 
was anderes für Dich ſucht, wir ſprechen darüber. — Ehe Du 
Sonnabend hierher kommſt, noch in der Naglergaſſe an 
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Zinbrachen wegen Meſſern, dieſe könnteſt Du früher abgeben, die 
Alte hat dummes Zeug gemacht. — Geſtern beym Hieherfahren 
traf ich die Clement, Holz, Linke, Rtſchaſchek (Rzehaczek) 
in Neudorf; ſie waren ſämmtlich hier bey mir, während ich in 
der Stadt geweſen, — ſie wünſchten das Quartett wieder zu haben, 
Holz fuhr ſogar von Neudorf wieder zurück hieher, und ſpeiste 
Abends bey mir, wo ich ihm denn das Quartett wieder mit ge— 
geben. — 

Die Anhänglichkeit von tüchtigen Künſtlern iſt nicht zu ver— 
achten, und freut einen doch. — 

Sobald Du mit Hönigſtein geſprochen, ſchreib mir gleich. — 
Auf die Ouverture in C [Op. 124] machſt Du die Dedication 
an Galitzin, übernehmen die H. die Ueberſchickung, ſo gebe es 
ihnen, doch etwas zugemacht. Gott mit Dir, ich erwarte alſo ſicher 
ein Schreiben von Dir mein lieber Sohn. Gott mit Dir und mir. 

Es wird bald ein Ende haben 
mit Deinem 
treuen Vater. 
Lebewohl Lümperl! N 

NB. Bei der Ouverture iſt im Brief an Galitzin zu erinnern, 
daß ſchon angekündigt iſt, daß ſie 200 dedicirt im Stiche ae 
nen werde. — 


355. 


Lieber Sohn! 
Dieſen Brief ſogleich an den Pſeudo Bruder — ſchreib noch 
einiges dazu. Es iſt unmöglich, es länger dauern zu laſſen, heute 


keine Suppe, kein Rindfleiſch, kein Ei, — ein Roſtbraten zu⸗ 


letzt aus dem Wirthshauß. — x 
Neulich als Holz da blieb beynahe abends nichts zu eſſen; 
ihr keckes unanſtändiges Betragen bey alle dem, ich habe ihr heute 
geſagt, daß ich ſie höchſtens bis Ende dieſes Monats dulde. — 
Für heute nicht mehr, beim Magiſtrat iſt nichts als daß ich 
einen Zettel ſchreibe, daß Du das Geld erheben kannſt; übrigens 


** 
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iſt es gut, daß Du auch alsdann anfrägſt, was zu thun, daß 
dieſe Bank-Obligation in Rothſchild. Looſe umgeſetzt werden. — 
Für heute ſage ich nichts mehr, als daß ich Dich immer für mei— 
nen mir theuren Sohn der es verdient, halte. — So wenig ich 
der untern Nahrung gänzlich bedarf, wie Du weißt, ſo iſt es 
doch gar zu arg hiemit, und noch jeden Augenblick in Gefahr 
täglich vergiftet zu werden! — 

Lebe wohl nimm Dich in dieſer Hitze Deiner Geſundheit wegen 
in Acht, lieber Sohn, bleibe ja geſund; fliehe alles was Deine 
Jugendkraft entnerven, vermindern kann, leb wohl, ach Gott Ge— 
ſpräch wäre beſſer. — 

Dein immer Dein 
treuer Dich an ſeyn Hertz drückender 
Vater. 


Lieber Sohn! 
Du ſiehſt aus den Beylagen alles, — ſchreibe dieſen Brief 
an Schleſinger 


an Heer . Oöhlelinger 
| abzugeben in 
in der Schleſingerſchen Berlin. 


Kunſt⸗ und Buchhandlung. 

Faſſe manches beſſer, ich glaube, daß man auf 80 f wohl rechnen 
könnte. — Wenn es nöthig?! warte mit dem Brief an Galitzin, 
jedoch den an Schleſinger beſorge Samſtags. — Das Paquet wirſt 
Du erhalten haben, ich bitte Dich, mir Balbier-Seife mitzu— 
bringen, und wenigſtens ein paar Balbiermeſſer, es hat der Schleifer 
hier auch 2 fl., wenn etwas zu bezahlen, übrigens Haußhalt, denn 
Du erhältſt immer zu viel Geld. — 

Vergebens, ein Wiener bleibt ein Wiener; ich war froh, wie 
ich meinen armen Eltern helfen konnte, welcher Unterſchied gegen 
Dich, in en Deiner gegen mich — Leichtſinniger lebe wohl! 

i Dein treuer Vater. 
Briefe Beethovens. 20 
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Bring das Zeitiingliche wieder mit. — 
Diesmal haſt Du viel zu thun, vor Sonntag wirſt wohl 
ſchreiben. Dem Miſerabletz in . . . ſchmeichle ja nicht. — 
Es iſt ein ſchwacher Patron ꝛc. 
Ich umarme 
nicht beſſer! 


| 357. 
An den Bruder Johann in Gneirendorf.“ 


Werther Hr. Bruder! ä 

Da du das Buch auf eine ſo gute Art beſorgt haſt, ſo er⸗ 
ſuche ich dich daß es wieder hieher an den Eigenthümer zu— 
rückgelange. Wieder eine ganz hübſche Geſchichte! — Wegen deinem 
Wunſche mich bei dir zu ſehen habe ich mich ja ſchon längſt erklärt, 
— ich erſuche dich hiervon nichts mehr verlauten zu laſſen, denn 
unerſchütterlich wirſt du mich hier wie allzeit finden. Die Details 
e erlaſſe mir, da ich nicht gern Unangenehmes wiederhole. 

Du biſt glücklich, dies iſt ja mein Wunſch; bleibe es, denn gem 
it am beiten in feiner Sphäre. 

Bon deiner Wohnung machte ich nur einmal Gebrauch; allein 
der Backofen machte mich beinahe krank, daher auch nur einmal. 
— Da ich jetzt eine Wohnung ſchon habe, ſo werde ich wahr— 
ſcheinlich kaum einmal Gebrauch machen von dem andern Zimmer 
was du mir anträgſt. — Wenn du ſchreibſt, ſo ſiegle wenigſtens 
die Briefe und adreſſire ſie an Carl in Wien, da ein ſolcher Brief 
hieher zu viel koſtet. Ich erſuche dich noch einmal dringend um 
die Zurückerſtattung des dem Kunſtmaſchiniſten an dem Graben 
zugehörigen Buchs, da ſolche Fälle wirklich beinahe unter die un— 
erhörten gehören und ich mich in keiner kleinen Verlegenheit 
finde. Alſo das Buch, das Buch! — e und geſchwinde an 
Karl in Wien geſendet! 


„Nach dem Original im Beſitz des Herrn Artaria in Wien. 
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Leben Sie wohl, mein wertheſter Herr Bruder. Gott be— 
fohlen. Der Ihrige 
Ludwig. 
Baden am 13. Juli 1825. 


358. 


Baden am löten Juli. 
Lieber Sohn! 

In dem Briefe an Schleſinger iſt noch nachzufragen, ob 
Fürſt Radziwil in Berlin iſt. — Wegen den 80 P kannſt du auch 
ſchreiben, daß ſelbe nur in C. Gulden, der 2 zu 4 fl. 30 kr. 
brauchen gezahlt zu werden, jedoch überlaſſe ich dir das ſelbſt, 
denn zu viel iſt es nicht für den, da er England und Frankreich 
mit hat. — Wegen dem Wechſel von 4 Monathen muſt Du Dich 
auch recht ausdrücken. — Erhält ein Mayſeder 50 ji für Violin⸗ 
variationen. Uebrigens laß immer merken, daß meine Kränklich— 
keit ete. und Umſtände mich zwingen, mehr als ſonſt auf meinen 
Nutzen zu ſehen; ſchwer iſt mir das Handeln, es muß aber ſeyn. 
— Wie mir zu Muthe iſt, wenn ich mich wieder fo allein unter 
dieſen Menſchen befinde! — Den Brief an den Bruder beſorg ja, 
daß das Buch wiederkomme, welcher Streich! Ich möchte auch gern 
für mein Gehör mir ſo viel als möglich helfen. — Hier hätte man 
Zeit, welche unſelige Umſtände, einen ſolchen Bruder! — wehe 
wehe! — leb wohl, ich umarme Dich von Hertzen 

Dein treuer 

Vater. 

Verſäume nichts, Du muſt Dir mit Morgens Früh aufſtehen 
helfen. — Kann es nicht ſeyn, ſo komme Sonntags nicht, nur 
ſchreibe alsdann, jetzt iſt es ohnehin nicht der Mühe werth, da, 
wenn Du Sonntags kommen kannſt, man alles beſprechen kann. — 
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359. 


Lieber Sohn! 

Du ſiehſt hier aus dieſem Briefe, was zu erſehen; bleibe nur 
bei Mäßigkeit, das Glück krönt meine Bemühungen, laß ja nicht 
Dein Unglück aus falſchen Anſichten von Dir gründen, ſey wahr— 
haftig und ja genau in Deinen Angaben Deiner Ausgaben, das 
Theater laß jetzt noch ſein, — folge Deinem Führer und Vater, 
folge ihm, deſſen Dichten und Trachten allzeit für Dein morali— 
ſches Wohl und auch nicht ganz ohne für das gewöhnliche Da— 
ſeyn iſt. — Dieſer Hr. Thal wird zu Dir kommen, er wird mit 
Hönigſtein auch ſeyn, Du kannſt ihm nach Ermeſſen auch die Ouver— 
ture geben, er bleibt 3 Wochen hier, Du kannſt ihm antragen, 
einmal hier zu ſpeiſen, — freilich den Sonntag, wo ein gewiſſes 
Lümperl mit zugegen iſt, — freilich ſehr früh mit einem Wagen, 
welchen ich ſchicken würde. Laß ja ein liebenswürdiges Betragen 
bey dieſem Menſchen vorleuchten, durch Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſind ja die beſten edelſten Menſchen verbunden und Dein künftiger 
Stand * ſchließt Dich nicht davon aus. — Wenn Du einen Fiaker 
nähmeſt, zum Exempel zu fahren, wenn es Deine Zeit erlaubte. 
Wegen dem Abſchreiben des Quartetts Du kannſt ihm ſagen, daß 
ich gantz anders jetzt ſchreibe, leſerlicher, als während meiner Krank— 
heit, und daß dies Quartett gleich 2mal geſchrieben wird; ich 
ſchickte es alsdann herein. Hier hat ſich auch einer angetragen, 
allein ich weiß nicht, was er kann. Dem Holz Chriſti oder dem 
Span des Holz Chriſti möchte ich im erſten Augenblick auch nicht 
zu Viel anvertrauen. 

Schreibe gleich, die alte Gans kommt vielleicht übermorgen 
nach Wien. — Leb wohl, folge meinen Lehren. 

Dein treuer Dich herzlich An een 
| Bater. 

Vielleicht gehſt Du mit dieſem Hr. Thal zu H. Du muft 
aber nicht zu ſehr nach dem Geld fragen. 

Baden am 18. Juli Montag. 


*Der Neffe hatte ſich jetzt zum Kaufmannsſtand entſchloſſen und war eben 
deßhalb in das Polytechnikum eingetreten. i 


360. 


Mein lieber Sohn! 

Sey es! — bring den Brief von G. wieder mit, ich habe 
ihn ſelbſt kaum geleſen. — Vorgeſtern der Sig. Fratello mit 
ſeinem Schwager [Vgl. No. 344] — was für ein elender Menſch! 
— Die alte Hexe, die ſich wieder wie vergeſſen hat geſtern, bringt 
Dir die Antwort wegen dem Buch von Seinem Schwager. 
Findeſt Du noch keine Sicherheit dafür in der Antwort, ſo ſende 
dem Elenden ſogleich dieſen Brief. — Wenn Cato gegen Caeſar 
ausrufte dieſer und wir, was ſoll man gegen einen ſolchen?! — 
Ich laße den Brief, — iſt auch übermorgen Zeit genug. — Es 
wird zu ſpät. — Ich drücke mein liebevolles Siegel auf Deine 
liebetreue Anhänglichkeit gegen mich. — Verſäumſt Du, ſo bleibe. 
— Wie immer 

Dein liebevoller 
für Dich ſorgender 


Vater. 
3 mal 


Komm bald!: 


361. 
An den Copiſten.“ 


Leſe Violino 24! Die Stelle im erſten Alle in der 1ten Vio- 


R 2 

Faust . 2 b 
= Zune = u Bar E23 — — 
line ſo —— —. etc. 


— 


* Dieſer Brief, deſſen Original Herr Landeskaſſier Petter in Wien beſitzt, 
fällt offenbar in jene Tage, wo die Abſchrift des A-moll-Quartetts Op. 132, 
von dem der Brief handelt, beſorgt wurde. Es iſt vielleicht der „Einſchlag,“ 
von dem der folgende Zettel ſpricht. Die Correcturen oder vielmehr Reviſionen 
Beethovens ſind auch, wenigſtens in der Breitkopf und Härtel'ſchen Ausgabe 
völlig richtig wiedergegeben. Der Name des Adreſſaten iſt unbekannt. 
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machts aljo eben jo, eben im erſten Alle macht in den 4 Stimmen 
dieſe Expression: 


! 5 

[ . a 2: * 7 a — — 2 

F 

Beer ä — ar 

— p — 5 2 77 pP 
6. 8 
. ̃ N 

—— . —— — = 
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Die Noten ſind alle recht — verſteht mich ja nur recht. — 

Nun über euere Abſchrift Beſter. Obligatissimo — ma die 
Zeichen Pp — S ect. ſind ſchreklich vernachläſſigt und 
oft ſehr oft am unrechten Ort, — woran wohl die Eile ſchuld 
iſt. Um Gottes willen bitte ich Rampel [Copiſten] einzuprägen, 
daß er alles ſchreibt wie es ſteht; ſehen Sie nur jetzt das von mir 
Corrigirte an, ſo werden Sie alles finden was Sie ihm zu ſagen 
haben; — wo über der Note, darf fein ſtatt deſſen ſtehen 
und ſo umgekehrt! 2 

Es iſt nicht gleichgiltig 1 p p und P PP — Die —— ſte⸗ 
hen manchmahl ſpäter nach den Noten mit Abſicht, z. B. 


— — Die Bindungen gerade ſo wie ſie jezt ſtehen! 
* 


es iſt nicht gleichgiltig ob ſo == ver ſo Gy! — 
at —— 

Merkts euch von höheren Orts. — Ich habe nicht weniger 
als heute den ganzen Vormittag und vorgeſtern den ganzen Nach— 
mittag mit der Correktur der 2 Stüke zugebracht und bin ganz 
heiſer von Fluchen und Stampfen — 

eiligſt der Ihrige 
Beethoven. 

Für heute entſchuldigen Sie mich ſchon, es iſt gleich 4 Uhr 
der Schluß war dem Hrn. Beſitzer des Briefes unleſerlich geblie— 
ben: er hat die Hieroglyphen mit Bleiſtift nachgezogen; es heißt 
etwa: „zu Karl gehen um 4 Uhr, wir waren ſehr vergnügt “]. 


362. 
Dienſtags am 2ten Auguſt. 
Lieber Sohn! 

Den Einſchlag beſorge gleich morgen Mittwoch auf die Poſt, 
es iſt wegen Correcturen noch höchſt nöthig zu eilen ſo ſehr 
als möglich. — 

Wir müſſen endigen mit dieſer alten böſen Natur. — Kaum 
zu eßen, und dabey die Unbeſcheidenheit und Keckheit dieſer wahren 
böſen alten Hexe, — mit dieſer Bezahlung, — ich glaube den 
Pſeudo-Bruder kommen müſſen zu laſſen und wollte wohl wieder 
diejenige aufnehmen vom Winter aus der Kothgaſſe, welche doch 
gut kochte. — 

Schreib mir einige Worte — morgen hieher; noch ein Florin, 
vergiß das Baden nicht — halte Dich wohl, ſchütze Dich vorm 
krank werden — wende Dein Geld nur gut an. — Sey 
mein lieber Sohn, welche unerhörte Diſſonanz wäre es: wenn Du 
mir fal ſch wäreſt, wie das doch Menſchen behaupten wollen. — 

Gott mit Dir 
Dein treuer 
Vater. 

NB. den Brief morgen Mittwoch ja abgeben. Von den 
Meſſern weiß ich auch nichts, auch an geſchnittenen Federn fängt's 
an zu gebrechen. 


363. 


Baden am IIten Aug. 
Lieber Sohn! 
Ich bin in Todesangſt wegen dem Quartett, nämlich das 3, 
4, 5 und 6te Stück, hat Holz mitgenommen, die erſten Täkte 
vom 3. Stück ſind hier geblieben, nämlich die Anzahl dieſer Blätter 
ſind 13. — Von Holz höre ich nichts, geſtern hab ich ihm 
geſchrieben, ſonſt ſchreibt er gewöhnlich; welch ſchrecklicher Zufall, 
wenn er es verlohren hätte! Er trinkt ſtark, unter uns ge 
ſagt. So geſchwind als möglich beruhige mich. — Bey Haßlinger 
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kannſt Du Linkes Wohnung erfahren; Haflinger war heute a 
hier, ſehr freundſchaftlich, hat die Hefte und andre Dinge gebracht, 
bat ſehr um die neuen Quartetten; laß Dich nie in d. g. in kein 
Gewäſch ein, es führt zu Gemeinheiten. — Um Gottes Willen nur 
Beruhigung wegen dem Quartett, ſchrecklicher Verluſt — auf nichts 
als kleinen Fetzen iſt das Concept geſchrieben, und nie mehr erde 
ich im Stande ſeyn das gantze ſo zu ſchreiben. 
Dein treuer Vater. 

Ich melde Dir noch, daß der kommende Sonntag und 
Montag zwei Feiertage ſind, Du alſo Dich darnach einrichten 
kannſt. Bei dieſer Gelegenheit könnteſt Du vielleicht Sonnabend 
abends hieher mit mir, wenn ich hereinkomme, da Du den ganzen 

torgen des Sonntag gewinnſt. 


364. 


An Zmeskall.“ 


1828. 

Beſter! — Kaum bin ich zu Haufe, jo fällt mir ein, was 
ich geſtern für eine Schweinerei mag niedergeſchrieben haben — 
übergebt das dem Kuhlau — alles übrige wißt ihr. — Schreibt 
baldigſt oder kommt Donnerſtag Feiertag heraus, ſchreibt aber 
vorher. — Fragt ob die Köchin ſich aufs Wildpret verſteht, damit 
ſie in meinen Jagdrevieren ſchalten und walten für mich kann. — 

Bei Karl wird es noch beſſer ſeyn, bloß beim Atrapper zu 
Roſen mir es zu ſagen. — Eilt euch prestissimo mit Allem, — 
bloß bei der Freundſchaft denkt euch allzeit mich als Cantum 


firmum. — 
| — Lebt wohl, 
herzlich Ihr Freund 
Beethoven. 
Der wiedergefundene fl. — 


* Nach dem Original im Beſitz des Herrn Petter in Wien, das irrthümlich 
von fremder Hand die Jahreszahl 1810 trägt. 
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365.” 
An Herrn Friedrich Kuhlau. 
ei . 8 Ze —T be a 
PCC 
Kuhl nicht lau, nicht lau, Kuhl nicht lau, Kuh- lau nicht 
5 — = en . — 
ern Teaser 
lau, Kuhl nicht lau, 3 nicht lau, nicht lau. 
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Kuhl nicht lau, Kuhl nicht lau, Kuhl nicht lau. 
Baden am 3. September 1825. 

Ich muß geſtehen, daß auch mir der Champagner geſtern gar 
ſehr zu Kopf geſtiegen, und ich abermals die Erfahrung machen 
mußte, daß dergleichen meine Wirkungskräfte eher unterdrücken als 
befördern, denn ſo leicht ich ſonſt doch auf der Stelle zu antworten 
im Stande bin, ſo weiß ich doch gar nicht mehr was ich geſtern 
geſchrieben habe. — 

Erinnern Sie ſich zuweilen 

a Ihres ergebenften 
Beethoven. 


366. 
Den 6. Sept. 1825. 
Lieber Sohn! 

Ich ſehe wohl ein, wie beſchwerlich für alle hieher zu kommen, 
man kann ſie daher alle Freitags vormittags zu Schleſinger be— 
ſtellen und ich komme in die Stadt; denn fehlt etwas ſo muß ich 
doch dabei ſein. So iſts am beſten und die Geſchichte geendigt. — 
Geſtern war er auch hier und ſagte, daß er das Quartett ſobald 
Du es ihm übergeben wirſt, ſogleich bezahlen werde. 

* Nach Seyfried Beethovens Studien Anhang, wo auch der Anlaß 


des Billets erzählt wird. 
** Nach dem Original im Beſitz des Herrn Artaria in Wien. 
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Es iſt genug, wenn ſie das neue allein machen; Du wirſt 
ſchon ſehen wie es am beiten geht. Wenn fie Donnerstags wollen, 
ſo kann ich auch alsdann, — ſorge nur daß die Geſchichte aufs 
Geſchwindeſte geendigt, damit man dem Peters gleich das Geld 
in Leipzig anweist, den Du durchaus nicht nennen mußt. — Sonn: 
tags glaubt Schleſinger ſchon nicht mehr in Wien zu ſein, es heißt 
daher Eile. Uebrigens die 1 in Gold, indem man ſich auf An— 
dere beruft. 

Schreibe mir ja mit der Alten heute gleich — es braucht 
ohnehin nichts als Corrigirprobe. Zaudre nicht und nimm Dich 
zuſammen, daß die Alte nur zeitlich kommt! — Das Beſte wird 
wohl ſein, daß Du alle Freitags in die Stadt beſtimmſt, wo ich 
dann direct hinkomme. Hat Dir Schleſinger das Quartett über: 
bracht (das erſte), — o nur wenig Umſtände gemacht, man ſieht 
es geht ſchon mit der Bezahlung. 

Eben kommt dein Brief. Holz kommt alſo erſt Donnerstag, 
und wer weiß ob ſicher? — Dein Brief verändert nun Alles, 
da der Freitag nun alſo beſtimmt iſt. Ob hier oder in Wien 
das wird Holz wohl anzeigen. Die Hauptſache iſt alſo nur mit 
Schleſinger, denn länger darf nicht gewartet werden. — Wenn er 
erſt auf die Probe wartet, ſo ſoll er es gar nicht haben. Geſtern 
ſprach er daß er die Quartetten doch nicht hier herausgeben werde; 
ich ſagte daß mirs ganz gleichgültig ſei. 

Der Herr ſegne Dich; ſei mit Dir und mit Deinem 

treuen Vater. 


367. 
September. 
Lieber Sohn! 

Vergeſſe nicht dem Tobias [Haslinger] die Quittung nebſt dem 
Gelde zu geben. — Der Herr hätte früher kommen ſollen. — Da 
die Sache ſich nun ſo verhält, ſo mußt Du ihm folgen. — Ich 
wünſche auch nicht, daß Du den 19ten September“ zu mir kommeſt. 
Es iſt beſſer, daß Du dieſe Studien endigſt. — Gott hat mich nie 

* Schindler Biogr. II, 124 ſagt „den 14. Sept.“ | 
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verlaſſen, es wird fich Schon noch jemand finden, der mir die Augen 
zudrückt. — Es ſcheint mir überhaupt ein abgekartetes Weſen in 
dem Allen, was vorgegangen iſt, wo der Hr. Bruder (Pſeudo) 
eine Rolle mitſpielt. — Ich weiß, daß ſpäter Du auch nicht Luſt 
haſt bey mir zu ſeyn, natürlich es geht etwas zu rein zu bey 
mir. — Du haſt auch verfloſſenen Sonntag wieder 1 fl. 15 kr. 
von der Haußhälterin, dieſem alten gemeinen Kuchelmenſch, ge— 
borgt. — Es war ſchon verbothen. — Ebenſo geht es überall, 
mit dem Ausgehrock wär ich 2 Jahr ausgekommen, freylich habe 
ich die üble Gewohnheit, im Hauſe einen abgetragenen Rock anzu— 
ziehen, aber Hr. Karl, o pfui der Schande, und weswegen? — der 
Geldſack Hr. L. v. B—n iſt ja bloß dafür da. — Du brauchſt 
auch dieſen Sonntag nicht zu kommen, denn wahre Harmonie und 
Einklang wird bey Deinem Benehmen nie entſtehen können. — 
Wozu die Heucheley, — Du wirft dann erſt ein beſſerer Menſch, 
Du brauchſt Dich nicht zu verſtellen, nicht zu lügen, welches für 
Deinen moraliſchen Character endlich beſſer iſt. — Siehſt Du, ſo 
ſpiegelſt Du Dich in mir ab, denn was hilft das liebevollſte 
Zurechtweiſen!! — erboßt wirſt Du noch obendrein. — Uebrigens 
ſey nicht bange, für Dich werde immer, wie jetzt unausgeſetzt 
ſorgen, ſolche Scenen bringſt Du in mir hervor — als ich die 
1 fl. 15 kr. wieder auf der Rechn. fand. 

Schicke keine ſo dumme Blätter mehr, denn die Haußhälterin 
kann ſie beym Lichte leſen. — Eben erhalte ich dieſen Brief von 
Leipzig; — ich glaube aber daß hierauf noch nicht das Quartett 
55 ſenden, Sonntags kann dies beſprochen werden. — Früher vor 

Jahren verlangte ich nur 40 10 für ein Quartett, es muß alſo 
85 unterſucht werden wie Du eigentlich geſchrieben haſt. — 

Leb wohl, derjenige, der Dir zwar nicht das Leben gegeben, 
aber gewiß doch erhalten hat, und was mehr als alles Andere für 
die Bildung Deines Geiſtes geſorgt hat, väterlich ja mehr als das, 
bittet Dich innigſt, ja auf dem einzigen wahren Weg alles Guten 
und Rechten zu wandeln. 

Leb wohl. Dein treuer guter 
Vater. 
Bring den Brief Sonntags wieder mit. 


368.” 
An Herrn M. Schleſinger. 

a bein... 
ne ee 

Si non per Por-tus, per mus ros, per 
— 2 . — —pp ů 
—— —ä —— —ͤä —-— 
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mu - ros, per mu ros. 


Ich wünſche Ihnen die ſchönſte Braut, mein Werther, und 
bei dieſer Gelegenheit erſuche ich Sie mich bei Hrn. Marx in 
Berlin zu empfehlen, daß er es ja nicht zu genau mit mir nehme 
und mich zuweilen zur Hinterthür hinausſchlüpfen laſſe. 

Wien am 26. Sept. 1825. Der Ihrige 

Beethoven. 


369. 
Baden am 4ten Oktob. 
Lieber Sohn! 

Wie der weiſe Odyſſeus weiß ich mir auch zu helfen; kommſt 
Du Samſtag, ſo brauchſt Du nicht zu fürchten, daß es zu kalt 
iſt; ein Theil der alten Fenſterläden iſt hier, womit man ſich ziem— 
lich helfen kann. — Meinen Schnupfen und Katharr hoffe ich auch 
noch hier loß zu werden. Doch iſt's überhaupt jetzt gefährlich hier 
für meinen katharaliſchen Zuſtand, die Winde oder vielmehr Orkane 
ſind noch immerfort herrſchend. — Wegen Biedermann frage, ob 
S. ihm einen Auftrag gegeben; denn noch kann man an Peters 
gleich ſchreiben, im Falle daß Biedermann von Schleſinger keinen 
Auftrag hat. — Für heute wäre es wohl kaum möglich mir ſchon 

= Nach dem Facſimile im Anhang von Marx' Beethoven. Marx hatte 
nicht lange vorher die Berliner Muſikzeitung gegründet, die leider mit ihrem 
ernſten Streben und bedeutenden Inhalt, namentlich was das Verſtändniß 
Beethovens betrifft, nur wenige Jahre zu beſtehen vermochte. 
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zu ſchreiben, ich hoffe aber morgen ein Schreiben und Sonnabends 
Dich gewiß zu ſehen. Ich wünſche, daß Du Dich Deiner Lieb— 
loſigkeit wegen gegen mich nie ſchämen dürfeſt; ich — leide nur, 
anders kann ich nichts ſagen; ich wünſche und hoffe, daß alles, 
was Du angeführt hier, um nach Wien zu gehen, ſich eben ſo 
verhalte. — 5 

Sey verſichert, daß Du nur alles Gute von mir jederzeit er— 
warten kannſt, aber ſollt ich auch dieſes von Dir wünſchen? — 
Wenn Du mich auch ſtürmiſch ſiehſt, ſo ſchreib es meiner großen 
Sorge für Dich zu, indem Dir leicht Gefahren drohen. — Ich 
hoffe wenigſtens morgen ein Schreiben von Dir, ſetze mich nicht in 
Angſt, und bedenke meine Leiden. Von rechtswegen müſte ich 
deswegen gar keine Beſorgniße haben, allein was habe ich ſchon 
erlebt?! — Wie immer 

Dein treuer 
Vater. 
Bedenke, daß ich hier ſitze und leicht krank werden kann. — 
Auf der Adreſſe:] 
Noubliez pas de demander des quittances 
et donnez-moi aussi vite que possible des nouvelles. 


370. 


Mein theurer Sohn! 

Nur nicht weiter — komm nur in meine Arme, kein hartes 
Wort wirſt Du hören, o Gott gehe nicht in Dein Elend, — lie— 
bend wie immer wirſt Du empfangen werden, — was zu über— 
legen, was zu thun für die Zukunft, dies werden wir liebevoll 
beſprechen, — mein Ehrenwort keine Vorwürfe, da ſie jetzt ohnehin 
nicht mehr fruchten würden, nur die liebevollſte Sorge und Hilfe 
darfſt Du von mir erwarten. — 

Komm nur — komm an das treue Hertz Deines Vaters. — 

Beethoven. 
Volti sub. 
Komme gleich nach Empfang dieſes nach Hauſe. 
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Auf der Adreffe] Für Karl v. Beethoven. 

Si vous ne viendrez pas vous me tuerez surement. 

Lisez la lettre et restez à la maison chez vous, venez 
de m'embrasser votre pere vous vraiment adonné, soyez 
assure, que tout cela restera entre nous. 

Komm nur um Gotteswillen heute wieder nach Haufe, es 
könnte Dir wer weiß was für Gefahr bringen. Eile — eile! 


311. 
Theurer lieber Sohn. 

Eben erhalte ich Deinen Brief, rs voll Angſt und ſchon 
heute entſchloſſen nach Wien zu eilen. — Gott ſey Dank, es iſt 
nicht nöthig; folge mir nur, und Liebe wie Glück der Seele, mit 
menſchlichem Glück gepaart, wird uns zur Seite ſeyn, und Du 
wirft ein intenſives Daſeyn mit dem äußern paaren. Doch befjer . 
daß erſteres über letzteres oben an ſtehe. — II fait trop froid 
— alſo Samſtag ſehe ich Dich ſchreibe noch ob Du früh oder 
Abends kommeſt, wo ich Dir entgegen eile. — f 

Tauſend mal umarme ich Dich und küſſe Dich, nicht meinen 
verlohrenen ſondern neugebohrenen Sohn. — An Schlem- 
mer ſchrieb ich; nimm's nicht übel, ich bin noch zu voll. — — 

[Hier iſt ein Stück ausgeriſſen.] 

Leb und meine Sorgen für Dich Mederge en wer⸗ 
den Dir nur Deinen liebevollen Vater zeigen. 

Am 5-ten Oktober. 

(Auf der Adreſſe! 

Ayez la bonté de m'envoyer ein n Zündfläſchchen mit 
Zündhölzchen von Roſpini, ou en portez avec vous puisque 
de celle de Kärtnerthor, on ne veut pas faire usage. — 


372. 


Ich melde Dir eiligſt, daß ich auch, wenns regnet, ſicher 
morgen Vormittag komme, laß mich Dich daher ſicher finden; — — — 
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Ich freue mich Dich wieder zu ſehen, und wenn noch trübe Wolken 
für Dich erſcheinen, ſo ſchreib es nicht vorſätzlicher Bosheit zu, ſie 
werden völlig verſcheucht werden durch Dein mir verſprochenes 
beſſeres Wirken für Dein wahres reines auf Thätigkeit gegründetes 
Glück. Beim letzten Brief ſchwebte mir etwas vor, welches jedoch, 
nicht ganz richtig, eine ſchwarze Stimmung hervorbrachte; dies iſt 
nach allem Vergangenen wohl leicht möglich, allein wer wird ſich 
wieder auch nicht freuen, wenn der Irrende wieder in die rechten 
Fußſtapfen tritt, ja dies hoffe ich zu erleben. — Vorzüglich ſchmerzte 
michs, daß Du Sonntags ſo ſpät gekommen und ſo früh wieder 
forteilteſt. Ich komme morgen mit dem Tiſchler, das Hexenpack 
ſoll fort; es iſt zu arg. Ehe die andere Haußhälterin eintritt, 
kann ich den Tiſchler gebrauchen. — Mündlich mehreres, und Du 
wirſt mir Recht geben. — Erwarte mich alſo ſicher morgen trotz 
Regen 2. 
Dein Dich an ſich 
drückender liebevoller 
Vater. 

Baden am 14ten Oktob. 

(Auf der Adr.] An Hr. Karl v. Beethoven. . 

Man erſucht um die ſchleunigſte Abgabe dieſes Briefes. 


373. 
An den Abbe Maximilian Stadler.“ 


am 6ten Februar 1826. 
Mein verehrter hochwürdiger Herr! 

Sie haben wirklich ſehr wohlgethan den Manen Mozarts Ge— 
rechtigkeit durch ihre wahrhaft muſterhafte und die Sache durch— 
dringende Schrift [über das Requiem] zu verſchaffen, und ſowohl 
Layen als Proſane wie alles was nur muſikaliſch iſt oder nur da— 
zu gerechnet werden kann, muß Ihnen Dank dafür wiſſen. — Es 
gehört entweder nichts oder ſehr viel dazu um d. g. aufs Tapet 

* Nach dem Facſimile in J. A. Schloſſers biographiſcher Skizze von 
Beethoven, Prag 1828. 
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zu bringen, wie H. W.“ — Bedenkt man noch, daß, ſoviel ich 
weiß, ein ſolcher ein Tonſetzbuch geſchrieben, und — ſolche Sätze 


— 
. 


S 
P 


Mozart zuſchreiben will, nimmt man nun das eigene Machwerk 
W. noch dazu wie 


A - gnus de- i 
2 pec- «a - ta mundi. 4 
5 5 S2 — ee. !- 2 en 
Zee ei new — 
Qui tol- lis pec ca- ta qui tol - lis pec - ca- * 


Man erinnert ſich bey der erſtaunlichen Kenntniß der Har— 
monie und Melodie des H. W. an die verſtorbenen alten Reichs⸗ 
componiſten Sterkel, [unleſerlich!, Kalkbrenner (Vater), Andre 
(nicht der gar andere) ꝛc. | 

Requiescant in pace! — Ich insbeſondere danke Ihnen 
noch, mein verehrter Freund für die Freude, die Sie mir durch 
Mittheilung Ihrer Schrift verurſacht haben; allzeit habe ich mich 
zu den größten Verehrern Mozarts gerechnet, und werde es bis 
zum letzten Lebenshauch. — 

Ehrwürdiger Herr Ihren Seegen nächſtens. — 

Ew. Hochwürden mit wahrer Hochachtung verharrender 
Beethoden 


Bi. Be. 


Holz verſichert mich, daß Sie den Rupferftig) ee Denk⸗ 
mahl in der Peterskirche in London vorftellend, ebenfalls im 


* Gottfried Weber, der bekannte Theoretiker, der in dem famoſen Streit 
um die Echtheit des Mozart'ſchen Requiems eine Rolle ſpielte. 

a Original auf der k. k. Hofbibliothek in Wien. Adreſſat unbekannt. 2 
von fremder Hand: „3. März 1826.“ 


a 
1 
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vergrößerten Maßſtabe jtechen laſſen wollen, und herausgeben. Dies 
macht mir unendliche Freude, ohne auch nur daran zu denken, 
daß ich die Veranlaſſung dazu bin. 
Genehmigen Sie meinen Dank hiefür ſchon im Voraus. — 
Ihr ergebenſter Diener 


Beethoven. 
Am Zten April 1826. 


375. 
An den Muſikalienhändler Probſt in Leipzig.“ 


Wien am Zten Juny 1826. 
Euer Wohlgeboren! 

Ich halte mich ſtets gewiſſermaßen für verpflichtet, Ihnen, 
wenn ich in der Lage ſeyn würde, Werke von meiner Compoſition 
anzubiethen. Ich bin jetzt freyer als ſonſt, da ich gezwungen war, 
denjenigen, welche größere Werke von mir nahmen, auch kleinere 
zu geben, ohne die ſie die größern ſonſt nicht nehmen wollten. 
Sie aber, ſo viel ich mich erinnere, wollten ſich mit größern 
Werken gar nicht befaſſen. In dieſer Rückſicht biethe ich Ihnen 
ein ganz neues Quartett für 2 Violinen, Viola und Violoncell 
an; es darf Sie aber nicht befremden, wenn ich dafür ein Honorar 
von achtzig Ducaten in Gold verlange; ich kann Sie auf meine 
Ehre verſichern, daß mir dieſelbe Summe ſchon für mehrere Quar— 
tetten verabfolgt wurde. Ich muß Sie indeß bitten, mir ſchleunigſt 
über dieſen Punkt zu ſchreiben. Im Falle Sie meinen Antrag 
genehmigen, ſo erſuche ich Sie, die Summe in einem hieſigen 
Wechſelhauſe anzuweiſen, wo ich ſelbe gegen Abgabe des Werkes 
entnehmen kann. Im entgegengeſetzten Falle erwarte ich aber gleich— 
falls eine ſchnelle Antwort, indem andre Verleger mir bereits An— 
träge gemacht haben. Noch ſind folgende Kleinigkeiten bereit, 


welche ich geben könnte: Einen Serenade-Gratulations-Menuet, 


„ Original auf der Berliner Staatsbibliothek. Nur die Unterſchriſt ift von 
Beethoven's Hand. 0 
Briefe Beethovens. * ’ 2: 
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und einen Entre-Act, beyde für ganzes Orcheſter; zuſammen für 
zwanzig Ducaten in Gold. 
In Erwartung einer baldigen Rückſchrift verharre ich 
Euer Wohlgeboren ergebner 
Beethoven. 


376. 
An Stephan von Breuning.“ 


Hinter dieſem Gemälde, mein guter lieber Steffen, ſei auf 
ewig verborgen was eine Zeitlang zwiſchen uns vorgegangen. 
Ich weiß es ich habe Dein Herz zerriſſen. Die Bewegung in 
mir, die Du gewiß bemerken mußteſt, hatte mich genug dafür ge— 
ſtraft. Bosheit wars nicht was in mir gegen Dich vorging, 
nein ich wäre Deiner Freundſchaft nie mehr würdig, — Leiden— 
ſchaft bei Dir und bei mir; aber Mißtrauen gegen Dich ward 
in mir rege, es ſtellten ſich Menſchen zwiſchen uns die Deiner 
und meiner nie würdig ſind. 

Mein Portrait“ war Dir ſchon lange beſtimmt; Du weißt es 
ja daß ich es immer Jemanden beſtimmt hatte, — wem könnte 
ich es wohl jo mit dem wärmſten Herzen geben als Dir, treuer, 
guter edler Steffen! — Verzeih mir wenn ich Dir wehe that, ich 
litt ſelbſt nicht weniger. Als ich Dich ſo lange nicht mehr um 

* Nachtrag zu den biogr. Notizen über Beethoven von Wegeler S. 26. 
— Schindler Biogr. II. 128 ſetzt den Brief in den Sommer 1826, wo der 
Neffe in Baden jenen Selbſtmordverſuch gemacht hatte, der Beethoven in die 
troſtloſeſte Gemüthslage verſetzte und ihm ſo die bewährten Jugendfreunde, die 
er über dem Umgang mit Holz und Conſorten faſt ganz vergeſſen hatte, wieder 
in Erinnerung brachte. Schindler meint, der nächſte Anlaß der Entzweiung der 
beiden ſei geweſen, daß Breuning die Adoption des Neffen widerrathen hatte. 
Hr. Medicinalrath Dr. v. Breuning in Wien iſt jedoch der Anſicht, die Wieder— 
vereinigung der beiden alten Freunde ſei bereits im Jahre 1825 und noch früher 
erfolgt. Ich bin augenblicklich noch nicht in der Lage, über dieſe Differenz mit 
endgültiger Sicherheit zu entſcheiden, glaube aber, Letzterer hat Recht. 

* Schindler a. a. O.: „Es war die Lithographie nach Stieler, die der 
Meiſter etwas früher ſchon an Dr. Wegeler geſchickt hatte.“ Vgl. jedoch Nr. 382. 
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mich ſah, empfand ich es erſt recht lebhaft wie theuer Du meinem 
Herzen biſt und ewig ſein wirſt. Du wirſt wohl auch wieder in 
meine Arme fliehen wie ſonſt. 


377. 
An Stephan von Breuning. 


Du biſt, mein verehrter Freund, überhäuft und ich auch. 
Dabei befinde ich mich noch immer nicht ganz wohl. — Ich würde 
Dich jetzt ſchon zum Speiſen eingeladen haben, allein bis jetzt 
brauche ich mehrere Menſchen, deren geiſtreichſter Autor der Koch 
und deren geiſtreiche Werke ſich zwar nicht in ihrem Kellern befin— 
den, die ſolchen jedoch in fremden Küchen und Keller nachgehen 
[z. B. Holz], — mit deren Geſellſchaft Dir wenig gedient ſein 
würde. Es wird ſich jedoch bald ändern. 

Czerny's Klavierſchule“ nehme einſtweilen nicht, ich erhalte 
dieſer Tage nähere Auskunft über eine andere. 

Hier das Deiner Gattin verſprochene Mode journal“ und 
etwas für Deine Kinder. Das Journal kann euch von mir immer 
wieder zugeſtellt werden, ſowie Du über alles Andere was 
Du von mir wünſcheſt zu gebieten haſt. 

Mit Liebe und Verehrung 

Dein Freund 
Beethoven. 
Ich hoffe uns bald zuſammen zu ſehen. 


* J. Czerny. Der Wiener Clavierlehrer oder theoretiſch-praktiſche Anweiſung, 
das Pianoforte nach einer neuen und erleichternden Methode in kurzer Zeit 
richtig, gewandt und ſchön zu ſpielen. Wien bei Haslinger 1825. Vgl. unten 
Nr. 378. g 

u „Wiener Modenzeitung,“ ſpäter „Wiener Zeitſchrift für Kunſt, Literatur, 
Theater und Mode,“ redigirt von Carl Bernard. 
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378. 
An denſelben. 


Lieber Werther! 

Endlich kann ich mich meiner Windbeutelei entwinden. Hier 
folgt die verſprochene Clementiſche Clavierſchule für Gerhard 
[Breunings älteſten Sohn]. Wenn er fie jo gebraucht wie ich ihm 
ſchon zeigen werde, jo wird fie gewiß guten Erfolg leiſten. Ich 
ſehe Dich ſchon eheſtens und umarme Dich innigſt. 

Der Deinige 
Beethoven. 


379.9 


Mit Vergnügen gebe ich meinem Freunde Carl Holz die 
gewünſchte Erklärung daß ich ihn zur dereinſtigen Herausgabe 


*Nach dem Original auf einem Stempelbogen von ſechs Kreuzern, das 
bis auf die Unterſchrift ganz von Holz mit Bleiſtift geſchrieben und nachher 
mit Dinte überzogen iſt, mitgetheilt bei Schindler Biogr. II. 325. Ebenda ſteht 
folgende bemerkenswerthe Ceſſion an den Muſikdirector Gaßner: 

„Indem ich die in vorliegender Erklärung mir zugeſtandenen Rechte meinem 
Freunde Dr. Gaßner in Carlsruhe übertrage, und überzeugt bin, daß bei ſeinem 
wohlgeordneten Vorrathe von Materialien endlich einmal eine authentiſche und 
beſtens documentirte Biographie Beethovens der jährlichen wachſenden Zahl von 
Verehrern des großen Meiſters zugeſichert werden kann, mache ich mich verbindlich, 
nicht nur alle meine gewiß nicht unbeträchtlichen Beiträge dem Herrn Dr. Gaßner 
zum Behuf der von ihm beabſichtigten Edition abzutreten, ſondern auch durch 
meinen Einfluß auf jene hier noch lebenden Freunde Beethovens, die mit ihm 
in wie immer geartete nähere Berührung gekommen ſind, dahin zu wirken, daß 
nur neue bisher noch nicht gekannte Originaldaten aus den lauterſten Quellen 
zugeführt, und die in den bisher erſchienenen mangelhaften Biographien ver— 
breiteten Irrthümer berichtigt werden. Dieſe meine eifrige Unterſtützung ſage 
ich um ſo williger zu, als Herr Dr. Gaßner ſich bereit erklärt hat, ſein Manu— 
ſcript ſpäteſtens mit Ende Auguſt 1844 zum Druck übergeben zu können, was ich 
ſchon darum für leicht ausführbar halte, weil er durch zweimalige Anweſenheit in 
Wien die meiſten zu ſeinem Zweck dienlichen perſönlichen Bekanntſchaften anknüpfte. 


Wien, den 4. November 1843. 
0 Carl Holz, 


Director der Concerts spirituels.“ 
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meiner Biographie für berufen halte, wenn ich überhaupt annehmen 
kann, daß man ſie wünſchen ſolle, und ich ſchenke ihm das volle 
Vertrauen, daß er das was ich ihm zu dieſem Zwecke mitgetheilt 
habe nicht entſtellt der Nachwelt überliefern wird. 
Wien am 30. Auguſt 1826. 
Ludwig van Beethoven. 


380. 
An Carl Holz. 


Die beiden Herren waren da — man will ſie aber von beiden 
Seiten ermahnt haben wegen dem Orden das höchſte Stillſchweigen 
zu beobachten. Haslinger behauptet, daß Sie in dieſem Stücke 
ein Sohn des verſtorbenen Papagenos ſind — prenez garde. — 

Karl ſagte ich heute, daß feſtgeſetzt wäre, daß er nur mit 
mir oder Ihnen ſich aus dem Spitale begeben könne. — Ich ſpeiſe 
morgen zu Hauſe, es wird mir alſo angenehm ſein wenn Sie 
kommen; da Sie morgen kein Amt halten, ſo können Sie auch 
ſpäter kommen, welches wirklich nöthig. — 

Portez vous bien, Monsieur terrible amoureux. — 

Ihr indeclineabeler * Freund 
Beethoven. 


Bekanntlich hat Gaßner, der bereits 1851 ſtarb, keine Biographie des 
Meiſters zu Stande gebracht, und in ſeinem Beethoven-Nachlaſſe, den mir die 
Wittwe in Baden-Baden mit größter Liebenswürdigkeit vorlegte, befand ſich außer 
den beiden in dieſer Sammlung mitgetheilten Briefen und ein paar Anecdoten 
wenigſtens für mich durchaus nichts Neues. Doch iſt zu bemerken, daß die dort 

vorhandenen Abſchriften von Fiſchhofs Manuſcript und dem Beethoven'ſchen 
Tagebuch von 1812, die jetzt auf der Berliner Bibliothek ſind, damals aller— 
dings als wichtiges neues Material gelten konnten, weil die Originalien ſich 
noch in Privathänden befanden. — Uebrigens erzählt Schindler, Beethoven habe 
jene Bevollmächtigung des Holz ſpäter bereut und als in der Uebereilung gegeben 
erklärt. 

* Unleſerlich in der facſimilirten Nachbildung, die mir der Beſitzer des 
Autographs, Hr. Concertmeiſter Carl Engel in Oldenburg, überſandt hat. 
Der Brief hat noch allerhand Schnörkel und Spielereien, die beweiſen daß der 
Meiſter damals bei beſtem Humor war. Das Datum des Briefes beſtimmt ſich 
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Ich erwarte einige Zeilen, daß Sie morgen ſicher kommen, 
weil ich ſonſt nicht zu Hauſe. Apropos haben Sie was von 
unſerm M—t zu berichten? — 


380. 


An den König von Preußen.“ 


Euer Majeſtät! 

Es macht ein großes Glück meines Lebens aus, daß Ew. 
Majeſtät mir gnädigſt erlaubt haben, allerhöchſt Ihnen gegenwär— 
tiges Werk [die neunte Sinfonie] unterthänigſt zueignen zu dürfen. 

Ew. Majeſtät find nicht bloß Vater allerhöchſt Ihrer Unter: 
thanen, ſondern auch Beſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften: 
um wie viel mehr muß mich alſo Ihre allergnädigſte Erlaubniß 
erfreuen, da ich ſelbſt ſo glücklich bin, mich als Bürger von Bonn, 
unter Ihre Unterthanen zu zählen. 

Ich bitte Ew. M., dieſes Werk als ein geringes Zeichen der 
hohen Verehrung allergnädigſt anzunehmen, die ich allerhöchſt Ihren 
Tugenden zolle. 

Ew. Majeſtät 
unterthänigſt gehorſamſter 
Ludwig van Beethoven. 


382. 
An Wegeler. 


Wien am 7. Oktober 1826. 
Mein alter geliebter Freund! 

Welches Vergnügen mir Dein und Deines Lorchen Brief ver- 
urſachte, vermag ich nicht auszudrücken. Freilich hätte pfeilſchnell 
einigermaßen nach dem folgenden an Dr. Wegeler, worin ebenfalls von dem 
Orden ꝛc. die Rede iſt. Der Neffe befand ſich damals vielleicht wegen des ver— 


ſuchten Selbſtmordes im Spitale. Vgl. übrigens oben Nr. 312. 
* Vgl. die Anm. der folgenden Nummer. 
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eine Antwort darauf erfolgen ſollen, ich bin aber im Schreiben 
überhaupt etwas nachläſſig, weil ich denke, daß die beſſeren Men— 
ſchen mich ohnehin kennen. Im Kopf mache ich öfter die Antwort, 
doch wenn ich ſie niederſchreiben will, werfe ich die Feder meiſtens 
weg, weil ich nicht ſo zu ſchreiben im Stande bin wie ich fühle. 
Ich erinnere mich aller Liebe, die Du mir ſtets bewieſen haſt z. B. 
wie Du mein Zimmer weißen ließeſt und mich ſo angenehm über— 
raſchteſt. Ebenſo von der Familie Breuning. Kam man von ein— 
ander, ſo lag das im Kreislauf der Dinge; jeder mußte den Zweck 
ſeiner Beſtimmung verfolgen und zu erreichen ſuchen; allein die 
ewig unerſchütterlichen Grundſätze des Guten hielten uns dennoch 
immer feſt zuſammen verbunden. Leider kann ich Dir heute nicht 
fo viel ſchreiben als ich wünſchte, da ich bettlägerig bin, * und 
beſchränke mich darauf einige Punkte Deines Briefes zu beantworten. 

Du ſchreibſt daß ich irgendwo als natürlicher Sohn des ver— 
ſtorbenen Königs von Preußen angeführt bin; man hat mir davon 
vor langer Zeit ebenfalls geſprochen, ich habe mir aber zum Grund— 
ſatz gemacht nie weder etwas über mich zu ſchreiben noch irgend 
etwas zu beantworten was über mich geſchrieben worden. Ich 
überlaſſe Dir daher gerne die Rechtſchaffenheit meiner Eltern und 
meiner Mutter insbeſondere der Welt bekannt zu machen. Du 
ſchreibſt von Deinem Sohne. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß wenn er hierher kommt, er ſeinen Freund und Vater in mir 
finden wird, und wo ich im Stande bin ihm in irgend etwas zu 
dienen oder zu helfen, werde ich es mit Freude thun. 5 

Von Deiner Lorchen habe ich noch die Silhouette, woraus zu 
erſehen wie mir alles Gute und Liebe aus meiner Jugend noch 
theuer iſt. 

Von meinen Diplomen ſchreibe ich nur kürzlich daß ich Ehren— 
mitglied der k. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Schweden [val. 
Nr. 267 f.] ebenſo in Amſterdam und auch Ehrenbürger von Wien 
bin. — Vor kurzem hat ein gewiſſer Dr. Spieker meine letzte 
große Symphonie mit Chören nach Berlin mitgenommen; ſie iſt 


* Weßhalb der Brief diktirt und von Beethoven nur unterſchrieben iſt. 
Uebrigens befand ſich Beethoven damals auf dem Gute ſeines Bruders, Gneixen— 
dorf bei Krems an der Donau. Vgl. die unten folgenden Briefe von dort. 


dem Könige gewidmet und ich mußte die Dedication eigenhändig 
ſchreiben. Ich hatte ſchon früher bei der Geſandtſchaft um die 
Erlaubniß das Werk dem Könige zueignen zu dürfen angeſucht, 
welche mir auch von ihr gegeben wurde.“ Auf Dr. Spiekers 
Veranlaſſung mußte ich ſelbſt das corrigirte Manuſcript mit meinen 
eigenhändigen Verbeſſerungen demſelben für den König übergeben, 
da es in die königl. Bibliothek kommen ſoll. Man hat mich da 
etwas von dem rothen Adlerorden 2. Klaſſe hören laſſen; wie es 
ausgehen wird, weiß ich nicht, denn nie habe ich derlei Ehren— 
bezeugungen geſucht, doch wäre ſie mir in dieſem Zeitalter wegen 
manches Andern nicht unlieb. 

Es heißt übrigens bei mir immer: Nulla dies sine linea, 
und laſſe ich die Muſe ſchlafen, ſo geſchieht es nur damit ſie deſto 
kräftiger erwache. Ich hoffe noch einige große Werke zur Welt 


* Von dieſem Geſuche an den damaligen Geſandten Fürſt von Hatzfeld 
befindet ſich das Concept, jedoch nicht von Beethovens, ſondern von Carl Holz's 
Hand im Beſitze des Herrn Kunſthändlers Artaria in Wien, das ſo lautet: 

„Ew. D. 

Ich bin im Begriff meine größte Symphonie die ich bisher geſchrieben 
herauszugeben. Ich würde es mir zur höchſten Ehre und Gnade rechnen, wenn 
ich ſelbe S. M. dem König von Preußen widmen dürfte. Ich nehme mir daher 
die Freiheit, E. D. zu bitten, daß dieſelbe die Gnade haben möchten, dies 
S. M. zu eröffnen und die Sache auf eine günſtige Art vorzutragen. Ew. D. 
werden keine Unehre damit einlegen. Auch wünſchte ich, daß S. M. wiſſen 
möchten, daß ich ebenfalls zu Ihren Unterthanen vom Rhein gehöre und als 
ſolcher um ſo mehr wünſchte, ihm meine Ehrfurcht zu bezeugen. 

Indem ich dieſes — —, bitte ich nur mich baldigſt wiſſen zu laſſen, ob 
E. D. dieſe Gnade für mich haben wollen.“ 

Nach der Ueberſendung des Manuſcriptes, das ſich auf der Staatsbibliothek 
in Berlin befindet, erhielt Beethoven folgendes Cabinetsſchreiben, das in 
Schindlers Beethoven-Nachlaß (Gr. M. Nr. 1) aufbewahrt iſt: 

„Bei dem anerkannten Werthe Ihrer Compoſitionen war es mir ſehr an— 
genehm, das neue Werk zu erhalten, welches Sie mir überreicht haben. Ich 
danke Ihnen für deſſen Einſendung und überſende Ihnen beigehenden Brillant 
Ring zum Zeichen meiner aufrichtigen Werthſchätzung. 

Berlin, den 25. November 1826. a 

Friedrich Wilhelm. 

An den Componiſten Ludwig van Beethoven.“ 

Schindler bemerkt dazu, der Stein im Ring ſei falſch geweſen und läßt den, 
Verdacht einer Veruntreuung auf den damaligen Kanzleidirector W. fallen. 
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zu bringen und dann wie ein altes Kind irgend unter guten 
Menſchen meine irdiſche Laufbahn zu beſchließen.“ 

Du wirſt auch bald durch die Gebrüder Schott in Mainz 
einige Muſikalien erhalten. Das Portrait welches Du beiliegend 
bekommſt, iſt zwar ein künſtleriſches Meiſterſtück, doch iſt es nicht 
das letzte welches von mir verfertigt wurde. — Von Ehrenbezeu— 
gungen die Dir ich weiß es Freude machen, melde ich Dir noch, 
daß mir von dem verſtorbenen König von Frankreich eine Medaille 
zugejandt wurde mit der Inſchrift: Donné par le Roi à Mon- 
sieur Beethoven, welche von einem ſehr verbindlichen Schreiben des 
premier gentilhomme du Roi Due de Chätres begleitet wurde.““ 

Mein geliebter Freund, nimm für heute vorlieb. Ohnehin 
ergreift mich die Erinnerung an die Vergangenheit und nicht ohne 
viele Thränen erhältſt Du dieſen Brief. Der Anfang iſt nun ge— 
macht und bald erhältſt Du wieder ein Schreiben, und je öfter 
Du ſchreiben wirſt, deſto mehr Vergnügen wirſt Du mir machen. 
Wegen unſerer Freundſchaft bedarf es von keiner Seite einer An— 
frage, und ſo lebe wohl. Ich bitte Dich Dein liebes Lorchen und 
Deine Kinder in meinem Namen zu umarmen und zu küſſen und 
dabei meiner zu gedenken. Gott mit euch Allen! 

Wie immer Dein treuer Dich ehrender wahrer Freund 


Beethoven. 
383. 
An Cobias Haslinger.“ 
— — 1 — 2 
Se 
Be: fter „ a BERN Ze TE Re 


* Er ſchrieb in dieſen Wochen das zweite Finale zum Bdur Quartett 
Op. 130 und ahnte nicht daß dies ſein Schwanengeſang ſein ſolle. 

Auch dieſes Schreiben des Herzogs d' Achäts befindet ſich in Schindlers 
Beethoven⸗Nachlaß (Gr. M. Nr. J). 

Aus der Autographenſammlung des Herrn F. J. Schaffer, Finanz— 
inſpector in Steyer in Oberöſterreich. Nur die Noten und das „empfehlen ꝛc.“ 
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Für die übrigen Conſonantirungen und Vocaliſirungen ift heute 
keine Zeit übrig. Ich bitte Sie nur, den ar Sie Brief 
ſogleich zu übergeben. 

Sie verzeihen ſchon, daß ich Ihnen beſchwerlich falle; da Sie 
aber einmal der Inhaber eines Kunſtpoſthauſes ſind, ſo iſts natür— 
lich nicht anders möglich als davon Gebrauch zu machen. 

Sie ſehen ſchon, daß ich hier in Gneixendorf bin. Der 
Name hat einige Aehnlichkeit mit einer brechenden Axe. Die 
Luft iſt geſund. Ueber Sonſtiges muß man das Memento mori 
machen. 

Ganz Erſtaunlichſter, erſter aller in der Kunft und 
Poſthaus Gnade 

empfehlen wir uns 
Beethoven. 


384. 
An Herrn Tobias Haßlinger. 


| Gneixendorf am 13. October 1826. 
Beſter aller Tobiaſſe [dazu 8 Tacte Noten.] 
Wir ſchreiben Ihnen hier von der Burg des Signor Fratello. 
Ich muß Ihnen wieder beſchwerlich fallen, indem ich Sie höflich 
erſuche beigeſchloſſene 2 Briefe ſogleich auf die Poſt zu geben.“ 
Von der Klavierſchule [Nr. 377] an, werde ich Ihnen alle Koſten, 
die ich Ihnen verurſacht habe, erſetzen, ſobald ich wieder nach 
Wien komme. — Die ſo ſchöne Witterung und der Umſtand, daß 


von Beethovens Hand. Das übrige iſt wohl vom Neffen geſchrieben, mit dem 
Beethoven damals auf das bei Krems liegende Gut des leidigen Bruders fliehen 
mußte, weil die Polizei den jungen Verbrecher aus Wien ausgewieſen hatte. 
Vgl. oben Nr. 357 über Beethovens Widerwillen, in dem Familienkreiſe des 
Bruders zu leben, deſſen niederträchtiges Weib den ergrauten leidenden Meiſter denn 
auch jetzt ſchlecht genug behandelte. Vgl. Schindlers Andeutungen Biogr. II. 131. 

* Einer derſelben war, wie ich aus Schindlers Beethoven-Nachlaß (Gr. M. 
Nr. 72 e.) erſehe, ebenfalls vom 13. Oct. 1826, an Schott in Mainz. — Obiger 
Brief iſt abgedruckt in den Signalen für die muſikaliſche Welt 1854. 
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ich den ganzen Sommer hindurch nicht aufs Land kam, iſt Schuld, 
daß ich hier noch länger verweile. Ein Quartett für Echlefinger * 
iſt bereits vollendet; nur weiß ich nicht, auf welchem Wege ich es 
Ihnen am ſicherſten ſenden ſoll, damit Sie die Güte haben, es 
bei Tendler und Manſtein abzugeben und auch das Geld dafür 
in Empfang zu nehmen. Schleſinger wird wahrſcheinlich keine An— 
weiſung auf Gold gegeben; wenn Sie erreichen könnten, daß ich 
es erhalte, würden Sie mich ſehr verbinden, da ich von allen 
Verlegern in Gold honorirt werde. Indeſſen, beſter Tobiaſſerl, 
brauchen wir Geld, denn es iſt nicht alles eins, ob wir Geld haben 
oder keins. Wenn Sie Holz zu Geſichte bekommen, ſo nageln 
Sie es auf ein anderes Holz. Die Liebeswuth hat es entſetzlich 
ergriffen; dabei iſt es faſt entzündet worden, ſo daß Jemand aus 
Scherz geſchrieben hat, daß Holz ein Sohn des verſtorbenen Pa— 
pageno ſei. 

Ganz erſtaunlichſter, bewunderungswürdigſter, einziger aller 
Tobiaſſe, lebt wohl. Wenn es euch nicht unbehaglich iſt, ſo ſchreibt 
doch einige Zeilen hierher. Iſt Dr. Spieker noch in Wien? 

Mit hochachtlichſter Hochachtung und Treue der Eurige 

Beethoven. 


385. 
An Carl Holz. 


Dezember 1826. 
Eure beamtliche Majeſtät! 

Gleich nach meiner Ankunft, welche ſeit wenig Tagen Statt 
fand, hatte ich Ihnen geſchrieben, der Brief ward aber verlegt; 
darüber bin ich aber unpäßlich geworden, ſo, daß ich es für beſſer 
halte, das Bett zu hüthen. 

Es wird mich alſo ſehr freuen, wenn Sie mich beſuchen. Es 
wird Ihnen minder beſchwerlich werden, da von Döbling Alles in 
der Stadt iſt. 


* Es war wohl das in F Op. 135. 
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Schließlich“ ſetze ich nur noch hinzu: 


re r 
I ee ee 


Wir ir = ren al-le Samt Nur je⸗der ir ret an⸗derſt. 


Wie immer 


Ihr Freund 
Beethoven. 


386. 
An Herrn Dr. Bach. - 


Wien Mitwochs 3. January 1827. 
Verehrter Freund! 

Ich erkläre vor meinem Tode Karl van Beethoven, meinen 
geliebten Neffen, als meinen einzigen Univerſalerben von meinem 
Hab und Gut, worunter hauptſächlich 7 Bankaktien und was ſich 
an Baarem vorfinden wird. Sollten die Geſetze hier Modificationen 
vorſchreiben, ſo ſuchen Sie ſelbe ſo ſehr als möglich zu ſeinem 
Vortheile zu verwenden. — Sie ernenne ich zu ſeinem Curator 
und bitte Sie mit Hofrath Breuning, ſeinem Vormunde, Vater⸗ 
ſtelle bei ihm zu vertreten. 

Gott erhalte Sie. Tauſend Dank für Ihre mir bewieſene 
Liebe und Freundſchaft. 

| Ludwig van Beethoven. 


Von hier erft Beethovens Hand. Das Autograph befitt Herr Baron 
Fritz von Reden in Danzig. Das leichte Unwohlſein, von dem hier die Rede 
iſt, ward nach wenigen Tagen zu einer ſchweren Krankheit, deren Folgen zu 
einer Waſſerſucht ausarteten, von der der Meiſter nicht mehr geneſen ſollte. Ja 
von jetzt an hat er das Bett nicht wieder verlaſſen. 

* Original in Schindlers Beeth.-Nachl. (Gr. M. Nr. 15 Nur die Unter- 
ſchrift iſt von Beethovens Hand. 
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387. 
An Wegeler. 


Wien den 17. Februar 1827. 
Mein alter würdiger Freund! 

Ich erhielt wenigſtens glücklicherweiſe Deinen zweiten Brief 
von Breuning. Noch bin ich zu ſchwach ihn zu beantworten, Du 
kannſt aber denken daß mir alles darin willkommen und erwünſcht 
iſt.“ Mit der Geneſung, wenn ich es fo nennen darf, geht es 
noch ſehr langſam, es läßt ſich vermuthen daß noch eine 4. Opera— 
tion zu erwarten ſei, obwohl die Aerzte noch nichts davon ſagen. 
Ich gedulde mich und denke: alles Ueble führt manchmal etwas 
Gutes herbei. — Nun aber bin ich erſtaunt, als ich in Deinem 
letzten Briefe geleſen daß Du noch nichts erhalten. Aus dem Briefe 
den Du hier empfängſt, ſiehſt Du daß ich Dir ſchon am 10. De— 
cember v. J. geſchrieben. Mit dem Portrait iſt es der nämliche 
Fall, wie Du wenn Du es erhältſt aus dem Datum darauf wahr— 
nehmen wirſt. — „Frau Steffen ſprach,“ — kurzum Steffen ver— 
langte Dir dieſe Sachen mit einer Gelegenheit zu ſchicken, allein 
ſie blieben liegen bis zum heutigen Datum und wirklich hielt es 
noch ſchwer ſie bis heute zurückzuerlangen. Du erhältſt nun das 
Portrait mit der Poſt durch die Herren Schott, welche Dir auch 
die Muſikalien übermachten. — Wie viel möchte ich Dir heute 
noch jagen, allein ich bin zu ſchwach; “ ich kann daher nichts 
mehr als Dich mit Deinem Lorchen im Geiſte umarmen. 

Mit wahrer Freundſchaft und Anhänglichkeit an Dich und 
die Deinen Dein alter treuer Freund 

Beethoven. 


* Wegeler hatte ihn an Blumauer erinnert, der nach abgezapftem Waſſer 
noch viele Jahre geſund fortlebte, und ihm zugleich den Plan mitgetheilt, ihn 
nächſten Sommer in den böhmiſchen Bädern abzuholen, mit ihm durch Umwege 
an den obern Rhein zu reiſen, darauf dieſen herab bis Coblenz. 

den Auch dieſer Brief iſt von Beethovens Hand nur unterſchrieben; es iſt 
der letzte an Wegeler. 
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388. 
An Sir G. Smart in London.“ 


22. Febr. 1827. 

Ich erinnere mich, daß die philharmoniſche Geſellſchaft mir 
ſchon vor einigen Jahren den Antrag machte eine Academie zu 
meinem Beſten zu geben. In Rückſicht deſſen geht denn meine 
Bitte an Ew. Wohlgeboren daß, wenn die philh. Geſellſchaft noch 
jetzt dieſen Entſchluß faſſen würde, es mir jetzt ſehr willkommen 
wäre. Denn leider liege ich ſchon ſeit den erſten [Tagen]! des 
December an der Waſſerſucht darnieder, eine äußerſt langwierige 
Krankheit, deren Ende noch gar nicht beſtimmt werden kann. Wie 
Sie ohnehin ſchon wiſſen, ſo lebe ich nur von dem Ertrage meiner 
Geiſtesproducte, und jetzt iſt noch lange nicht an das Schreiben 
zu denken. Mein Gehalt iſt nur ſo unbedeutend, daß ich kaum 
den halbjährigen Wohnungszins davon beſtreiten kann. Ich bitte 
Sie daher freundſchaftlich allen Ihren Einfluß zur Beförderung 
dieſes Zweckes anzuwenden und bin von Ihren edlen Geſinnungen 
gegen mich überzeugt, daß Sie meine Bitte nicht übel nehmen 
werden. Ich werde auch dieſer wegen an Hrn. Moſcheles ſchrei— 
ben, von dem ich ebenfalls überzeugt bin daß er ſich bereitwillig 
mit Ihnen zur Beförderung deſſen vereinigen werde. Ich bin ſo 
ſchwach, daß ich nicht mehr ſchreiben kann und dies nur dictando. 
Erfreuen mich Ew. Wohlgeboren baldigſt mit einer Antwort ob 
ich Hoffnung zur Realiſirung meiner Bitte habe. 

Indeſſen genehmigen Sie die Verſicherung meiner größten 
Hochachtung mit der ich ſtets verharre u. ſ. w. 


*Dieſe wie die folgenden Briefe nach dem Originaldictat in Schindlers 
Beethoven-Nachlaß (Gr. M. Nr. 74) und den Abſchriften, die Moſcheles im 
Jahre 1839 Schindler zuſandte. Was den Inhalt derſelben betrifft, ſo iſt zu 
bemerken, daß Beethoven damals 7 Bankactien à 1000 fl. in ſeiner Caſſette 
liegen hatte, aber nicht zu bewegen war, dieſelben anzugreifen, weil er ſie als 
ein unantaſtbares Gut ſeines unnützen Neffen betrachtete. 


Wien 22. Febr. 1827. 
Mein lieber Moſcheles! 

Ich bin überzeugt, daß Sie es nicht übel nehmen, daß ich 
Sie ebenfalls wie Sir G. Smart an den hier ein Brief beiliegt, 
mit einer Bitte beläſtige. Die Sache iſt in Kürze dieſe. Schon 
vor einigen Jahren hat mir die philharmoniſche Geſellſchaft in 
London die ſchöne Offerte gemacht zu meinem Beſten ein Concert 
zu veranſtalten. Damals war ich gottlob nicht in der Lage von 
dieſem edlen Antrage Gebrauch machen zu müſſen. Ganz anders 
aber iſt es jetzt, wo ich ſchon bald volle drei Monate an einer 
langwierigen Krankheit darnieder liege. Es iſt die Waſſerſucht; 
Schindler wird Ihnen beiliegend mehr davon ſagen. Sie kennen 
ſeit lange mein Leben, wiſſen auch wie und von was ich lebe. 
Ans Schreiben iſt jetzt lange nicht zu denken und ſo könnte ich 
leider in die Lage verſetzt werden Mangel leiden zu müſſen. Sie 
haben nicht nur ausgebreitete Bekanntſchaften in London, ſondern 
auch bedeutenden Einfluß bei der Philharmoniſchen Geſellſchaft, 
ich bitte Sie daher dieſes ſoviel als Ihnen möglich anzuwenden, 
damit die Geſellſchaft jetzt von Neuem dieſen Entſchluß faſſen und 
bald in Ausführung bringen möge. Des Inhalts iſt auch der 
beiliegende Brief an Sir Smart, ſowie ich einen bereits an Herrn 
Stumpff abſchickte.“ Ich bitte Sie dem Sir Smart den Brief 


* Der Brief an Stumpff iſt, wie ich aus deſſen in Schindlers Beethoven— 
Nachlaß (Gr. M. Nr. 59) befindlichen Antwortſchreiben vom 1. März 1827 
erſehe, am 8. Febr. erlaſſen, mir aber nicht bekannt geworden. Stumpff, ein 
thüringiſcher Harfenfabrikant, kam im Jahr 1824 nach Wien und wurde von 
Andreas Streicher unſerm Meiſter in einem Schreiben vom 24. Sept. ſo em— 
pfohlen: „Ueberbringer dieſes iſt Herr Stumpff, ein vortrefflicher deutſcher Mann, 
der ſchon 34 Jahre in London lebt — — die Urſache warum er nach Baden 
kommt iſt — Sie wertheſter Beethoven, — den Mann zu ſehen, auf den Deutſch— 
land ſtolz iſt. Nehmen Sie ihn gütig und freundlich auf, ſo wie es dem 
Heiligen geziemt, zu welchem der andächtige Pilger aus der Ferne eine Wall— 
fahrt macht.“ Im Jahre 1826 ſchenkte er Beethoven die engliſche Ausgabe von 
Händels Werken in 40 Foliobänden, worin der Meiſter auf ſeinem letzten 
Krankenbette ſehr häufig las, wobei ihm dann der 14jährige Gerhard v. Breuning 
die einzelnen Bände halten oder an die Wand ſtellen mußte. 
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einzubändigen und ſich zur Beförderung dieſes Zweckes mit ihm 
und allen meinen Freunden in London zu vereinigen. 


Ihr Freund 
Beethoven. 


390. 
An Schindler. Ende Febr. 1827. 


Von Ihrem Unfall, da er ſchon da iſt, ſobald wir uns ſehen. 
Ich kann Ihnen ohne alle Unbequemlichkeit auch Jemanden zuſchicken. 
Nehmen Sie dieſes an — hier etwas — Moſcheles, Cramer — 
ohne daß ſie wohl noch einen Brief gehabt haben. Es gibt eine neue 
Veranlaſſung Mitwoch zu ſchreiben und ihnen neuerdings mein An— 
liegen ans Herz zu legen. Sind Sie bis dahin nicht wohl, ſo kann 
einer meiner [Leute] ihn gegen Recepiſſe auf die Poſt beſorgen. 
Vale et fave. — Es braucht keiner Verſicherung meines An— 
theils an Ihrem Unfall. Nehmen Sie doch das Eſſen von mir 
— alles von Herzen gegeben. — Der Himmel mit Ihnen. 
Ihr aufrichtiger Freund 
| Beethoven. 


391. 
An den Freiherrn von Pasqualati.“ 


Verehrteſter alter Freund! 

Meinen herzlichen Dank für Ihr Geſundheitsgeſchenk; ſobald ich 
von den Weinen den paſſendſten für mich gefunden, zeige ich es Ihnen 
an, doch werde ich Ihre Güte ſo wenig als möglich mißbrauchen; 
auf die compote freue ich mich und werde Sie deswegen öfter an— 
gehn. - — Schon dieſes koſtet mich Anſtrengung — Sapienti pauca. 

Ihr dankbarer Freund 
Beethoven. 


* K. k. Hofbibliothek in Wien. Alt und zitternd. Von fremder Hand 
darauf bemerkt: „6. März 1827.“ } 


392. 
An denfelben. 


Verehrter Freund! 

Ich bitte heute wieder um ein Kirſchen-Compot, jedoch ohne 
Citronen, ganz simpel. Auch eine leichte Mehlſpeiſe beynahe an 
Brei errinnernd würde mich ſehr freuen, meine brave Köchin iſt 
bis jetzt zu Krankenſpeiſen noch nicht geſchickt. Champagner iſt 
mir erlaubt, nur bitte ich für den erſten Tag mir ein Champagner⸗ 
glas mitzuſchicken. — Nun den Wein betreffend Malfatti wollte 
gleich mir Moſelwein; allein er behauptete, daß kein ächter hier 
zu haben ſey, er gab alſo ſelbſt Krumbholz-Kirchner“ mehrere 
Flaſſen [sie], und behauptete, daß dieſer der beſte ſey für meine 
Geſundheit, da nun einmal kein ächter Moſeler zu haben ſey. — 
Verzeihen Sie mir mein beſchwerlich fallen, und ſchreiben Sie es 
ig Theil meiner hilfloſen Lage zu. 

Hochachtungsvoll 
Ihr Freund 
Beethoven. 


393. 
An G. Smart in London. 


6. März 1827. 
Ich zweifle nicht daß Ew. Wohlgeboren mein Schreiben vom 
22. Febr. durch Hrn. Moſcheles ſchon werden erhalten haben; 
jedoch da ich zufälligerweiſe unter meinen Papieren die Adreſſe an 
S. gefunden habe, ſo nehme ich auch keinen Anſtand direct an 
Ew. Wohlgeboren zu ſchreiben und Ihnen nochmals meine Bitte 
recht nachdrücklich ans Herz zu legen. 


* Gumpoldskirchner, der bekannte edle öſterreichiſche Wein. 

** Schindler, aus deſſen Beethoven-Nachlaß (Gr. M. Nr. 76 d) dieſes von 
Beethoven diktirte Concept entnommen iſt, ſagt zwar es ſei an Stumpff gerichtet; 
es geht aber aus den Briefen an Moſcheles vom 22. Febr. und 14. März 
(Nr. 386 und 399) hervor, daß nur Smart der richtige Adreſſat ſein kann. 

Briefe Beethovens. 22 
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Leider ſehe ich bis zu dem heutigen Tage noch dem Ende 
meiner ſchrecklichen Krankheit noch nicht entgegen; im Gegentheil 
haben ſich nur meine Leiden und damit auch meine Sorgen noch 
vermehrt. Am 27. Februar wurde ich zum 4. Male operirt, und 
vielleicht will es das Schickſal, daß ich dies noch zum 5. Male oder 
noch öfter zu erwarten habe. Wenn dies nun ſo fortgeht, ſo dauert 
meine Krankheit ſicher bis zum halben Sommer und was ſoll dann 
aus mir werden? von was ſoll ich dann leben bis ich meine ganz 
geſunkenen Kräfte zuſammenraffe um mir wieder mit der Feder 
meinen Unterhalt zu verdienen? — Kurz ich will Ihnen nicht mit 
neuen Klagen läſtig werden und mich nur hier auf mein Schreiben 
vom 22. Febr. beziehen und Sie bitten allen Ihren Einfluß an: 
zuwenden die philh. Geſellſchaft dahin zu vermögen ihren früheren 
Entſchluß rückſichtlich der Akademie zu meinem Beſten jest in Voll⸗ 
führung zu bringen. 


394. 
Werther Freund! 

Noch immer hüte ich das Zimmer, ſagen Sie mir doch ge— 
fälligſt oder vielmehr ſchreiben Sie mir's, wie der heißt und wo 
er zu finden, der das Hauß ſchätzt? — wenn fie eine Muterhall [?] 
Medizin beſitzen, bitte ich Sie mich zu bedenken Ihren f 

armen öſterreichiſchen Muſikanten 
und hieſigen Bürger des Bürgerhauſes 
Beethoven. 
Für Herrn Baron von Pasqualati. 


395.“ 


Verehrter Freund! 
Vielen Dank für Ihre geſtrige Speiſe, ſie iſt auch noch hin⸗ 
länglich für heute. — Wildpret ift mir erlaubt, Kramets⸗Vögel 


. Hoſbibliothet in Wien. Unſichere Hand. — „14. März 1827. 
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meinte der Arzt, ſeyen gar ſehr heilſam für mich. — Dies nur 
zur Nachricht. Es braucht unterdeſſen nicht heute zu ſeyn. — Ver— 
zeihen mein gedankenloſes Schreiben, ermüdet von Nachtwachen 
umarme ich und verehre ich Sie | 
als Ihr mit Hochachtung 
ergebenſter Freund. 
Für Seine Hochgebohren Freyherrn v. Pasqualati. 


396. 


Wien 14. März 1827. 
dein lieber Moſcheles! 

Ich habe dieſer Tage durch Herrn Lewiſey“ erfahren, daß 
Sie ſich in einem Briefe vom 10. Febr. bei ihm erkundigten, wie 
es mit meiner Krankheit ſtehe, von der man ſo verſchiedenartige 
Gerüchte ausſtreue. Obwohl ich keineswegs zweifle, daß Sie meinen 
Brief vom 22. Febr. an Sie jetzt ſchon in Händen haben, der Sie 
über Alles was Sie zu wiſſen verlangen aufklären wird, ſo kann 
ich doch nicht umhin Ihnen hier für Ihre Theilnahme an meinem 
traurigen Schickſale zu danken und Sie nochmals zu erſuchen ſich 
meine Bitte, die Sie aus meinem erſten Schreiben ſchon kennen, 
recht angelegen ſein zu laſſen, und ich bin beinahe im Voraus 
überzeugt, daß es Ihnen in Vereinigung mit Sir Smart und an— 
dern meinen Freunden ſicher gelingen wird, ein günſtiges Reſultat 
bei der philharmoniſchen Geſellſchaft für mich zu erzwecken. An 

Sir Smart habe ich ſeit dieſem auch nochmals geſchrieben. 
Am 27. Februar bin ich zum 4. Male operirt worden, und 
jetzt ſind ſchon wieder ſichtbare Spuren da daß ich bald die 5. zu 
erwarten habe. Wo ſoll das hin und was ſoll aus mir werden, 
wenn es noch einige Zeit ſo fortgeht? — Wahrlich ein hartes Loos 
hat mich getroffen! Doch ergebe ich mich in den Willen des Schick— 
ſals und bitte nur Gott ſtets, er möge es in ſeinem göttlichen 
Deieſer überſetzte, wie Schindler auf dem Originaldictat Beethovens 


(Nachl. Gr. M. Nr. 74 e) bemerkt, die Briefe an Smart ins Engliſche, was 
früher der Neffe gethan hatte. 
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Willen jo fügen daß ich, ſolange ich noch hier den Tod im Leben 
erleiden muß, vor Mangel geſchützt werde. Dies wird mir ſoviel 
Kraft geben, mein Loos, ſo hart und ſchrecklich es immer ſein möge, 
mit Ergebenheit in den Willen des Allerhöchſten zu ertragen. 
So mein lieber Moſcheles empfehle ich Ihnen nochmals meine 
Angelegenheit und verharre in größter Achtung ſtets 
Ihr Freund 
L. v. Beethoven. 
Hummel iſt hier und hat mich ſchon einige Male beſucht. 


397. 
An Schindler.“ 


Wunder, Wunder, Wunder. 

Die hochgelahrten Herrn find beide geſchlagen, nur durch 
Malfattis Wiſſenſchaft werde ich gerettet. Es iſt nöthig, daß 
Sie einen Augenblick doch dieſen Vormittag kommen. 

| Der Ihrige 
Beethoven. 


398. 
An Moſcheles. 


Wien 18. März 1827. 
Mit welchen Gefühlen ich Ihren Brief vom 1. März durch⸗ 
leſen, kann ich gar nicht mit Worten ſchildern. Dieſer Edelmuth 
der Philharmoniſchen Geſellſchaft, mit welchem man beinahe meiner 


* Schindler datirt den Zettel vom 17. März 1827 und nennt ihn Beet⸗ 
hovens letzte Zeilen. An ihn waren es auch wohl die letzten. Auf der Rück— 
ſeite des Billets ſteht von fremder, wahrſcheinlich Schindlers Hand mit Bleiſtift 
das Recept zu dem Heublumenbad aufgeſchrieben, das Malfatti verordnet hatte 
und wodurch ſich der arme Kranke dem Leben wiedergegeben wähnte. Die 
„hochgelahrten Herrn“ ſind der Ordinarius Dr. Wawruch und der Wundarzt 
Seibert, der die Punctationen gemacht hatte. . 


Bitte zuvorkam, hat mich bis in das Innerſte meiner Seele ge— 
rührt.“ Ich erſuche Sie daher lieber Moſcheles das Organ zu 
ſein, durch welches ich meinen innigſten Dank für die beſondere 
Theilnahme und Unterſtützung an die Philharmoniſche Geſellſchaft 
gelangen laſſe. [Sagen ** Sie dieſen würdigen Männern daß, wenn 
mir Gott meine Geſundheit wieder wird geſchenkt haben, ich mein 
Dankgefühl auch durch Werke werde zu realiſiren trachten und 
daher der Geſellſchaft die Wahl überlaſſe, was ich für ſie ſchreiben 
ſoll. Eine ganze ſkizzirte Symphonie [die zehnte] liegt in meinem 
Pulte, ebenſo eine neue Ouverture oder auch etwas anderes. Rück— 
ſichtlich der Academie, die die philharmoniſche Geſellſchaft für mich 
zu geben beſchloſſen hat, bitte ich die Geſellſchaft ja dies Vorhaben 
nicht aufzugeben. Kurz alles was die Geſellſchaft nur wünſcht, 
werde ich mich zu erfüllen beſtreben, und noch nie bin ich mit 
ſolcher Liebe an ein Werk gegangen als es hier der Fall ſein wird. 
Möge mir der Himmel nur recht bald wieder meine Geſundheit 
ſchenken und ich werde den edelmüthigen Engländern zeigen, wie 
ſehr ich ihre Theilnahme an meinem traurigen Schickſale zu wür— 
digen weiß.] 

Ich fand mich genöthigt ſogleich die ganze Summe von 
1000 Gulden C. M. in Empfang zu nehmen, indem ich gerade in 
der unangenehmen Lage war Geld aufzunehmen. — — 

Ihr edles Benehmen wird mir unvergeßlich bleiben, ſowie 
ich noch insbeſondere Sir Smart und Herrn Stumpff meinen Dank 
nächſtens nachtragen werde. Die metronomiſirte neunte Sinfonie 
bitte ich der philharmoniſchen Geſellſchaft zu übergeben. Hier liegt 
die Bezeichnung bei. 

Ihr Sie hochſchätzender Freund 
Beethoven. 

* Man hatte jojort 100 Pfd. Sterl. geſandt. 

Von hier bis zum Schluß des Abſatzes in Beethovens wörtlichem 
Originaldictat (Schindlers Beeth.-Nachl. Gr. M. Nr. 74 N) das ſein letztes 
geweſen, durchſtrichen. 
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399. 
Codizill.“ 


Mein Vetter Carl ſoll Alleinerbe ſein. Das Kapital meines 
Nachlaſſes ſoll jedoch ſeinen natürlichen 0 teſtamentari— 
ſchen Erben zufallen. 

Wien den 23. März 1827. ** 

Ludwig van Beethoven. 


Vgl. oben 386. Schindler Biogr. II. 146 erzählt: „Weil dieſes Teſta— 
ment keinerlei Einſchränkung noch Vorſichtsmaßregel hinſichtlich des Univerſal— 
erben enthält und dieſer nach beendigter Verlaſſenſchaftsabhandlung ſofort in den 
Beſitz des Ganzen hätte geſetzt werden müſſen, Vormund aber und Curator in 
Betracht des exemplariſchen Leichtſinns dieſes Erben auch in deſſen Intereſſe gerechten 
Einwand gegen dieſe teſtamentariſche Beſtimmung zu erheben Grund gehabt, ſo 
machten ſie dem Meiſter den Vorſchlag, dieſelbe dahin abändern zu wollen, daß 
das Erbgut fideicommiſſariſch angelegt und der Neffe den Zinſengenuß beziehen 
ſolle, der nach deſſen Tode auf ſeine ehelichen Nachkommen überzugehen habe. 
Beethoven nannte dieſe Abänderung anfangs vernünftig, weil begründet. Als— 
bald aber fand er eine ſolche Einſchränkung ſeines im Herzen immer geliebten 
Neffen [der ſeit December des vorigen Jahres Cadet in einem k. k. Regiment 
in Iglau in Mähren war] zu hart und remonſtrirte dagegen, ja er machte ſogar 
dem Hofrath Breuning Vorwürfe und nannte ihn den Erfinder dieſer harten 
Maßregel. Ein von Breunings Hand vorliegendes Briefhen an Beethoven 
zeigt den Stand der Dinge, verharrt aber in gemeſſenen Ausdrücken bei der 
für nothwendig erkannten Maßregel. Dieſe Sprache ſchien dem Meiſter zu im— 
poniren, er verſprach nachzugeben. Auf ſeinen Wunſch legte ihm Breuning den 
Vorſchlag in drei Zeilen abgefaßt vor und der Meiſter machte ſich ſofort ans 
Abſchreiben, das ihm nicht leicht geworden. Fertig damit äußerte er: „Da! nun 
ſchreibe ich nichts mehr.“ — Nicht ohne Staunen ſahen wir auf dem Blatte die 
Worte „eheliche Nachkommen“ in „natürliche Erben“ umgeändert. Breuning 
ſetzte ihm auseinander, zu welchen Streitigkeiten dieſe Beſtimmung in der Folge 
führen könne; Beethoven aber entgegnete, das eine ſei ſo viel wie das Andere, 
es möge nur dabei verbleiben. Dies war ſein allerletzter Widerſpruch.“ 

r Am andern Tage um Mittag verlor er die Beſinnung und es begann 
ein furchtbarer Todeskampf, der bis zum 26. März Abends währte, wo der 
erhabene Meiſter unter Blitz und Donner eines heftigen Frühlingswetters der 
Sterblichkeit, der er im Leben ſo manches Opfer hatte bringen müſſen, den 
letzten Tribut zahlte, um einem ewigen Leben entgegenzugehen, das ihm wie 
Wenigen durch ſein Leben wie durch ſein Schaffen ſicher verbürgt iſt. 
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An Seiner Wohlgebohren Herrn Johann Kauka Doktor der 
Rechte im Königreich Böhmen in Prag (Böhmen). 


Tauſend Dank, mein verehrter K. 

Ich ſehe endlich wieder einen Rechtsvertreter und Men— 
ſchen der ſchreiben und denken kann, ohne der armſeligen Formeln 
zu gebrauchen. — Sie können ſich kaum denken, wie ich nach dem 
Ende dieſes Handels ſeufze, da ich dadurch in allem, was meine 
Oekonomie betrifft, unbeſtimmt leben muß, — ohne was es mir 
ſonſt ſchadet. Sie wiſſen ſelbſt, der Geiſt der fühlende darf nicht 
an die elenden Bedürfniſſe gefeſſelt werden, und mir wird dadurch 
noch manches mich Beglückendes für das Leben entzogen. Selbſt 
meinem Hange und meiner mir ſelbſt gemachten Pflicht vermittelſt 
meiner Kunſt für die bedürftige Menſchheit zu handeln, habe ich 
müſſen und muß ich noch Schranken ſetzen. “ — Von unſern 


* Die nachfolgenden 12 Briefe an den jetzt 94jährigen Advocaten ſind erſt 
in dem Augenblick, wo der Druck des Werkes vollendet war, in meine Hände 
gelangt, weil ſie nur mit Mühe aus den alten Acten hervorzuſuchen waren. 
Ihre Entdeckung iſt den unermüdlichen Nachforſchungen der Herren Dr. Schebek 
und Anton Apt, Director des Cäcilienvereins in Prag zu verdanken, welcher 
letztere auch eigenhändig die Copien angefertigt hat, die dann von beiden Herren 
gemeinſchaftlich mit dem Original collationirt worden ſind. — Die chronologiſche 
Ordnung derſelben iſt von mir. Der nachſtehende Brief ſcheint mir die Reihe 
begonnen zu haben, weil darin von der Zuſendung der nothwendigen Papiere 
des Proceſſes die Rede iſt. Er mag in den Sommer 1814 fallen. Wegen des 
Inhaltes der Briefe vgl. oben Nr. 92 ff. 116 f. 

** Vgl. oben Nr. 94 Anm. Es galt einen lungenſüchtigen Bruder mit 
Weib und Kind zu unterſtützen. 
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Monarchen 2c., den Monarchien ꝛc. ſchreibe ich Ihnen nichts, die 
Zeitungen berichten Ihnen Alles, * — mir iſt das geiſtige Reich 
das Liebſte, und der Oberſte aller geiſtigen und weltlichen Monar— 
chien. — Schreiben Sie mir doch, was Sie wohl für ſich ſelbſt 
von mir wünſchen, von meinen ſchwachen muſikaliſchen Kräften, 
damit ich Ihnen, ſo weit ich damit reiche, etwas für Ihren 
eigenen muſikaliſchen Sinn oder Gefühl verſchaffe. — Brauchen 
Sie nicht alle Papiere, die zu der Kinskyſchen Sache gehören? In 
dieſem Falle würde ich ſie Ihnen ſchicken, da dabey die wichtigſten 
Zeugniſſe ſind, die Sie auch glaube ich bei mir geleſen. — Denken 
Sie an mich, und denken Sie, daß Sie einen uneigennützigen 
Künſtler gegen eine knikeriſche Familie vertreten. Wie gerne ent— 
ziehen die Menſchen wieder dem armen Künſtler, was ſie ihm 
auf ſonſtige Art zollen, — und Zeus iſt nicht mehr, wo 
man ſich auf Ambrosia einladen konnte. — Beflügeln Sie, lieber 
Freund, die trägen Schritte der Gerechtigkeit. Wenn ich mich noch 
ſo hoch erhoben finde, wenn ich mich in glücklichen Augenblicken 
in meiner Kunſtſphäre befinde, ſo ziehen mich die Erlebniſſe wieder 
herab, dazu gehören nun auch die zwei ...... Prozeſſe. — Auch 
Sie haben Unannehmlichkeiten; obſchon ich bei Ihren angewöhnten 
Einſichten und Fähigkeiten und beſonders in Ihrem Fache das nicht 
geglaubt hätte, ſo weiſe ich Sie doch auf mich ſelbſt zurück. Einen 
Kelch des bittern Leidens habe ich ausgeleert und mir ſchon das 
Martirerthum in der Kunſt vermittelſt der lieben Kunſtjünger und 
Kunſtgenoſſen erworben. — Ich bitte Sie denken Sie alle Tage 
an mich und denken Sie, es ſei eine ganze Welt, da natürlich es 
Ihnen viel zugemuthet iſt, an ein ſo kleines Individium zu den⸗ 
ken, wie mich. — | 
Ihr „ 

mit der innigſten 
Achtung und Freundſchaft 

ergebener 
Ludwig van Beethoven. 


* Auf dem Wiener Congreß erfuhr Beethoven von den auweſenden Poten- 
taten ſehr viel Auszeichnung. 


Wien den 22. Auguſt 1814. 

Sie haben mir Gefühl für Harmonie gezeigt — und Sie 
können wohl eine große Disharmonie, welche mir manches Un— 
bequeme verurſacht, auflöſen in mehr Wohllaut in mein Leben, 
wenn Sie — wollen. — Ich erwarte eheſtens etwas über das was 
Sie vernommen, über das was geſchehen wird, da ich mit herz— 
licher Sehnſucht dieſer unredlichen Sache von der Kinskyſchen 
Familie entgegen ſehe. — Die Fürſtin ſchien mir hier dafür ge— 
ſtimmt zu ſein, — allein ich weis nichts, was endlich daraus 
werde. — Derweil bin ich in allem beſchränkt, denn mit voll— 
kommenem Recht harre ich auf das, was mir Rechtens zu— 
kömmt und vertragsmäßig zugeſtanden und, als Zeitereigniße 
hierin Veränderungen hervorbrachten, woran kein Menſch früher 
denken konnte, mir neuerdings durch die Zuſage des ver— 
ſtorbenen Fürſten durch zwei Zeugniße bewieſen, der mir ver— 
ſchriebene Gehalt in B. Z. mir auch in Einlöſungsſcheine 
in derſelbigen Summe zugeſagt wurde, und mir ſelbſt vom Fürſten 
60 4 in Gold a conto darauf gegeben wurden. — 

Fällt die Geſchichte durch das Verhalten der K.ſchen Familie 
ſchlecht aus, ſo laße ich dieſe Geſchichte in allen Zeitungen 
bekannt machen, wie ſie iſt, — zur Schande der Familie. Wäre 
ein Erbe und ich hätte ihm die Geſchichte ſo wahrhaft wie 
ſie iſt und wie ich bin vorgetragen, ich bin überzeugt, er 
hätte Wort und That ſeines Vorfahren auf ſich übergehen 
laſſen. — Hat Sie Dr. Wolf [der bisherige Advocat] mit den 
Schriften bekannt gemacht, ſoll ich Sie damit bekannt machen? 
— — Da ich nicht ſicher weis, ob Ihnen dieſer Brief 
ſicher zukömmt, ſo habe ich mit dem Klavierauszuge von 
meiner Oper Fidelio noch . der bereit liegt, Ihnen geſchickt 
zu werden. — n 

Ich hoffe gemäß Ihrer zuvorkommenden freundſchaftlichen Be— 
gegnung etwas von Ihnen zu hören. — An Dr. Wolf der gewiß 
Niemanden wölfiſch begegnet, ſchreibe ich auch eben, um ihn nicht 


348 


aufzubringen damit er mich nicht umbringe, um etwas 
bringe — 
Mit Hochachtung 


Verehrer und Freund 
Ludwig van Beethoven. 


—— ug— ͤ ZN— 


III. 


Mein werther einziger K. 
Ich erhalte heute das Schreiben von Baron Pasqualati, worin 
ich erſehe, daß Sie wünſchen, daß man zurückhalte mit meinen 
Schritten. Unterdeſſen ſind ſchon alle dazu nöthige Schriften an 
Pasqualati fort; verkündigen Sie ihm nur gefälligſt, daß er noch 
einhalte, irgend einen Schritt zu machen. Morgen iſt Rath 
hier, und das Reſultat davon geht vielleicht ſchon Morgen Abend 
für Sie und P. ab. — Unterdeſſen wünſche ich, daß Sie die 
meine Schrift welche ich an Pasqualati geſchickt an die Landrechte 
ſoben Nr. 116] durchſehen, und die Beilagen recht leſen, — 
Sie werden alsdann erſehen, daß Sie Wolf und Andere nicht recht 
berichtet haben. — So viel iſt gewiß, daß genug Beweiſe da 
ſind für den, der will. Wie hätte ich bey einem Manne wie 
Kinsky deſſen Rechtlichkeit, Großmuth überall bekannt war, an 
gerichtliche Zeugen an etwas ſchriftliches denken ſollen? — 
Mit wärmſter Liebe und Achtung N 

in Eile 
Ihr Freund. 
Wien den 11. Jänner 1815. N 


——— 0 


IV. 


Mein einziger verehrter K. 
Was ſoll ich denken, ſagen, empfinden! — Von W. Wolf! denke 
ich, daß er nicht allein Blöße gegeben, ſondern ſich gar keine 
Mühe, ſeine Blöße zu bedecken. — Es iſt unmöglich daß er 
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jeine Schrift mit allen dazu gehörigen ordentlichen Zeugniſſen ver- 
ſehen. — Der Befehl an die Kaſſa wegen der Scala iſt 
früher von Kinsky gegeben, als ſeine Einwilligung 
mir meinen Gehalt in E. S. auszubezahlen, wie die 
Zeugniſſe ausweiſen — deren Datum man nur nachzuſehen braucht; 
alfo wichtig iſt der erſtere Befehl. — Das species 
facti beweifet, daß ich über ein halb Jahr abweſend 
war von Wien. Da ich eben nicht auf Geld anſtand, 
ließ ich die Sache gehn; der Fürſt vergaß darauf bei 
der Kaſſa den vorigen Befehl zu wiederrufen, nicht 
aber auch ſein mir gegebenes Wort auch dem Varn— 
hagen (Offizier) ſein für mich gegebenes Wort, wie 
das Zeugniß des Hrn. von Oliva beweist, welchem er kurz 
vor ſeiner Abreiſe von hier und in die andere Welt ſein Ver— 
ſprechen wiederhohlte, und ihn nach ſeiner Zurückkunft in Wien 
wieder zu ſich beſtellte, um die Sache bey der Kaſſa in 
Ordnung zu bringen, die aber durch ſeinen unvorhergeſehenen 
Tod natürlich nicht erfolgen konnte. — Das Zeugniß vom Offizier 
Varnhagen iſt begleitet mit einem Schreiben von der ruſſiſchen 
Armee, worin er ſich bereitwillig zeigt, die Sache mit einem 
Eid zu beſchwören. — Das Zeugniß des Hrn. Oliva zeigt, daß 
auch dieſer bereit iſt, ſeine Ausſage vor Gericht zu be— 
ſchwören. — Da ich das Zeugniß des Oberſten Grafen Bent— 
heim fortgeſchickt habe, ſo ſage ich es nicht gewiß, mir ſcheint 
aber, daß auch dieſer Graf in ſeinem Zeugniß ſagt, daß 
er allenfalls die Sache bereit ſei, vor Gericht zu be— 
ſchwören. — Und ich ſelbſt bin bereit vor Gericht zu be— 
ſchwören, daß Fürſt Kinsky mir in Prag ſagte, „daß er 
es nicht mehr als billig fände, mir meinen Gehalt in 
E. S. ausbezahlen zu laſſen.“ Dies ſeine eigne Worte. — 
Er gab mir ſelbſt 60 2 in Gold in Prag drauf, die mir da— 
mals ohngefähr 600 fl. gelten ſollten, indem ich nicht Zeit hatte 
mich wegen meiner Geſundheit lange aufzuhalten und nach Teplitz 
reiſte, — da mir das Fürſten Wort heilig war, und ich nie 
etwas von ihm gehört hatte, was mich hätte verleiten ſollen, 
zwei Zeugen vor ihn zu führen, oder nur etwas 
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ſchriftliches von ihm geben zu laſſen. Ich ſehe aus allem 
daß Dr. Wolf die Sache miſerabel tractirte und Sie ſelbſt nicht 
mit den Schriften genug bekannt gemacht hat. — 

Nun über den Schritt, den ich jetzt gemacht habe. — Der 
Erzherzog Rudolf fragte mich vor einiger Zeit, ob die Kinsky'ſche 
Sache noch nicht geendigt; er mußte etwas davon gehört haben. 
Ich erklärte ihm, daß es ſchlecht ausſehe, da ich nichts, gar nichts 
wiſſe; er erbot ſich ſelbſt zu ſchreiben, doch ſollte ich ein Schreiben 
beifügen, ſowie ihn auch mit allen gehörigen Schriften zur Kins— 
kyſchen Sache bekannt machen. Nachdem er ſich überzeugt hatte, 
ſchrieb er den an den Oberſtburggrafen und ſchloß mein 
Schreiben bey an ſelben. Der Oberſtburggraf antwortete 
ſogleich dem Erzherzog und auch mir. In dem Briefe an mich 
ſagte er mir, „daß ich ein Geſuch an die Landrechte in 
Prag nebſt allen Beweiſen einreichen möchte, von wo 
man ihm es zuſchicken würde, und daß er ſein mög⸗— 
lichſtes thun würde, meine Sache zu befördern.“ Dem 
Erzherzog ſchrieb er auch aufs verbindlichſte, ja er ſchrieb 
ausdrücklich, „daß er mit den Geſin nungen des ſee⸗ 
ligen Fürſten Kinsky in Betreff meiner voll 
kommen bekannt ſei in Rückſicht dieſer Sache, 
und daß ich ein Geſuch einreichen möge ꝛc.“ — Nun ließ 
mich der Erzherzog gleich rufen, ſagte mir, ich ſolle dieſe 
Schrift machen laſſen und ihm zeigen; auch glaubte er, 
daß man auf die Bewilligung in E. S. antragen ſolle, da 
Beweiſe genug, wenn auch nicht in gerichtlicher Form, 
für die Geſinnungen des Fürſten da wären und kein 
Menſch zweiflen könnte, daß der Fürſt bei ſeinem Fort— 
leben nicht ſein Wort ſollte gehalten haben. — 
Wäre er heute Erbe, er würde keine andern Beweiſe 
fordern, als diejenigen, die da ſind. — Hierauf nun 
ſchickte ich dieſe Schrift an Baron Pasqualati, der die Güte 
haben wird, ſelbe an die Landrechte einzureichen. Erſt 
nachdem dieſe Sache ſchon eingeleitet war, erhielt Dr. Adlersburg 
von Dr. Wolf einen Brief, worin er ihm anzeigte, auf 1500 fl. 
den Antrag gemacht zu haben. Da man bis auf 1500 fl. 
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ſchon gekommen iſt, und bis zum Oberſtburggrafen, ſo 
wird man wohl auch noch auf die 1800 fl. kommen. — Keine 
Gnade iſt es nicht, der ſeelige Fürſt war einer derjenigen, welche 
am meiſten in mich drangen, den Gehalt von 600 4 in Gold 
jährlich, den ich in Weſtphalen erhalten konnte, auszuſchlagen; 
„ich ſollte doch keinen weſtphäliſchen Schinken eſſen,“ ſagte er 
damals ꝛc. — Einen andern Ruf nach Neapel ſchlug ich etwas 
ſpäter ebenfalls aus. — Ich kann eine gerechte Entſchädigung ver— 
langen für den Verluſt den ich erlitten. Was hatte ich, während 
der Gehalt in B. Z. bezahlt wurde, — nicht 400 fl. in 
Convenzionsgeld!!! — und das für einen ſolchen Gehalt, 
wie dieſer von 600 4. — Beweiſe ſind genug da für den der recht— 
lich handeln will. — Und was iſt jetzt wieder aus den E. S. ge— 
worden?? !!! Es iſt noch immer kein Aequivalent für das, was 
ich eingebüßt. In allen Zeitungen wurde dieſe Sache pomphaft 
ausgeſchrieen, während ich dem Bettelſtabe nahe war. — Der 
Sinn des Fürſten iſt offenbar und meines Erachtens die Familie 
verpflichtet, wenn ſie ſich nicht herabſetzen will, in dieſem Sinne 
zu handeln. — Auch haben ſich die Einkünfte durch den Tod des 
Fürſten eher vermehrt als vermindert, es iſt alſo kein hinreichender 
Grund da zu ſchmälern. — 

Ihr freundſchaftliches Schreiben erhielt ich geſtern, — nun 
bin aber zu müde um Ihnen das zu ſchreiben, was ich für Sie 
fühle. — Ich lege zugleich meine Sache an Ihren Geiſt. Wie es 
ſcheint, iſt der Oberſtburggraf die Hauptperſon; laſſen Sie ſich 
nichts merken von dem, was er an den Erzherzog geſchrieben, es 
möchte nicht gut ſein; möge niemand als Sie und Baron Pas— 
qualati davon wiſſen. — Anlaß haben Sie genug, wenn Sie die 
Schriften durchſehen, um zu zeigen, wie unrichtig Dr. W. die 
Sache aufgefaßt habe, — und man doch anders handeln 
müſſe. — Ich überlaſſe es Ihrer Freundſchaft für mich, wie 
Sie es am beſten finden zu handeln. — Erwarten Sie meinen 
höchſten Dank und verzeihen Sie, daß ich heute nicht mehr ſchreiben 
kann; ſo was ermüdet, — lieber die größte muſikaliſche Aufgabe. 
— Mein Herz hat ſchon etwas für Sie gefunden, wo das Ihrige 
auch ſchlagen wird, und das werden Sie bald erhalten. — Vergeſſen 
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Sie nicht auf mich armen Geplagten und han deln — wirken Sie 
ſo viel als nur möglich. 
Mit größter Hochachtung 
Ihr 
wahrer Freund 
Beethoven. 


Wien am 14. Jänner 1815. 
Mein werther einziger K. 

Der lange Brief, der hier folgt, war geſchrieben als wir noch 
der Meinung waren bey den 1800 fl. zu bleiben. — Durch das letzte 
Schreiben des Hrn. Baron Pasqualati wars wieder meinen Rath 
geflochten und Dr. Adlersburg rieth bey den Schritten ſtehn zu 
bleiben, die Sie ſchon gemacht haben. — Da aber Dr. Wolf ſchreibt, 
daß er in Ihren Namen auf 1500 fl. jährlich angetragen, ſo bitte 
ich Sie wenigſtens zu verſuchen, dieſes mit den 1500 fl. noch durchzu⸗ 
ſetzen. — In dieſer Hinſicht ſchicke ich den langen Brief, der geſchrieben 
war, noch ehe wir den abrathenden Brief des Hrn. Br. P. erhielten, 
daß Sie noch manche Motive darin finden möchten, für wenigſtens die 
1500 fl. zu erlangen. — Auch hat der Erzherzog zum 2ten mal an 
den Oberſtburggrafen geſchrieben, und man kann aus ſeiner 
vorigen Antwort an den Erzherzog ſchließen, daß er ſich ſicher an— 
greifen werde, und wenigſtens die 1500 fl. noch zu erlangen ſind. — 

Leben Sie wohl, ich vermag keinen andern Buchſtaben mehr 
zu ſchreiben, d. g. erſchöpfen mich. — Möge ihre Freundſchaft das 
Ende herbeiflügeln; denn ich muß, wenn die Sache ſo ſchlecht aus— 
fällt, Wien verlaſſen, weil ich von dieſem Einkommen nicht leben 
würde können, — denn hier iſt es ſo weit gekommen, daß alles aufs 
höchſte geſtiegen und bezahlt werden muß; meine zwei letzt gegebenen 
Akademien koſten mich 1508 fl. Wäre das großmüthige Geſchenk 
der Kaiſerin nicht — ich hätte beinahe nichts übrig behalten. 


In Eile 
Ihr Verehrer und Freund 


Beethoven. 
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VI. 


Wien am 24. Febr. 1815. 
Mein innigſt verehrter K. 

Ich habe Ihnen mehrmalen durch Baron Pasqualati danken 
laſſen für Ihre freundſchaftlichen Bemühungen für mich, und 
ſchreibe Ihnen jetzt ſelbſt 1000 Dank nieder. — Die Dazwiſchen— 
kunft des Erzherzogs muß Ihnen nicht ſehr geſucht vorkommen 
oder gar nachtheilig auf mich bey Ihnen zurückwirken, — Sie 
hatten ſchon alles gethan, als die Verwendung des Erzherzogs kam. 
Wäre dieſes früher geſchehen und wir hätten den einſeitigen 
oder vielſeitigen oder ſchwachſeitigen Dr. W. nicht gehabt, 
ſo hätte die Sache laut den eigenen Verſicherungen des Oberſt— 
burggrafen an den Erzherzog und mich einen noch günſtigeren 
Erfolg haben können. — Deswegen bleibt Ihr Verdienſt um mich 
bey mir immer und ewig. — 60 f ziehen nun die Landrechte ab, 
die ich ſelbſt nur angegeben habe, und wovon der verſtorbene 
Fürſt das mindeſte an der Kaſſa angegeben noch ſonſt irgendwo. 
Wo die Wahrheit mir ſchaden konnte, hat man ſie angenommen, 
warum denn nicht auch da, wo ſie mir nützen konnte, wie 
ungerecht! — Baron Pasqualati wird ſich noch wegen mehreren 
anderen Sachen bey Ihnen erkundigen. — 

Heute bin ich ſchon wieder zu müde, denn dem armen P. 
habe ich wieder eine Menge auftragen müſſen; d. g. ſtrengen mich 
mehr an, als die größte Compoſition. Es iſt ein fremdes Feld, 
worin ich gar nicht ackern ſollte. — Viel Thränen, ja Wehmuth 
koſten mich dieſe Geſchichten. — Nun wird es wohl bald Zeit ſein, 
der Fürſtin Kinsky zu ſchreiben, — und nun muß ich aufhören. 
Froh bin ich, wenn ich Ihnen nur aus reinem Herzenserguß ein— 
mal ſchreiben kann, und es wird gewiß öfter geſchehen, ſobald ich 
nur einmal aus dieſen Mühſeligkeiten heraus bin. Nehmen Sie 
noch einmal meinen heißeſten Dank für Alles, was Sie für mich 
gethan — und lieben Sie 

Ihren 
Verehrer und Freund 
Beethoven. 


Briefe Beethovens. 23 
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VII. 


Wien am 8. April 1815. 
Es iſt ſicher nicht erlaubt — ſo freundſchaftlich zu ſein, wie 
ich glaubte mit Ihnen, und ſo feindſchaftlich neben— 


ſchrieben Sie. Ei du Windbeutel, ſagte ich. — — Nein, nein, 
es iſt zu arg — ich möchte Ihnen immer gern 9000 mal danken 
für Ihre Bemühungen um mich, und 20000 mal ausſchimpfen, daß 
Sie jo fort find, jo gekommen. Alſo alles iſt Wahn, Freundſchaft, 


Königreich, Kaiſerthum, alles nur Nebel, den jeder Windhauch 


vertreibt und anders geſtaltet!! — Vielleicht gehe ich nach Teplitz, 
doch iſt es nicht ſicher; bey der Gelegenheit könnte ich den Pragern 
etwas hören laſſen, — was meinen Sie, wenn Sie anders noch 


eine Meinung für mich haben? — Da nun die Geſchichte 


mit Lobkowitz auch geendigt iſt, jo iſt das Finis da, obſchon fi 
dabey ein kleines fy, pfui findet. — Br. Pasqualati wird Sie wohl 
bald wieder beſuchen; auch er hat viele Mühe um mich gehabt. 
— Ja ja, das Rechte ſagt ſich leicht, iſt aber von Andern 
ſchwer zu erhalten. — Womit ſoll ich Ihnen in meiner 
Kunſt dienen? Sprechen Sie, wollen Sie das Selbſtgeſpräch 
eines geflüchteten Königs oder den Meineid eines Uſurpators be— 
ſungen haben — oder das Nebeneinanderwohnen zweier Freunde, 
welche ſich nie ſehen? — In Hoffnung bald etwas von Ihnen zu 
hören, da Sie jetzt ſo weit von mir entfernt und es ſo viel leichter 
als näher ſich zu finden, 
bin ich 
Ihr 
ewig ergebener 
Sie achtender Freund 
Ludwig van Beethoven. 


* Offenbar war Kauka in jenen Tagen in Wien geweſen, ohne Beethoven 
zu beſuchen. 
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Mein lieber werther liebevoller K.! 

Eben erhalte ich von dem Syndicus Baier in R. gute Nach— 
richten, welche Sie ſelber in Betreff des F. K. mitgetheilt haben. 
Was das übrige anbelangt, ſo werden Sie vollkommen befriedigt 
werden. — 

Ich nehme mir die Freiheit, Sie wieder zu bitten mir das 
meinige vom fürſtl. Kinsky'ſchen Hauſe zu beſorgen, und füge 
hierbei die dazu nöthige Quittung [vgl. oben No. 117]. Vielleicht 
läßt ſich noch ein anderer Weg ausfinden, der mir unterdeſſen jetzt 
zu ſpät einfällt, wie ich vermittels deſſen Ihnen künftighin hierin 
nicht mehr beſchwerlich fallen darf. — Schon ſeit löten Oktober 
[1815] überfiel mich ein Entzündungskathar, an deſſen Folgen ich 
noch leide, und auch meine Kunſt; doch iſt zu hoffen, daß es nach 
und nach beſſer wird, und ich wenigſtens in meinem kleinen 
Reich der Töne mich wieder reich zeigen kann. Bin ich doch 
in allem übrigen arm — durch die Zeiten? durch die Armuth des 


Leben Sie wohl. — Uebrigens macht einen alles um uns 
nahe her ganz verſtummen; dies ſoll aber zwiſchen unſerem 
geknüpften Freundſchafts- und Seelenbund nicht Statt finden. 

Laut nenne ich mich wie immer 

Ihr 
Sie verehrender und liebender 
Freund 
L. v. Beethoven. 


IX. 


Mein wertheſter verehrteſter Freund! 

Meinem geſtrigen Schreiben folgt ſchon heute am Aten May 
das 2te. Pasqualati ſagte heute nach einem Monath und 6 Tägen, 
daß das Haus Ballabene zu groß für d. g. ſey, daher muß ich 
ſchon Ihre Kleinheit (fo wie ich mir auch nichts daraus mache, 
ſo klein zu ſeyn Andern zu dienen) in Anſpruch nehmen. — 
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Mein Hauszins macht 550 fl. und wird eben hievon be: 
zahlt. — 

Sobald die neuen geſtochenen Klavierſachen herauskommen, 
erhalten Sie Exemplare, ſowie auch von der Schlacht ꝛc. — Ver— 
zeihung, Verzeihung mein edler Freund, es wird auf ein anderes 
Mittel gedacht werden, dieſe Sache aufs Ordentlichſte zu be— 
treiben. 


In Eile 
Ihr 
Freund und Verehrer 
L. v. Beethoven. 
X. 
Vollmacht. 


Seine Wohlgeboren Hr. von Kauka, Doktor der Rechte des 
Königreichs Böhmen, bevollmächtige ich, auf ſeine Freundſchaft 
bauend, die Quittung über 600 fl. W. W., zahlbar bei der Fürſtl. 
Kynskyſchen Kaſſa, vom Hauſe Ballabene in Prag ſogleich zu ſich 
zu nehmen, nach Umſtänden, und mir den Betrag nach möglichſt 
geſchwinder Erhebung ſogleich zu übermachen. — Vermittelſt meiner 
eigenen Handſchrift und Siegel 

Ludwig van Beethoven. 


(L. v. B.) 
Wien am 2. Mai 1816. 


XI. 


Baaden am 6. Septb. 1816. 
Mein wertheſter K.! 

Ich ſchicke Ihnen hier, wie Sie verlangt, die Quittung, und 
bitte Sie, mir doch gütigſt zu beſorgen, daß ich das Geld doch 
gleich vor dem 1. Oktober erhalte und zwar ohne Debit, welches 
bisher immer geſchehen; auch bitte ich Sie durchaus das Geld 
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nicht an Baron P. anzumeifen (mündlich einmal warum!! 
für jetzt bleibe dieſes jedoch nur unter uns), entweder an mich 
ſelbſt, oder muß es jemand ſonſt ſeyn, nur nicht an Baron P. — 
Fürs künftige wäre es am Beſten, da für das große Kinskyſche 
Haus doch der Hauszins hier bezahlt wird, mir man 
hier das meinige davon auszahlte. — 

Dieſes nur jetzt meine Gedanken. — Das bewußte Terzett 
erſcheint bald im Stiche, welcher immer aller geſchriebenen Muſik 
vorzuziehen iſt; Sie werden es alſo geſtochen mit noch mehreren 
andern ungezognen Kindern von mir erhalten. Bitte 
unterdeſſen nur auf das Wahre zu ſehen, und zufällige Menſch— 
lichkeiten dieſen armen Schuldloſen nachzuſehen. — Ich bin übrigens 
voller Sorgen, denn ich bin wirklich leiblicher Vater von meines 
verſtorbenen Bruders Kind, und hiebei hätte ich ebenfalls den 
Aten Theil der Zauberflöte wohl auf die Welt bringen können, 
indem ich es auch mit einer Königin der Nacht zu thun habe. 

Nun küſſe und drücke ich Sie an mein Herz und hoffe bald 
daß ich es wieder ſo weit bringe, daß Sie meiner Muſe einigen 
Dank wiſſen. Mein lieber werther Kauka 

Ihr inniger 
Sie hoch verehrender Freund 
Beethoven. 


XIII. 
Frage? 


Wie wird es denn gehen, wenn ich mich entferne, und zwar 
aus den öſterreichiſchen Ländern, mit dem Lebenszeichen, wird 
das von einem nicht öſterreichiſchen Orte unterzeichnete Lebens— 
zeichen gelten? — 

(a tergo.) 

NB. Ich bitte mir nur alle Koſten, die Ihnen die Briefe 

verurſachen, anzuzeigen. 


Lerikon und Regiſter für Namen und Saden. 


Adlersburg, Dr. von, Hof- und Gerichtsadvocat in Wien, „eine derbe rück— 
ſichtsloſe Natur“, eine Weile Beethovens Sachwalter Nr. 134. 205. Anh. 
Nr. IV. sqq. | 

Aeſthetiſche Aeußerungen befonderer Art Nr. 66. 67. 71. 91. 109. 113. 
146. 165. 174. 181 f. 225. 250. 252. 328. 361. 373. 

Akademien d. i. Concerte, die Beethoven gegeben Nr. 14. 17. 43. 46. 49. 95. 
102 f. 105. 107. 113 f. 115. Die große vom Jahr 1824 Nr. 287 ff. 299. 
307. 326. Anh. Nr. V. 

Albrechtsberger, der bekannte Theoretiker und Componiſt, Kapellmeiſter an 
St. Stephan in Wien, um 1795 eine Weile Beethovens Lehrer in der 
Compoſition Nr. 328. | 

Amenda aus Kurland, ſpäter Pfarrer in Talſen Nr. 10. 12. 13. 38. 

A. M. Z. ſiehe Leipziger Allg. Muſ. Zeit. 

Andre, Componiſt und Muſikalienhändler in Offenbach a. M. Nr. 37. 

Artaria, Kunſt- und Muſikalienhändler in Wien Nr. 14. 39. 218 f. 228. 
230 f. 240. 266. 309. 

Augarten, der bekannte Park bei Wien, in dem namentlich gern Morgen— 
concerte gegeben wurden Nr. 102. 105. 

Augsburg Nr. 2. a 

Bach, Dr. Johann Baptiſt, Hof- und Gerichtsadvocat, ſeit 1816 Beethovens 
Sachwalter in Wien Nr. 272. 344. 386. 

Bach, Johann Sebaſtian Nr. 20. 21. 311. 

Baden bei Wien, ein beliebter Kurort auch Beethovens Nr. 24. 36. 37. 38. 
115. 142 f. 149. 200. 233. 235. 272. 277 ff. 298 ff. 314. 331 f. Anh. 
Nr. XI. N 

Bauer, k. k. erſter Geſandtſchaftsſecretär in London Nr. 246. 256. 

Baumeiſter, Privatſecretär des Erzherzog Rudolf Nr. 105. 

Beethovens Bruder Carl, geb. 1774 in Bonn, von Beethoven in der 
Muſik unterrichtet, kam ſpäter nach Wien, wo er k. k. Kaſſenbeamter ward 
und am 15. November 1815 ſtarb Nr. 3. 26. 36. 94. 96. 123 f. 125. 130. 
152. 221. 223. 311. Anh. Nr. XI. 
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Beethovens Bruder Johann, geb. 1776, Apotheker, zunächſt in Linz, 
dann in Wien, ſpäter Gutsbeſitzer von Gneixendorf bei Krems an der Donau, 
von Beethoven genannt „Gehirnfreſſer, Pſeudobruder, Aſinanios“ u. ſ. w. 
Nr. 3. 26. 36. 37. 56. 247 f. 255. 280. 282. 286. 307. 331. 338. 343 ff. 
347 f. 354 f. 357 f. 360. 362. 367 f. 

Beethovens Bruder Ludwig Maria Nr. 64. 

Beethovens Großvater Ludwig von Beethoven, kurkölniſcher Hofkapell— 
meiſter F 1774 Nr. 14. 

Beethovens Mutter, Maria Magdalena Kewerich, zuerſt Frau des kur— 
trieriſchen Leibkochs Leym aus Ehrenbreitſtein, dann Frau des kurkölniſchen 
Hoftenoriften Johann van Beethoven in Bonn, gebar am 17. December 
1770 ihren großen Sohn Ludwig, ſtarb am 17. Juli 1787 Nr. 2. 314. 
356. 382. 

Beethovens Neffe Carl, Sohn ſeines Bruders Carl, ſeit 1815 Beethovens 
Mündel Nr. 123 f. 128 f. 130 f. 135. 138 f. 142 f. 145 f. 147. 150 f. 
154. 159 f. 177 f. 182 f. 185 f. 194 f. 204 f. Vom 22. Juni 1819 an 
im Inſtitut von Blöchlinger in Wien Nr. 215 Anm. 216. 220 f. 236. 238. 
261. 266. 272. 294. 298. 304. 311. 323. 332. 335. 357. 361. 364. 380. 
386. Briefe an ihn Nr. 278. 309. 312. 333 ff. 336 ff. 358 ff. 362 ff. 
366 ff. 369 ff. Anh. Nr. XI. Nr. 399. 

Beethovens Portraits Nr. 14. 135. 147. 211. 376. 382. 387. 

Beethovens Vater, Johann, Sohn des kurkölniſchen Hofkapellmeiſters Lud— 
wig van Beethoven, Hoftenoriſt in der kurkölniſchen Kapelle in Bonn, von 
nicht bedeutenden Geiſtesgaben, doch ein guter Muſikus, Beethovens erſter 
Lehrer, leider dem Trunke ſo ergeben, daß er die Verhältniſſe ſeines Hauſes 
gänzlich zerrüttete, ſo daß ſein Sohn Ludwig für den Unterhalt der Kinder 
ſorgen mußte 7 December 1792 Nr. 2. 3. 314. 356. 382. 

Beethovens Schwägerin Johanna, die Frau ſeines Bruders Carl, Mutter 
des Neffen, die „Königin der Nacht“, Anh. Nr. XI. Nr. 123. 130 f. 139. 
142. 151. 162 f. 185 f. 195. 205. 207. 216. 221. 223. 312. 343 ff. 

Beethovens Werke. Im Allgemeinen Nr. 30. 237 f. 242. Anh. Nr. XI. 

J. Für Klavier allein. Sonaten von 1783 Nr. 1. Op. 22 Nr. 
19. 20. 21. 22. 25. Op. 31 Nr. 31. 32. 33. Op. 90 Nr. 115. Op. 101 
Nr. 148. 167 f. 170. 174. Op. 106 Nr. 211 f. 215. 218. 222. Op. 109 
Nr. 237. Op. 111 Nr. 255. — Variationen Nr. 29. 210. 237. 256 f. 
266. 271. 274. 279 f. — Bagatellen Nr. 237 f. 241 f. 257. 274. 305 
Anm. Allegri di Bravura Nr. 274. 279 f. 

II. Für Klavier mit obligaten Inſtrumenten. Für Klavier 
und Violine: Sonaten Nr. 31. 34. 119. 122 f. 126 f. 140. 148. 155. 
Sonate mit Cello Nr. 129. — 12 Variationen in F auf das Thema aus 
Figaro Se vuol ballare Nr. 4. Rondo Nr. 5. Variationen mit Cello und 
Violine Nr. 29. 148. 155. 218. 231. für Oboen und Horn Nr. 242. Trios 
Nr. 55. 57. 58. 70. 119. 122 f. 126 f. 140 f. 148. 155. 193. 237. 324. — 
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Eoncerte Nr. 19. 20. 21. 22. 31. 137. — Phantaſie mit Chor Nr. 
80. 285. 

III. Quartetten Nr. 13. 19. 25. 98. 119. 156. 237. 242. 252. 274. 
286 Anm. — 307. 309 f. 314. 318. 321. 354. 356 f. 359. 361 ff. 366 ff. 
369 f. 375. 384. 

IV. Inſtrumentalſachen: Septett Nr. 19. 20. 21. 22. 23. 25. — 
Quintetts 29 Nr. 19. 27. 39. 129. 193. 211 f. 215. 222. — 8 
Nr. 237. 

V. Orcheſtermuſik. Symphonien Nr. 19. 20. 21. 27. 47. 88. 96. 
102. 105. 107. 115. 119 f. 122 f. 126. 137. 140. 148. 155. 170. 190. 
211. 236. 242 f. 246. 256. 279 f. Die Neunte Nr. 273 Anm. 277 Anm. 
285 ff. 306. 326. 349. 381 f. — Menuett und Entreact Nr. 375. — 
Muſik zum Ballet Prometheus N. 21. Egmont Nr. 67. 88. König Stephan 
Nr. 77. 80. 83. 96. 303. Ruinen von Athen Nr. 80. 83. 96. 237. 303. 
Wellingtons Sieg bei Vittoria Nr. 107. 113 f. 115. 119 f. 122 f. 137. 
140 f. 246. 256. Marſch zu Tarpeja Nr. 237 f. Gratulationsmenuett 
Nr. 242. Märſche Nr. 252. — Ouvertüren Nr. 211. 227. 244. 280. 
305 Anm. 307. 326. 354. 398. 

VI. Geſang. Adelaide Nr. 16. Ah perfido Nr. 50. Opferlied Nr. 
64. Herz mein Herz und Kennſt du das Land Nr. 66. Arie für Baßſtimme 
mit Chor Nr. 96. Terzett auf Graf Lichnowsky Nr. 112. Canon für Spohr 
Nr. 118. Der glorreiche Augenblick Nr. 119. Auf die Milder-Hauptmann 
Nr. 125. Schottiſche Lieder Nr. 210. 218. Canon für Schleſinger Nr. 217. 
für Erzherzog Rudolf Nr. 224. auf Tobias Haslinger Nr. 233. Verſchiedene 
Geſänge Nr. 237 f., zwei große Lieder mit Chor von Göthe und Matthiſſon 
Nr. 257. Chöre Nr. 274. 279. Empi tremate Nr. 299. 303. Elegie 
Nr. 303. Meeresſtille und glückliche Fahrt Nr. 303. Lieder Nr. 305 Anm. 
Opferlied Nr. 326 f. 330. Canons Nr. 328. für Rellſtab Nr. 329. für 
Braunhofer Nr. 335. für Kuhlau Nr. 365. für Schleſinger Nr. 368. Terzett 
Anh. Nr. XI. 

VII. Opern Nr. 13. 41. 46. 59. 72. 108 f. 119. 125.4 155. Grill⸗ 
parzers Meluſine 261 f. 284. Fidelio in Dresden Nr. 275 f. 303. 

VIII. Kirchenmuſik und Oratorien Nr. 13. 59. 80. 83. 88. 96. 
124. 210. 211. 242. 252. 279. 315. Anh. Nr. II. Missa solennis Nr. 222. 
236 f. 240 f. 245 f. 250 f. 253. 258 f. 266 f. 275 f. 281. 285. 292. 304. 
306. 313. 326. 

Benedict, Julius, in London, Componiſt, Schüler C. M. von Webers Nr. 
275 Anm. 

Berlin Nr. 67. 125. 217. 245 Anm. 356. 358. 368. 382. 

Bernard, Carl, Schriftſteller, Redakteur der Wiener Zeitſchrift Nr. 124 Anm. 
145. 210. 216. 268. 315. 377. 

Bettina Brentano, ſeit 1811 Frau von Arnim Nr. 66. 67. 91. 

Bihler, J. N., ein beſonderer Verehrer Beethovens, Mitunterzeichner und 
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Ueberbringer jener Adreſſe vom Jahre 1824, worin der Meifter erſucht wurde, 
ſich doch einmal wieder dem Wiener Publikum mit ſeinen Werken zu zeigen 
Nr. 185. 316. 

Birchall, Muſikalienhändler in London Nr. 120. 122 f. 126 f. 140 f. 148 f. 
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Birne, zur goldnen, Speiſehaus auf der Landſtraße in Wien Nr. 284. 296. 

Blöchlinger, Beſitzer eines Knabeninſtituts in Wien Nr. 215 Anm. 216. 221. 
223. 342. 

Bocklet, Karl Maria, von Prag, Klavierſpieler in Wien Nr. 175. 176. 324. 

Böhm, Joſeph, bedeutender Concertgeiger, Profeſſor am Wiener Conſervatorium, 
Lehrer Joachims Nr. 354. 

Bonaparte, Ludwig, König von Holland Nr. 96 f. 

Bonn, Reſidenz der Kurfürſten von Köln, Beethovens Geburtsort, den er im 
Jahre 1792 verließ, um ihn niemals wiederzuſehen Nr. 1. 2. 3. 4. 9. 13. 
14. 18. 64. 381 f. 

Braunhofer, Profeſſor Dr., eine Weile Beethovens Arzt in Wien Nr. 309. 
335. 337. 

Breitkopf und Härtel, die bekannte Buch- und Muſikalienhandlung in 
Leipzig Nr. 27. 

Brentano, Clemens, der bekannte Dichter Nr. 67. 

Brentano, F. A., Kaufmann in Frankfurt, Verehrer Beethovens Nr. 247. 

ſiehe auch unter Tonie. i 

Breuning, Chriſtoph von Nr. 14. 18. 

Breuning, Eleonore von, Tochter des kurfürſtl. Hofraths von Breuning in 
Bonn, Beethovens Schülerin und Freundin, ſeit 1802 Frau des ſpätern 
Medicinalrath Dr. Wegeler in Coblenz Nr. 4. 5. 14. 18. 64. 382. 387. 

Breuning, Frau von, Wittwe des kurkölniſchen Hofraths von Breuning, in 
deren Hauſe Beethoven wie ein Kind aufgenommen war und die erſten gei— 
ſtigen Anregungen empfing Nr. 4. 5. 14. 18. 382. 

Breuning, Dr. Gerhard von, k. k. Medicinalroath in Wien, Sohn Stephans 
von Breuning, Nr. 377 f. 

Breuning, Lenz (Lorenz), jüngſter Sohn der „Frau Hofrath“ Nr. 9. 

Breuning, Stephan von, aus Bonn, ſeit Frühjahr 1800 in Wien, wo er 
k. k. Hofrath wurde und 1827 ſtarb Nr. 13. 14. 18. 37. 38. 64. 332. 
376 f. 386 f. 

Browne, Graf, in Wien, ein Verehrer Beethovens Nr. 24. 

Brühl, die, Dorf und beliebter Vergnügungsort bei Wien Nr. 115. 

Brunswick, Graf Franz von, aus Peſth, einer der größten Verehrer und 
Kenner Beethovens in Wien Nr. 77. 78. 95. 96. 

Cäcilia, Zeitſchrift für die muſikaliſche Welt ꝛc. Nr. 328. 

Caſtlereagh, der bekannte engliſche Miniſter Nr. 115. 

Cherubini Nr. 250 f. Er war 1805 in Wien geweſen. 

Clementi Nr. 182 Anm. 378. 384. 
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Clement, Franz, geb. 1784, geft. 1842, Orcheſterdirector am Theater an der 
Wien Nr. 354. 

Collin, der bekannte öſterreichiſche Dichter Nr. 44. 311 Anm. 

Cornega, Sängerin in Wien, von Schindler Beethoven empfohlen Nr. 253. 

Cramer, John, der berühmte Clavierſpieler in London, auch Muſikalienhändler 
Nr. 119. 209. 390. 

Czerny, Carl, der bekannte Etudenſchreiber in Wien Nr. 42. 128 f. 160. 
174. 181 f. 195. 208. 

Czerny, Joſeph, in Wien Nr. 377. 

De la Motte-Fouqué, der Dichter der „Undine“, die er als Operntext für 
Th. Am. Hoffmann bearbeitet hatte Nr. 125. 

Diabelli, Anton, Componiſt und Muſikalienhändler in Wien Nr. 255. 279. 
304. 

Döbling, Ober- und Unter-Döbling, bei Wien, zeitweiſe Beethovens Auf- 
enthaltsort im Sommer Nr. 28. 37. 385. 

Dresden Nr. 263 f. 266. 275 f. 281. 

Droßdick, Baronin Thereſe, eine von Beethovens Herzensneigungen Nr. 61. 

Duport, Adminiſtrator des Kärthnerthortheaters im Jahre 1823 Nr. 293 f. 299. 

Eiſenſtadt, in Ungarn, Wohnort der Fürſten Eſterhazy, wo Beethoven in 
den Jahren 1794 und 1808 zum Beſuche war Nr. 6. 266. 

Erdödy, Gräfin, in Wien, eine der beſten Freundinnen n Nr. 47. 
52. 54. 

Ertmann, Baronin Dorothea, geb. Graumann, rea Beethovens und 
eine der beſten Klavierſpielerinnen in Wien, beſonders von Beethoven'ſchen 
Werken Nr. 168. 170. 174. 

Erzherzog Karl Nr. 50. 316. 

Eſterhazy, Fürſt Paul, Sohn des Protektors von Haydn und ſpäter ſelbſt 
deſſen Herr und größter Verehrer Nr. 15. 211 f. 263. 266. 

Frank, Dr. Nr. 14. 17. 26. 

Frankreich Nr. 250 f. 260. 275. 303. 382. 

Franzöſiſche Stylübungen Beethovens Nr. 127. 141. 352. 

„Frau Schnaps“, in den letzten Jahren Beethovens Haushälterin, auch die 
„ſchnellſegelnde Fregatte“ genannt oder auch die „alte Gans“ Nr. 259. 271. 
273. 286. 312. 337 f. 346. 348. 350. 352 ff. 362 f. 366 f. 

Fries, Graf, in Wien, Verehrer Beethovens Nr. 39. 148. 155. 

Fux, der bekannte alte Theoretiker und Componiſt in Wien, Verfaſſer des 
gradus ad Parnassum Nr. 328. 

Gallizin, Fürſt Nikolaus Boris, in St. Petersburg, ein eifriger Kunſtſreund, 
Beſteller der letzten Quartette Beethovens Nr. 286 Anm. 354. 356. 360. 
Gebauer, Franz Xaver, Gründer der Concerts spirituels in Wien Nr. 234. 
Geſellſchaft der Muſikfreunde des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates in Wien 

Nr. 124. 210 f. N 
Giannataſio del Rio, Inhaber eines Knabeninſtituts in Wien, in dem ſich 
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1816—18 auch Beethovens Neffe befand Nr. 131 f. 135. 138 f. 142 f. 
145 f. 150 f. 160. 162 f. 177 f. 181 f. 186 f. 195. 204 f. 

Girowetz, k. k. Hoffapellmeifter am Burgtheater Nr. 110. 

Giuliani, ein berühmter Guitarriſt in Wien Nr. 10. 107. 

Giulietta Guicciardi, Gräfin, Beethovens Geliebte Nr. 15. 18. 

Gläſer, ſeit 1823 Beethovens Copiſt Nr. 252. 269. 272. 

Gleichenſtein, Baron, von Rothweil bei Freiburg im Breisgau, ein Freund 
Beethovens in Wien Nr. 45. 61. Er rerließ um 1815 Wien und kam nur 
einmal 1824 dorthin zurück. 

Gneixendorf, das Landgut des Bruders Johann bei Krems an der Donau, 
wohin Beethoven im Herbſt 1826 mit ſeinem Neffen zog Nr. 357. 383 ff. 

Göthe Nr. 61. 65. 66. 67. 91. 180. 257. 303. 

Graz in Steiermark Nr. 80. 83. 85. 88 f. 95 f. 

Grillparzer Nr. 261. 284. 

Hammer-Purgſtall, der bekannte Orientaliſt in Wien Nr. 59. 60. 

Händel Nr. 374. 

Haslinger, Tobias, Muſikalienhändler in Wien Nr. 166 f. 170 f. 172 f. 
176. 227 f. 233. 275 Anm. 299 ff. 306. 316. 328. 351. 363. 367. 380. 383 f. 

Hauſchka, Vincenz, Rechnungsrath, Freund Beethovens Nr. 210. 315. 

Heiligenſtadt bei Wien, ein beliebter Sommeraufenthalt Beethovens, wo 
unter anderm die Paſtoralſymphonie geſchrieben iſt Nr. 26. 

Hetzendorf, beliebter Landaufenthaltsort bei Wien, Nr. 258 — 277. 284 Anm. 

Hoffmann, Th. Amadeus Nr. 226. 328. 

Hofmeiſter, Kapellmeiſter und Muſikalienhändler, zunächſt in Wien, dann 
zuſammen mit Kühnel in Leipzig, jetzt Peters Bureau de Musique Nr. 19. 
20. 21. 22. 25. 27. 29. ſiehe auch unten Peters. 

Holz, Carl, Beamter, tüchtiger Violinſpieler, geb. 1798, ſeit 1824 Mitglied 
des Schuppanzigh'ſchen Quartetts in Wien, dann Director der Concerts 
spirituels dort, ein etwas lockerer Wiener Zeiſerl, der mit ſeiner leichten 

Lebensanſchauung ſogar den ernſten Meiſter Beethoven zeitweiſe anſteckte und 
beherrſchte Nr. 309. 312. 319 f. 322. 351. 354 f. 359. 363. 366. 374. 
377. 379 f. 384 f. 

Homer, beſonders die Odyſſee eine Lieblingslectüre Beethovens Nr. 210. 
233. 369. 

Hönigſtein, Banquier in Wien Nr. 354. 359. 

Hummel, Johann Nepomuk, der berühmte Componiſt und Klavierſpieler, 
Schüler Mozarts, eine Weile Beethovens Rivale auch in der Liebe, da er 
die Schweſter des Sängers Röckel heirathete, die auch Beethoven gern ſah. 
(Vgl. auch Schindler Biogr. I. 189) Nr. 107. 214 Anm. 396. 

Jenger, Kanzleibeamter beim k. k. Hofkriegsrath in Wien, leidenſchaftlicher 
Muſikliebhaber Nr. 327. 8 

Kaiſerlicher Hof in Wien Nr. 25. 29. 48. 49. 50. 91. 115. 123. 307. 351. 

Kalkbrenner Nr. 373. 
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Kanne, F. A., in Wien, feiner Zeit als Dichter, Componift und Kritiker 
ſehr geſchätzt, mit Beethoven befreundet und von ihm zuweilen zu Ache 
geladen. (Schindl. Biogr. I. 228) Nr. 262. 

Karlsbad Nr. 95. 

Kaſſel Nr. 95. N 

Kauka, Dr., Beethovens Advokat in Prag Nr. 116. 117. Anh. Nr. J bis XII. 

Kieſewetter, Hofrath von, in Wien, der bekannte Muſikhiſtoriker, Mitunter— 
zeichner der großen Adreſſe vom Februar 1824 Nr. 327. 

Kinsky, Fürſt Ferdinand aus Böhmen, einer der wärmſten Gönner Beet— 
hovens in Wien Nr. 48. 49. 84. 92 f. 116 f. Anh. Nr. I bis XII. 

Kirnberger, der bekannte Berliner Theoretiker Nr. 227. 

Klavierſpiel, Beethovens Aeußerungen darüber Nr. 179. 181. 182. 

Koch, Barbara, aus Bonn, Tochter des Wirths zum Zehrgaden, Freundin der 
Eleonore von Breuning, eine geiſtvolle und liebenswürdige Dame, in deren 
Hauſe ſich die hervorragendſten Leute der Stadt verſammelten, ſpäter Er— 
zieherin der Kinder des Grafen Belderbuſch, den ſie 1802 heirathete Nr. 4. 

Königin der Nacht, ſiehe Beethovens Schwägerin. 

Könneritz, von, Generaldirector des Dresdener Theaters Nr. 275. 276. 

Kraft, Anton, berühmter Celliſt in Wien Nr. 57. 58. 

Kühnel in Leipzig, ſ. Hofmeiſter. 

Kuhlau, Friedrich, der berühmte Flötiſt, ein großer Verehrer Beethovens 
Nr. 364 f. 

Laibach, philharmoniſche Geſellſchaft dort Nr. 214. 

Leidesdorf, M. J., Componiſt und Muſikalienhändler in Wien, Mitunter- 
zeichner der großen Adreſſe im Jahre 1824 an Beethoven Nr. 35. 

Leipzig, Allg. Muſikzeitung, gegründet 1798, war anfangs nicht beſonders 
auf Beethoven zu ſprechen Nr. 19. 20. 27. 30. 226. 303. 306. 

Lichnowsky, Fürſt Karl, Schüler und Freund Mozarts, dann thätigſter 
Gönner Beethovens in Wien, F 15. April 1814 Nr. 13. 14. 21. 26. 47. 
115. 354. 

Lichnowsky, Graf Moritz, Bruder des vorigen, ebenfalls Beethovens Freund 
und Gönner Nr. 11. 111. 112. 115. Schindler Biogr. I. 241 Anm. er⸗ 
zählt hierbei: „Der feine Sinn des Grafen ließ ihn bei näherer Bekanntſchaft 
mit dem Werke beſondere Intentionen darin vermuthen. Auf ſeine Anfrage 
dießfalls erwiederte der Autor, er habe ihm ſeine Liebesgeſchichte in Muſik 
ſetzen wollen, und wünſche er Ueberſchriften, ſo möge er über den erſten 
Satz ſchreiben: Kampf zwiſchen Kopf und Herz, und über den zweiten: 
Converſation mit der Geliebten. — Der Graf hatte ſich nämlich nach dem 
Tode ſeiner erſten Gemahlin in eine ſehr geſchätzte Opernſängerin verliebt, 
ſeine Agnaten proteſtirten jedoch gegen eine eheliche Verbindung. Erſt nach 
mehrjährigem Kampfe gelang es ihm 1816 alle Hinderniſſe zu beſiegen.“ — 
Nr. 289. 

Liechtenſtein, Fürſtin, in Wien, Beethovens Gönnerin Nr. 40. 
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Linke, geb. 1783, berühmter Celliſt, Mitglied des Raſumowsky'ſchen Quartetts 
Nr. 129. 322. 324. 354. 

Lobkowitz, Fürſt, einer der hervorragendſten Gönner Beethovens in Wien 
Nr. 46. 48. 49. 84. 92 f. 98. 116. Anh. Nr. VII. 

London, England und die Engländer Nr. 22. 113 f. 119 f. 126 f. 135 f. 
140 f. 148 f. 155. 190. 192. 196 f. 209. 211 f. 236. 243. 246. 256. 266. 
274. 279 f. 349 Anm. 388 ff. 393. 396. 398. 

Luther Nr. 255. 

Malchus, ein Jugendfreund Beethovens in Bonn, ſpäter Finanzminiſter des 

Königreichs Weſtphalen, dann Württembergs, wo er 1840 in Stuttgart 
ſtarb Nr. 4. 

Malfatti, Dr., der berühmte Arzt in Wien, hatte Beethoven bereits 1814 
behandelt Nr. 392. 397. 

Mälzl, k. k. Hofmechanikus in Wien, der bekannte Erfinder des Metronoms 
Nr. 73. 107. 113 f. 157. 165. 211 f. 

Marconi, Contraaltiſtin in Wien Nr. 43. 

Marie Pachler-Koſchak aus Graz Nr. 80. 135. 

Marx, A. B., Muſikdirector und Profeſſor an der Berliner Univerſität, redi— 
girte in den zwanziger Jahren die „Berliner Muſikzeitung“, die leider nur 
wenige Jahre beſtand; er war nächſt Th. A. Hofmann der erſte, der in 
ihrer vollen Tiefe und Größe die Muſik Beethovens verſtand und den uner— 
reichten Genius des Meiſters gegen Zopf und Gemeinheit männlich und 
geiſtvoll vertheidigte, wie er denn bis zum heutigen Tage der fruchtbarſte 
Vertreter des Fortſchritts in unſerer Kunſt geblieben iſt Nr. 368. 

Matthiſſon, der Dichter Nr. 16. 257. 326 f. 

Maximilian Franz, jüngſter Bruder des Kaiſers Joſeph II., ſeit 1785 
Kurfürſt von Köln, einer der edelſten und thätigſten Gönner des jungen 
Beethoven, den er 1785 zum Hoforganiſten machte, 1787 zur weitern Aus— 
bildung nach Wien ſandte und in jeder Weiſe unterſtützte, bis 1794 ſein 
Land ganz in Franzoſenhände kam, F 1801 Nr. 3. 

Maximilian Friedrich, bis 1784 Kurfürſt von Köln, der erſte hohe Gönner 
Beethovens, dem er zunächſt durch den Hoforganiſten von den Eeden und 
nach deſſen Tode durch Neefe Unterricht ertheilen ließ, weßhalb ihm der 
eilfjährige Knabe als einen Beweis der erfolgreichen Studien die erſten 
Sonaten dedicirte Nr. 1. 

Mayſeder, der berühmte Geiger, geſt. in Wien 1863 Nr. 107. 358. 

Meyer, Friedr. Sebaſtian, Sänger, geb. 1773, 7 1835, Mann von Mozarts 
älteſter Schwägerin, der ſich ſtets, auch Beethoven gegenüber, etwas auf 
den verſtorbenen Verwandten zu gute that mit Worten wie: „das hätte 
mein Schwager nicht geſchrieben!“ — Nr. 41. 

Metronom, muſikaliſcher Zeitmeſſer, um 1815 von Mälzl in Wien erfunden 
und von Beethoven in manchen Perioden ſeines Lebens eifrig angewandt 
und angezeigt Nr. 73. 211 f. 312. 
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Milder-Hauptmann, die berühmte Sängerin, erſt in Wien, dann in Berlin 
Nr. 43. 125. 

München Nr. 113 f. b 

Mödling, Dorf bei Wien, beliebter Sommeraufenthalt Beethovens Nr. 61. 
210. 215 f. 220. 

Mollo, Muſikalienhandlung in Wien, ſpäter an Steiner und Comp. reſp. 
Haslinger übergegangen Nr. 19. 25. 27. . 

Mölk, die berühmte Abtei an der Donau Nr. 177. 

Mölker Baſtei in Wien, verſchiedene Male Beethovens Wohnort und zwar 
im Haufe des Baron Pasqualati (vgl. Schindler Biogr. I. 187) Nr. 14. 36. 
56. 57. 

Moſel, Ignaz von, k. k. Hofrath in Wien, bekannter Mufitfchriftfteller, Be- 
gründer des Wiener Conſervatoriums der Muſik Nr. 165. 

Moſcheles Nr. 388 ff. 393. 396. 398. 

Mozart Nr. 21. 142. 170. 228. 373. Anh. Nr. XI. 

Mythologiſche Aeußerungen Beethovens, der bekanntlich in den Alten 
ſehr zu Hauſe war Nr. 20. 84. 132. 187. 199. 233. 237. 311. 314. 347. 
Anh. I. 

Nägeli, Hans Georg, der hochverdiente Begründer des Männergeſangs in der 
Schweiz, auch bekannter Liedercomponiſt, Muſikalienhändler und ſpäter Er- 
ziehungsrath in Zürich Nr. 31. 32. 33. 308. 311. 313. 316. 

Napoleon, als General Bonaparte bekanntlich von Beethoven ſo hoch verehrt, 
daß er durch ſeine Erſcheinung angeregt die Eroica ſchrieb und ihm widmete, 
jedoch die Abſendung des bereits mit der Widmung („Napoleon Buonaparte 
— Luigi van Beethoven“) verſehenen Exemplars zornerfüllt unterließ, als 
er von der Kaiſerkrönung ſeines Helden hörte Nr. 25. Anh. Nr. VII. 

Neate, Charles, ein Londoner Künſtler und großer Verehrer Beethovens, den 
er im Jahre 1816 in Wien ſelbſt kennen gelernt hatte Nr. 136 f. 148. 155. 
190. 209. 211. 222. 

Nußböck, Stadtſequeſter, in Wien, eine Weile des Neffen Vormund Nr. 
221. 223. 5 

Nußdorf, beliebter Sommeraufenthaltsort an der Donau bei Wien Nr. 188 f. 191. 

Oeſterreich, Beethovens Aeußerungen über dieſes ſein zweites Vaterland 
Nr. 46. 49. 81. 84. 92. 119. 123. 150. 163 Anm. 165. 188. 210. 213. 
276. 304. 305 Anm. 316. 

Oliva, Philologe, ein Freund Beethovens Nr. 92 f. 116. Er ging um das 
Jahr 1817 für immer nach St. Petersburg als Profeſſor der deutſchen 
Literatur, jagt Schindler Biogr. I. 228, irrt fi) aber in der Jahrzahl 
Nr. 216. 230. Anh. Nr. IV. 

Oppersdorf, Graf Franz von, ein Freund und Gönner Beethovens Nr. 47. 

Pachler-Koſchak, Marie, in Graz, eine lebhafte Neigung Beethovens, ſiehe 
Marie. 

Papageno Nr. 255. 266. 281. 380. 384. 


367 


Paris Nr. 14. 51. 60. 

Parry, Capitän, der über die Muſik der Eskimos geſchrieben hat Nr. 272. 

Pasqualati, Baron von, Großhändler in Wien, treueſter Verehrer Beet— 
hovens Nr. 14. 117. Beethoven bezog 1813 wieder feine Wohnung auf 
der Mölker Baſtei und blieb bis 1816 Nr. 391 ff. Anh. Nr. III. sq. 

Penzing, Dorf bei Wien, beliebter Sommeraufenthaltsort Nr. 296. 

Peters, C. F., Bureau de Musique in Leipzig, ſiehe auch oben Hofmeiſter 
Nr. 237 f. 241 f. 247 Anm. 252. 309 f. 354. 366 f. 369. 

Peters, fürſtlich Lobkowitziſcher Rath in Wien, mit Beetho en befreundet Nr. 
163 Anm. 223. 

Philharmoniſche Geſellſchaft in London Nr. 190. 209. 211 f. 236. 
243. 280. 388 ff. 393. 396. 398. 

Philharmoniſche Geſellſchaft in Laibach Nr. 214. 

Plutarch Nr. 14. 

Potter, Cyprian, Klavierſpieler in London Nr. 209. 

Prag Nr. 92 f. 116 f. 175 f. Anhang Nr. I bis XII. 

Prinz-Regent, ſpäter Georg IV. von England Nr. 113. 115. 119. 135 f. 
140. 198. 246. 256. 274. 

Preußen Nr. 245. 255. 275. 381 f. 

Probſt, Muſikalienhändler in Leipzig Nr. 285. 305. 375. 

Punto, eigentlich Stich, berühmter Horniſt, dem Beethoven die Kenntniß des 
Hornſatzes hauptſächlich verdankte, F 1804 Nr. 17. 

Rampel, Beethovens Copiſt um 1824 Nr. 312. 361. 

Radziwill, Fürſt in Berlin, großer Muſikliebhaber und ſelbſt Componiſt einer 
Muſik zum Fauſt Nr. 245. 358. 

Raſumowsky, Graf, ſpäter Fürſt, kaiſ. ruſſ. Botſchafter in Wien, großer 
Muſikfreund Nr. 354. 

Recke, Eliſe von der, die bekannte Dichterin Nr. 95. 

Reiſen und Reiſepläne Beethovens Nr. 65. 77. 89 f. 92 f. 97. 221. 
223 vgl. auch London Nr. 307. 

Reißer, Vicedirector des Polytechnikums in Wien, im Jahre 1825 Mitvor- 
mund des Neffen Nr. 334. 342 f. f 

Religöſe und moraliſche Aeußerungen beſonderer Art Nr. 26. 37. 38. 61. 
62. 65. 68. 80. 83. 88. 91. 96. 104. 116. 152. 154. 161 f. 180. 194. 
199 f. 220. 223. 233. 238. 250 f. 265. 276. 307. 311. 313. 314. 321. 
351. 370 f. 373. 376. 382. 393. 396. Anh. I sqq. VII. 

Rellſtab, Ludwig, Dichter und Schriftſteller, faſt ein Menſchenalter lang 
Redakteur der Voſſiſchen Zeitung in Berlin Nr. 329. 

Ries, Franz, kurkölniſcher Hofmuſikus in Bonn, geb. 1755, hülfreicher Freund 
Beethovens Nr. 14. 

Ries, Ferdinand, des vorigen Sohn, Beethovens Schüler, bekannter Componiſt 
Nr. 14. 24. 28. 31. 32. 33. 34. 35. 36. 37. 38. 40. 51. Er verließ Wien 
im Jahre 1805 und kam, einen kurzen Aufenthalt bei ſeiner Rückkehr von 
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Rußland im Spätherbſt 1808 abgerechnet, nicht mehr dorthin zurück. 
Schindler I. 227 Nr. 119. 123. 126. 130. 135 f. 190. 209. 211 f. 215. 
222. 246. 256. 274. 279 f. 349. 

Rochlitz, Friedrich, der bekannte Mufikjchriftfteller, durch faſt 25 Jahre Re— 
dakteur der Leipziger Allg. Muſikzeitung, ein Mann, der trotz ſeines völligen 
Mangels an hiſtoriſchem Sinn und ſeiner ungenügenden Kenntniß des tech— 
niſchen Apparats der Muſik dennoch zur Befreiung dieſer Kunſt von hand— 
werksmäßigem Weſen und zur geiſtigeren Auffaſſung derſelben auch im 
Publikum außerordentlich viel mitgewirkt hat. Er war im Jahre 1822 in 
Wien und wurde mit Beethoven perſönlich bekannt, iſt aber bis zur vollen 
Würdigung des Genius dieſes Meiſters niemals vorgedrungen, — ein Um— 
ſtand, den Beethoven ſelbſt an der von Rochlitz redigirten A. M. Z. auch 
nach deſſen Rücktritt von derſelben lebhaft empfand und der ihm viel Stoff 
zu ironiſchen Aeußerungen über dieſe Vertreter der jog. alten deutſchen 

Reichscomponiſten gab Nr. 303. 306. 

Röckel, Sänger des Floreſtan in Wien 1806, lebt noch heute in Bath in 
England Nr. 43. * 5 

Rode, der berühmte Violinſpieler, kam im Winter 1812 auf 13 nach Wien 
und wurde mit Beethoven bekannt Nr. 96. 

Rudolf, Erzherzog, jüngſter Bruder des Kaiſer Franz, geb. 1788, + 1831, 
ein leidenſchaftlicher Liebhaber der Muſik und ſelbſt Componiſt, ſeit 1808 
Beethovens Schüler, 1819 Cardinal und Erzbiſchof von Olmütz Nr. 48. 
65. 70. 71. 84. 86 f. 89. 91. 92 f. 102 f. 105. 116. 136. 148. 215. 219. 
224. 227. 229. 232. 254 f. 275 f. 308. 311. 317 f. 321. Anh. Nr. IV. sqq. 

Rußland Nr. 126. 148. 257. 260. 275. Anh. Nr. V 

Rzehatſchek, in Wien Nr. 287. 354. 

Sachſen Nr. 260 Anm. 275 f. 281. Siehe auch Dresden. 

Salieri, k. k. Hofkapellmeiſter in Wien, Zeitgenoſſe und Rivale Haydns und 
Mozarts, eine Weile Beethovens Lehrer im dramatiſchen Styl Nr. 107. 
Salomon, J. P., aus Bonn, der berühmte Geiger, bis 1782 Concertmeiſter 
des Prinzen Heinrich von Preußen, ſpäter in London, wo er hauptſächlich es 
war, der deutſche Muſik einführte; durch ihn kam bekanntlich auch J. Haydn 

nach England Nr. 22. ** 123. 130. 

Saraſtro Nr. 142. 

Sartorius, k. k. Cenſor in Wien, vgl. aud Schindler Biograpie II. = 
Nr. 292. 

Schade, Dr., Adovocat in Augsburg, hülfreicher Freund des jungen Beet- 
hoven Nr. 2. 

Schenk, der bekannte Componiſt des „Dorfbarbiers“, eine N Beethovens 
Lehrer in Wien, 7 1836 Nr. 6. 

Schiller Nr. 67. 237. Anh. I. 

Schindler, Anton, aus Mähren, der bekannte treue Freund und Biograph 

Beethovens, geb. 1796, geſt. 1864, ward mit Beethoven bereits Ende März 
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1814 bekannt Nr. 247 f. 251 f. 255. 258 f. 268 f. 277. 278. 279. 281 ff. 
284. 291. 293 ff. 322 f. 388 ff. 390. 397 f. f 

Schlemmer, durch viele Jahre bis 1823 Beethovens Copiſt, Nr. 70. 252. 
258. 266. 326. 

Schlemmer, ein Privatmann in der Alleengaſſe auf der Wieden, bei dem 
Beethoven ſeinen Neffen ins Haus gegeben, nicht zu verwechſeln mit dem 
Copiſten Nr. 332 f. 371. 

Schleſinger, Moritz, Muſikverleger in Berlin und Paris Nr. 217. 356. 358 f. 
366. 368 f. 384. 

Schmidt, Dr., k. k. Feldſtabsarzt in Wien, Nr. 18. 23. 26. 214 Anm. 

Schoberlechner, Franz, Klavierſpieler Nr. 264. 265. 

Scholz, Muſikdirektor in Warmbrunn, Nr. 266. 

Schönauer, Dr., Hof- und Gerichtsadvocat in Wien, von Beethovens Bruder 
Carl teſtamentariſch zum Curator des Neffen ernannt, ein intriguanter Pro— 
zeßkrämer Nr. 195. 343. 

Schott, Muſikalienhändler in Mainz Nr. 307. 310. 314. 318. 321. 328. 351. 
382. 387. 

Schröder, Wilhelmine, die große Sängerin Nr. 275 Anm. 

Schuppanzigh, Ignaz, geb. 1776, 7 1830, der berühmte Geiger, deſſen 
ungeheure Corpulenz Beethoven manche Gelegenheit zu Witzen gab, obwohl 
er es war, der zuerſt des Meiſters Streichmuſik meiſterhaft auszuführen 
verſtand Nr. 11. 36. 58. 107. 129. 169. von 1816—23 in Rußland Nr. 
257. 287. 290. 322. 354. 

Schwan, Wirthshaus am Mehlmarkt (neuen Markt) in Wien, wo Beethoven 
häufig ſpeiste Nr. 10. 63. 74. 76. 77. 81. 82. 98 f. 

Schwediſche muſikaliſche Academie Nr. 267. 268. 382. 

Schweizer, Ed. Frh. von, Kammerherr des Erzherzogs Anton, Verehrer Beet— 
hovens, Mitunterzeichner der Adreſſe vom Februar 1824 Nr. 50. 

Sebald, Auguſte, Sängerin Nr. 90. 

Seyfried, Ignaz, Ritter von, der bekannte Componiſt und Herausgeber der 
falſchen Studien von Ludwig van Beethoven, Kapellmeiſter in Wien Nr. 41. 
50. 124. 244. 

Shakeſpeare, viel geleſen und hoch verehrt von Beethoven Nr. 61. 219. 230 f. 

Seibert, Dr., Chirurge in Wien, Beethovens Operateur Nr. 397. 

Siboni, ein hervorragender Tenoriſt in Wien Nr. 107. 

Simrock, kurkölniſcher Hofmuſikus (Horniſt) und Muſikalienhändler in Bonn, 
ein Jugendfreund Beethovens Nr. 31. 32. ſein Sohn, der jetzige Beſitzer 
des Geſchäftes in Bonn, im Sommer 1816 in Wien Nr. 147. 247 Anm. 

Smart, Sir George, Muſikalienhändler in London, großer Verehrer Beet— 
hovens Nr. 190. 209. 388. 393 ff. 

Smetana, Dr., Arzt in Wien, hatte auch in Krankheiten des Gehörs ſich 
Ruf erworben Nr. 145. 150. 188. 258. 

Sonntag, Henriette, die berühmte Sängerin, Nr. 264. 

Briefe Beethovens. 24 
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Spiecker, Dr., von Berlin, Nr. 382. 384. 

Spohr, Nr. 107. 118. 

Stadler, Abbé Maximilian, geb. 1748, geſt. 1833. Componiſt, Freund Mo— 
zarts und eigentlich Gegner der Beethoven'ſchen Muſik (wal. Schindler Wer. 
I. 80. II. 169) Nr. 373. 


Stein, Klavierbauer in Wien, Bruder der Frau Nanette Streicher Nr. 28. 


157. 202. 

Steiner, S. A., Muſikalienhändler in Wien, ſpäter T. Haslinger Nr. 166 f. 
170 f. 216. 218. 233 f. 237 f. 298 ff. 

Sterkel, Franz Xaver, gefälliger Klavierſpieler und Componiſt, den Beetheven 
im Jahre 1791 in Aſchaffenburg beſuchte und mit ſeinem Klavierſpiel in 
Erſtaunen ſetzte Nr. 373. 

Stoll, ein junger Dichter in Wien Nr. 60. 

Streicher, Andreas, der wohlbekannte Jugendfreund Schillers, heirathete in 
den neunziger Jahren Nanette Stein, die einzige Tochter des berühmten 
Pianofortefabrikanten in Augsburg, ging mit ihr nach Wien und war dort 
anfangs Klavierlehrer, dann mit ſeiner Frau, die des Vaters Kunſt gelernt 
hatte, Begründer der berühmten Streicher'ſchen Pianofortefabrik. Schindler 
Biogr. I. 187 erzählt, wie Frau Streicher um Beethovens Wirthſchaft beſorgt 
war. Nr. 157 f. 187 f. 194. 200 f. 313. 389 Anm. 

Stumpff, Harfenfabrikant in London, Beethovens Verehrer Nr. 389. 

Taubheit Beethovens Nr. 13. 14. 18. 26. 64. 66. 114. 191. 223. 358. 

Teſtamente Beethovens Nr. 26. 386. 399. 

Theater, Kärnthnerthor Nr. 102. 125. 293 f. an der Wien Nr. 41. 102 f. 292. 

Tiedge, Dichter der Urania und des von Beethoven ſehr geliebten und mehr— 
fach componirten Liedes „An die Hoffnung“ Nr. 92 Anm. 95. 

Tonie, Antonie von Birkenſtock, Tochter eines Beethoven ſchon in den erſten 
Jahren nach ſeiner Ueberſiedlung ſehr befreundeten Hauſes in Wien, wo im 
Jahre 1810 auch Bettina wohnte, ſpäter Frau des Kaufmanns B. A. Bren- 
tano in Frankfurt, dem Beethoven viel — Dank ſchuldete Nr. 67. 247. 
279. 

Töplitz in Böhmen Nr. 89 f. 147. 

Trautmannsdorf, Fürſt, k. k. Oberſtkämmerer Nr. 288. 

Treitſchke, Theaterdichter in Wien Nr. 72. 108 f. 

Ungarn, Beethovens dort Nr. 6. 15. 77. 

Unger, die berühmte Sängerin Nr. 264. 

Univerſität in Wien Nr. 102. 113. 160. 163. 323. 

Varenna, Kammerprocurator in Graz Nr. 80. 83. 85. 88 f. 95 f. 

Varnhagen von Enſe Nr. 92 f. 116. Anh. Nr. IV. 

Vering, Dr., k. k. Feldſtabsarzt in Wien Nr. 14. 18. 26. 

Wawruch, Dr., Profeſſor an der Klinik, Beethovens letzter Arzt Nr. 397. 

Weber, Gottfried, Theoretiker und Componiſt, Nr. 373. 

Weber, Carl Maria von Nr. 275. 346. Anm. 
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Wegeler, Dr., aus Bonn, Jugendfreund Beethovens Nr. 7. 8. 14. 18. 62. 
147. 382. 387. 

Weigl, Joſeph, Componiſt der „Schweizerfamilie“, k. k. Hofiapellmeifter in 

8 Wien Nr. 225. 

Weinmüller, Sänger am k. k. Kärnthnerthortheater Nr. 110 f. 

Weiß, Bratſchiſt in Wien Nr. 322. 354. 

Weſtfalen, wohin Beethoven 1808 als Kapellmeiſter berufen wurde Nr. 47. 
48. 49. 60. 92 f. 116. Anh. Nr. IV. 

Wieden, Vorſtadt Wien, in der Beethoven verſchiedene Male wohnte Nr. 32. 86. 

Wieland Nr. 308. 

Wien, ſeit 1792 Beethovens ſtändiger Aufenthalt, auf den er aber niemals 
gut zu ſprechen war Nr. 14. 46. 49. 97. 116. 350. 356. Anh. Nr. V. 

Wolf, Dr., Advocat in Prag, Anh. Nr. II. ff. 

Zelter, der Liedercomponiſt und Freund Göthe's, Director der Singacademie 
in Berlin Nr. 245. 253. Vgl. auch Nr. 313. 329. 

Zmeskall von Domanowecz, k. k. Hofſecretär in Wien, einer der erſten 
Freunde Beethovens in der Kaiſerſtadt, guter Celliſt und auch ſelbſt Com— 
poniſt Nr. 10. 11. 50. 52 f. 63. 65. 68 f. 73 f. 81 f. 84. 95. 98 f. 106. 
121. 124. 144. 149. 156. 169. 175. 185. 191 f. 196 f. 364. 

Zulehner, Muſikalienhändler in Mainz Nr. 30. 

Zürich Nr. 31. 32. 33. 308. 311. 313. 
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